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Vorwort. 



JN ach der Katastrophe von Königgrätz erwachte der Skepticismus 
in den Völkern Oesterreichs mit besonderer Stärke. Der Glaube an 
die Möglichkeit einer neuen, noch verhängnissvolleren Katastrophe war 
ziemlich allgemein verbreitet. Er war es, welcher die durch die Idee 
der slavischen Wechselseitigkeit bereits geweckten Sympathien für das 
russische Volk bei einigen in ihrer Nationalität am meisten gefährdeten 
slavischen Völkern besonders begünstigte. Diese Sympathien beruhten 
keineswegs auf wechselseitiger Kenntniss — sie fehlte vielmehr voll- 
ständig, — in der fieberhaften Aufregung, in der man sich befand, 
wollte man die eigenen Gefühle dem russischen Volke einfach auf- 
drängen und hielt eine Zurückweisung für ganz unmöglich. Die Be- 
theuerungen brüderücher Liebe drangen nur bis zur Intelligenz des 
russischen Volkes und wurden von der grossen Majorität derselben, 
von den Westlichen, den Radicalen und auch den Conservativen, mit 
Ironie entgegengenommen und nicht selten schonungslos bespöttelt. 
Nur das slavophile Häuflein, welches von allen Parteien den geringsten 
Einfluss in der Gesellschaft ausübte und ausübt, begeisterte sich für 
die „slavischen Brüder" aufrichtig. Auch die Regierung blieb nicht 
ganz gleichgiltig — der Machtkitzel soll ein gar angenehmes Gefühl 
sein. Der chamäleonartige Gölos warf sich zum Sprecher slavischer 
Sympathien auf. 

Die Slaven hörten nur auf jene brüderlichen Stimmen , die zu 
hören ihnen angenehm war, und glaubten den Versicherungen einiger 
Slavophilen, welche gar oft die Schwäche haben, im Namen des ganzen 
russischen Volkes zu sprechen, die Westlichen, Radicalen und Con- 
servativen hätten nur eine geringe Bedeutung. In der Verzweiflung, 
zu der man sich ganz aufrichtig berechtigt glaubte, wollte man ohne 
weiters die russische Sprache annehmen, und russische Grammatiken 
kamen sogar in die Hände der bäuerlichen Bevölkerung. — 

Im Jahre 1867 fand der bekannte ethnographische Congress in 
Moskau statt, auf dem sich einige leicht en^egbare Russen und Slaven 
im slavischen Enthusiasmus berauschten, wovon jedoch nur letztere die 
späteren Nachwehen zu ertragen hatten. Als diese noch wenig zu 
verspüren waren, zog der Verfasser im Jahre 1869 nach Russland, 
um den „nordischen Onkel" kennen zu lernen. Die mitgebrachten Illu- 
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sionen kämpften lange mit der Wirklichkeit. Es war dies ein schmerz- 
licher Process, und der Verfasser kann nun mit Custine (La Russie 
en 1839, IV. 438) sagen : „Ich bringe Ideen von meiner Reise mit, 
welche nicht die meinigen waren, als ich sie unternahm. Die Qual, 
welche mich diese gekostet hat, ist mir um nichts auf der Welt feil. " 

Gegenwärtig vermag der Verfasser der Wahrheit zienüich ruhig 
ins Antlitz zu sehen. Durch die Erkenntniss, die er gewonnen hat, 
ist, sein Glaube an das Slaventhum nicht im geringsten erschüttert, 
sondern nur von einigen Ueberschwenglichkeiten gereinigt und so 
gefestigt worden. Die schweren Prüfungen, welche das nichtrussische 
Slaventhum an sich erfährt und gewiss noch zu erfahren haben wird, 
werden unsere politische und sociale Erfahrung mehren und den Werth 
der Freiheit und des Fortschrittes immer klarer zeigen, ein reifes 
Verständniss für eigene Interessen geben und so die aus der Un- 
kenntniss eigener Interessen fliessende Uneinigkeit vernichten. Der all- 
gemeine Fortschritt wird unsere ernsten Bestrebungen mächtig fördern. 

In Russland hegt nur die unbedeutende Partei der Slavophilen 
slavische Sympathien. Die Liberalen und Radicalen sind entschiedene 
Gegner der slavischen Wechselseitigkeit, indem sie befürchten, der 
nikolaische Chauvinismus könnte durch dieselbe geweckt und so der 
sociale Fortschritt gehemmt werden. Die Conservativen fürchten eben- 
falls politische Verwicklungen, in welche Russland durch Begünsti- 
gung slavischer Sympathien gerathen könnte. Ebenso muss die Re- 
gierung, wenn ihr das Wohl des Volkes am Herzen liegt, ehrgeizigen 
Plänen, die Russland mit ganz Europa verfeinden könnten, aufrichtig 
entsagen, da selbst im Falle einer siegreichen Durchführung derselben 
die Folgen für Russland wahrscheinlich verhängnissvoll wären. Wir 
glauben daher, dass die Regierung bezüglich der Slaven alle ehr- 
geizigen Gedanken, wenn sie dieselben jemals hatte, aufrichtig fallen 
gelassen hat. 

Wenn nun von slavischer Wechselseitigkeit im Sinne der sechziger 
Jahre wohl kaum mehr die Rede sein kann, dürfte das russische 
Leben vor allem für das nichtrussische Slaventhum doch einiges In- 
teresse bieten. Die vorliegende Skizze Russlands ist augenscheinlich 
unvollständig. Einer vollständigen fühlt sich übrigens der Verfasser 
nicht gewachsen. Er gesteht gern, dass er sich in manchem an 
russische Autoren gehalten hat, was insbesonders bezüglich des IP®" 
Abschnittes der Fall ist, welcher ein kurzer Auszug aus der weit- 
läufigen Abhandlung Golovacevs über die russischen Finanzen ist. 
Zudem musste der Verfasser die Sammlung des Materials und die 
Studien mit seiner Rückkehr in die Heimat plötzlich abbrechen. Wenn 
trotzdem sein Buch zur Kenntniss eines begabten und edlen, vom 
Streben nach socialem Fortschritte aufrichtig beseelten Volkes auch 
nur etwas beitragen wird, so wird sich für seine Mühe reichlich ent- 
schädigt fühlen der 

Wien, im Mai 1875. Verfasser. 
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Einleitung. 



Ungefähr hundert Jahre waren vergangen, seitdem Peter d. Gtr. den 
bildenden Einfiuss Europa's in Eussland einzubürgern versucht hatte, und doch 
waren die Ergebnisse dieses Einflusses, im Beginn unseres Jahrhunderts fast 
nur äusserliche oder negative. Denn die Reform übte in dieser Periode auf 
die Lage der geknechteten Volksmassen fast gar keine Wirkung aus,* die 
Gresellschaft aber, anfangs von deutschen Abenteurern und ihrem Volk und 
Sitten verachtenden Tross beherrscht und später von französischem, oberfläch- 
lich und mehr nach der schlimmem Seite aufgefasstem Wesen beeinflusst, 
konnte es im Laufe eines Jahrhunderts zu keiner einzigen selbständigen Be- 
gung bringen. Wohl schmückten Katharinens glänzenden Hof siegreiche Feld- 
herren und vortreffliche Diplomaten, wohl ertönten daselbst feierliche Oden 
zur Verherrlichung russischer Siege, doch es war weit weniger Vaterlands- 
liebe, als ungebändigter herrschsüchtiger Ehrgeiz, der die Männer zu Thaten 
drängte, welche als Glanzpunkte der Eegierung Katharinens aufgefasst zu 
werden pflegen. Russland hatte somit seit den Reformen Peterg bei der gänz- 
lichen Ohnmacht der Gesellschaft unverhältnissmässig mehr an äusserer Macht 
und Eiffluss in Europa als an innerer Kraft gewonnen. 

Erst unter Alexander I. gab die russische Gesellschaft ein Lebens- 
zeichen von sich. Zunächst war es der Kampf gegen den ins heilige Russ- 
land eingedrungenen Feind, welcher die ganze Nation zu den grössten Opfern 
an Blut und Gut begeisterte. Allein die im Sturm so hoch gehenden Wogen 
der Begeisterung legten sich nach einer Reihe ruhmvoller Siege der russi- 
schen Waffen gar bald, „denn bei uns zeigt sich der Patriotismus, wie die 
Frömmigkeit auf einem untersinkenden Schiffe, nur als ein plötzlicher, im 
Augenblicke der Gefahr alle erfassender Drang." ^ 

Wenn jedoch die grosse Masse der gewohnten Apathie anheimfiel, so 
galt dies von einigen Gesellschaftskreisen nicht: viele junge Männer, die 
während der Befreiungskriege Europa durchzogen, hatten daselbst aus unmittel- 
barer Anschauung staatliche Formen und gesellschaftliche Zustände kennen 



* Vgl. Galachov, Istorija rüsskoj literatüry I. 313. 
2 Fürst Meäöorskij: Rüsskij Vestnik, Okt. 1871. 



gelernt, die sie nun in der Heimat schmerzlich vermissten. In der zweiten 
Hälfte der Begierung Alexander I. nun gründeten solche Offiziere mehrere 
geheime Gresellschaften, eine nördliche, eine südliche Gesellschaft, die vereinig- 
ten Slaven u. s. w., um liberale Ideen desto wirksamer verbreiten zu können 
and ihnen auch im staatlichen Leben Geltung in verschaffen. 

Der Kaiser wusste um die Existenz dieser Geheimbünde und — duldete 
sie, bis er wahrscheinlich sich selbst in Gefahr glaubte. Das Schwanken 
zwischen Thun und Lassen, der Gegensatz zwischen seinen üeberzeugungen 
und Thaten bildet eben den Charakter dieses Monarchen, auf den die Besten 
seines Volkes so viele Hoffnungen gesetzt hatten und so wenige erfüllt sahen. 
Katharina hatte für die Erziehung ihres Enkels viel gethan und ihm die 
besten Lehrer, unter andern den edlen Schweizer Laharpe, ausgesucht. Ale- 
xander Pävloviö liebte letztem leidenschaftlich und vertraute sich ihm ganz. 
Laharpe, seiner Ueberzeugung nach Republikaner, sah recht wohl die Un- 
möglichkeit einer republikanischen Kegierungsform in Eussland ein und ver- 
wendete den ganzen Einfluss auf seinen hohen Zögling, um ihn zu über- 
zeugen, wie gefährlich für das allgemeine Wohl die Gewalt in der Hand 
eines Mannes sei, der leicht irren und leicht getäuscht werden könne. 

Und in der That bestieg Alexander I. den Thron mit dem besten 
Willen, die Aufhebung der Leibeigenschaft durchzusetzen und Russland die 
Constitution zu schenken. Er umgab sich mit jungen Kräften: drei seiner 
Jugendgenossen, Novosiljcev, Adam Cartoryski und Graf Ströganov, alle An- 
hänger der englischen Constitution, die sie auch in Russland einführen wollten, 
vereinigten sich, und die Frucht des Triumvirates war (1802) die Errichtung 
von acht Ministerien (des Krieges, der Marine, des Aeussem, des Innern, 
der Justiz, der Finanzen, des Handels und der Volksaufklärung) und des 
Staatsrathes. 

Als jedoch das Triumvirat sich allmälig aufgelöst hatte, schenkte Ale- 
xander I. sein Vertrauen Speränskij , welcher beauftragt wurde , ein ganzes 
System von staatlichen Einrichtungen zu entwerfen. Zunächst (1810) wurde 
der Staatsrath, welcher nun aus den ersten Männern des Reiches zusammen- 
gesetzt wurde und einen gesetzgebenden Charakter erhielt, reformirt,*'So dass 
alle neuen Gesetze und ausserordentlichen Massregeln im Staatsrathe durch- 
berathen und erst dann der allerhöchsten Gewalt zur Genehmigung vorgelegt 
wurden. In demselben Jahre wurden auch die Amtssphären der Ministerien 
genauer bestinmit, wobei das Handelsministerium aufgehoben und zwei neue, 
die der Polizei^ und der Communicationen, errichtet wurden. 

Die Reform des Senates, wornach diese Körperschaft, deren Mitglieder 
theils von der Krone zu bestimmen, theils vom Adel zu wählen gewesen wären, die 
höchste gerichtliche Instanz hätte sein sollen, wie der Staatsrath die höchste 
legislative und die Ministerien die höchste administrative Instanz waren, wurde 
zwar auch bestätigt, aber nicht durchgeführt. Denn da fiel Speränskij seinen 



* Im Jahre 1801 hob Alexander I. die politische geheime Polizei, welche bereits 
Peter Ul. aufgehoben, Katharina 11. aber wieder eingeführt hatte, auf und wies 
Fälle, die früher der geheimen Polizei zuständig waren, den allgemeinen Gerichten 
zu. Bald jedoch wurde die geheime Polizei wieder eingeführt. 
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zahlreichen Feinden, die den hochhegabten, energischen und wirklich liberalen 
Staatsmann hassten, zum Opfer. Sein eifrigster Gegner war der russische 
Historiograph Karamzin, welcher die eingefCQirten Beformen als dem Cha- 
rakter des russischen staatlichen Lebens widersprechend bezeichnete. Im Jahre 
1811 übergab er dem Monarchen eine Denkschrift ,,IJeber das alte und neue 
Eussland,^^ worin er den später in seiner ,, Geschichte des russischen Staates'' 
verherrlichten russischen Despotismus, Centralismus und die Leibeigenschaft 
das erstemal vertheidigte. 

Nach der Gründung des Ministeriums der Yolksaufklärung erfuhr das 
bisher sehr schwach entwickelte Unterrichts wesen wesentliche Verbesserungen 
an sich. Die im Jahre 1782 gegründeten Hauptvolksschulen wurden in Gym- 
nasien reformirt und beinahe in allen Gubernialstädten eröffnet, die Zahl der 
kleinen oder Bezirksschulen vergrössert und für den Elementarunterricht 
Pfarrschulen (1803) eröffnet. In Moskau und St. Petersburg wurden päda- 
gogische Institute zur Heranbildung von Lehrern gegründet und neue Uni- 
versitäten in Kazän, Charkov und St. Petersburg eröffnet.^ Auch die geist- 
lichen Akademien, Seminarien und Elementarschulen wurden im Jahre 1814 
reformirt. 

Als die russischen Heere siegreich Europa durchzogen, dachte Alexan- 
der I. noch immer an die durchzuführenden Beformen, welche ihm als ein 
schöner jugendlicher Traum so lange vor der Seele schwebten, als er noch 
glaubte und glauben wollte, sie wären ohne besondere Schwierigkeit durch- 
zuführen. Im Kremlj ruhte sogar eine Constitution, die nie als Gesetz ver- 
öffentlicht wurde, denn dem Kaiser fehlte die nöthige Energie, um eine so 
gewaltige Umwälzung, wie es das Verzichten auf die Alleinherrschaft ohne 
Zweifel gewesen wäre, durchzuführen; er verstand es nicht, sich die nöthi- 
gen Mitarbeiter für diese und die noch schwierigere Arbeit, die Aufhebung 
der Leibeigenschaft, ohne welche die erstere Beform gar nicht möglich war, 
zu finden oder aber zu erziehen. 

Obwohl die Aufhebung der Leibeigenschaft Alexander I. Lieblings- 
gedanke war, ein Gedanke, welcher ihm von seinem geliebten Lehrer Laharpe 
am wärmsten ans Herz gelegt worden war, that er doch sehr wenig zur 
Verwirklichung dieses seines Wunsches. Alle diesbezüglichen Anordnungen 
beschränken sich darauf, dass im Jahre 1803 die Gutsbesitzer das Becht 
bekamen, ganzen Dörfern die Freiheit zu geben, dass weiter Gutsbesitzern, 
welche einer grausamen Behandlung ihrer Leibeigenen überwiesen wurden, 
letztere entzogen und unter Curatel gestellt wurden, und dass Bauern nicht 
mehr als Belohnung für die dem Staate geleisteten Dienste verschenkt wurden. 

Die Bauern der baltischen Provinzen bekamen sogar die persönliche 
Freiheit, wobei jedoch die menschenfreundlichen Barone es so einzurichten 
verstanden, dass ihre ehemaligen Leibeigenen kein Land zugetheilt bekamen, 
somit ihre Freiheit imaginär, ihre Sklaverei aber um so härter ward. Die 



^ Die erste russische Universität wurde im Jahre 1755 in Moskau gegründet. 
Sie hatte drei Facaltäten (eine juridische, medizinische und philosophische) und zehn 
Professoren. Neben der Universität bestanden zwei Gymnasien, ein adeliges und ein 
nichtadeliges. 



Don'schen Kosaken, welche nicht Offiziersrang hatten, wurden sogar zu Leib- 
eigenen gemacht.^ 

Bezüglich der G-erichtspraxis ist zu bemerken, dass jede .Tortur und 
jedes „leidenschaftliche Verhör" untersagt wurde. 

Nach den Befreiungskriegen veränderte sich Alexander I. auffallend; 
einerseits zerstörten manche unangenehme Erfahrungen seinen nicht tief 
angelegten politischen Idealismus, andererseits fiel er in die Netze der euro- 
päischen Eeactionspartei, welche den russischen Alleinherrscher zu ihren, der 
politischen und geistigen Freiheit gleich feindlichen Tendenzen geschickt zu 
missbrauchen verstand und ihn als Hauptstütze der heiligen Allianz vorschob. 

Damals wucherte der religiöse Mysticismus in allen reactionären Kreisen 
Europa's auf das üppigste. Auch Alexander I. fiel ihm anheim. Beim Peters- 
burger Hofe und in der höheren Gesellschaft fanden manche Abenteurer 
bereitwillige Aufnahme und ihre wahre oder affectirte religiöse Schwärmerei 
zahlreiche Anhänger. Bibelgesellschaften wurden in grosser Anzahl gegründet ; 
die Sache ging so weit, dass man sogar kleine Zöglinge des Eichelieu'schen 
Lyceums in Odessa eine derartige G^esellschaft gründen Hess. Auch die 
Jesuiten betrieben ihre Propaganda mit grossem Erfolge. 

Die reactionären Elemente gewannen bald einen grossen Einfluss auf 
die ganze Staatsverwaltung und begannen einen heftigen Kampf gegen libe- 



^ Die Bauern Grossrusslands wurden im Jahre 1597, als Boris die Regont- 
schaft für den jungen Peodor Joännoviö führte, zu Leibeigenen gemacht, wenigstens 
ist der erste diesbezügliche Ukaz, den wir kennen, von diesem Jahre datirt. Die 
Leibeigenen wurden in drei Klassen: in Apanage-, Staats- und Frohnbauem einge- 
theilt. Es scheint, dass sie anfangs nur an die Scholle gebunden waren, die per- 
sönliche Freiheit aber behielten. Doch schon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun- 
derts verkaufen Gutsbesitzer Bauern oder vergeben sie als Mitgift. Daher entflohen 
Leibeigene sehr häufig ihren Herren, und die Regiening hatte das ganze 17. Jahr- 
hundert hindurch genug zu thun, um entlaufene Bauern einzufangen und diejenigen, 
welche sich Verbrechen schuldig gemacht hatten, zu bestrafen. Durch die Reformen 
Peter d. Gr. wurde die Kluft zwischen den höheren und niederen Klassen noch grösser. 
Auch nach des Reformators Tode entwickelte sich die Leibeigenschaft juridisch 
weiter. Den Leibeigenen wurde verboten, unbewegliches Eigenthum zu erwerben 
oder Lieferungen und Pachtungen, zu übernehmen. Die Gutsbesitzer bekamen das 
Recht, Leibeigene jedem Beliebigen zu verkaufen, um sie als Rekruten zu liefern, 
sie durften- sie sogar nach Sibirien verbannen. Die Regierung machte beschäfti- 
gungslose Freigebome zu Leibeigenen und schrieb sie jenen Gutsbesitzern zu, auf 
deren Ländereien sie lebten. Nur Peter in. verhiess jenen Leibeigenen Verzeihung, 
welche sich ungehorsam gegen ihre Herren beweisen, aber dies bereuen würden, 
Katharina II. jedoch verschärfte wieder die Leibeigenschaft, welche unter ihr juri- 
disch die höchste Entwicklung erreichte. Mit dem Ukaz vom Jahre 1767 wurde jeder 
Leibeigene, der aus irgend einem Grunde sich über seinen Herrn beklagen würde, 
mit dem „knut" und der Verbannung nach Sibirien zu Zwangsarbeiten bedroht. Da- 
durch wurde jede Unmenschlichkeit, jede Willkür des Gutsbesitzers gegen die 
Leibeigenen gesetzlich sanctionirt. Dazu vermehrte sich die Zahl der Frohnbauem 
immer mehr, indem Staatsbauern auf die freigebigste Weise gewissen Günstlingen 
und Generälen verschenkt wurden. Erst Paul I. machte den ersten Versuch, die 
Macht der Gutsherren auf gesetzlichem Wege zu beschränken, indem er (1797) durch 
ein Manifest anordnete, dass die Leibeigenen an Feiertagen zur Arbeit nicht ge- 
zwungen werden dürfen, sonst aber nur drei Wochentage für den Gutsbesitzer zu 
arbeiten verpflichtet sein sollen. Im folgenden Jahre wurde verboten. Bauern Klein- 
russlands ohne Land zu verkaufen. 



rale Ideen, die doch in der Gesellschaft sehr wenig verbreitet waren. In den 
zwanziger Jahren hatte man es vor allem auf die Universitäten, die ver- 
meintlichen Pflanzschnlen des Liberalismus, abgesehen. Am meisten wurde 
in dieser Beziehung die Petersburger Universität verdächtigt. Der damalige 
Curator derselben, Büniö, ein gewissenloser Obscurant, wollte mit aller Gre- 
walt Schuldige unter den Professoren haben und scheute sich nicht, sogar 
die Professoren so wenig staatsgefährlicher Gegenstände, wie es die politische 
Oekonomie und Statistik sind, Hermann und Ars^nev, auf die empörendste 
Art zu Geständnissen und ihre OoUegen, die Professoren, trotz Mangel an 
Beweisen durch sein brutales Auftreten zur Yerurtheilung der. Beschuldigten 
zwingen zu wollen.* Die Petersburger Universität wurde decimirt. 

Einer der übertriebensten Eiferer für den Obscurantismus war Hag- 
nickij, der sich insbesondere durch ein so strenges Censurproject auszeichnete, 
dass es sogar Nikolaus zu streng fand und es abzuändern befahl, bevor er 
es im Jahre 1826 bestätigte. Wie gedrückt die Meinungsäusserung in der 
zweiten Hälfte der Regierung Alexanders I. war, sieht man daraus, dass im 
Jahre 1815 sogar die Theaterkritik verboten wurde, weil die Schauspieler in 
k. Diensten ständen und es unstatthaft wäre, sie als k. Beamte zu kritisiren. 
üeber die constitutionelle Kegierungsform durfte man unter der Begierung 
eines Herrschers, der doch Polen eine ziemlich liberale Constitution ver- 
gönnte, nicht einmal dann schreiben, wenn man sie tadeln wollte. Ebenso 
war es verboten, sich irgendwie Über die Leibeigenschaft auszusprechen. So 
war also Alexander I. bei dem geraden Gegensatze seiner Jugendideale an- 
gelangt. 

Und doch soll sich Alexander I. bis an sein Ende nie von seinen libe- 
ralen Theorien, welche ihm freilich in nebelhafter Feme vorschwebten, los- 
gesagt haben. Er liess eben manches geschehen, was er in der Theorie ge- 
wiss • nicht billigte. Seine Passivität in der innem Politik war so gross, dass 
er, wie bereits erwähnt wurde, um die Geheimbünde in der Armee wohl 
wissend, mehrere Jahre hindurch keine Massregeln gegen dieselben ergriff. 
Erst kurz vor seinem Tode, als er genaue Kunde über die Ziele der Ver- 
schworenen erhielt, liess er die Häupter der* Verschwörung in der südlichen 
Armee festnehmen. 

Es ist bekannt, wie der Tod Alexanders I. und das kurze Interregnum 
von den Petersburger Verschworenen, die für ihre persönliche Sicherheit 
fürchteten, zu einem Militärputsch benützt wurde, und wie letzterer kläglich 
endete. Der Kaukasus, Sibirien und der Galgen entrissen Russland die Blüte 
seiner Jugend. In der Gesellschaft blieb eine traurige Leere zurück, die 
liberalen Ideen und ihre Träger wurden von allen vergessen, nur von den 
Frauen der Verbannten nicht. Fürstinnen, Damen der hohen Aristokratie 
entsagten allen Genüssen der grossen Welt und zogen trotz allerhöchsten 
Vorstellnngen in die elenden Hütten Sibiriens, um an der Seite ihrer Gatten 



* Vgl. Materiäly dlja istorii obrazovänija v cärstvovanjye Aleksandra I. Sucbo- 
mlinova. 
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das unsägliche Elend der Verbannung mit bewunderungswürdigem Heroismus 
zu ertragen.^ 

„Ah, mon prince! Vous avez fait bien du mal a la Russie, vous Tavez 
reculö de cinquante ans,"^ sagte bald nach dem Putsch vom 14. Dezember 
1825 eine einflussreiche Persönlichkeit der neuen Regierung zum Haupte 
der Petersburger Verschworenen, Fürsten Trubecköj, und es kann in der 
That nicht geleugnet werden, dass der Einfluss dieses Ereignisses sich 
wenigstens auf die Regierung des Nikolaus erstreckte und ihr jenen so 
scharf ausgeprägten conservativen Charakter verlieh, den sie sonst in dem 
Masse vielleicht nicht gehabt hätte. Es ist jedoch keineswegs anzunehmen, 
Nikolaus hätte ohne den 14. Dezember den reactionären Weg der letzten 
Regierungsjahre seines Vorgängers verlassen und etwa liberal regiert ; dage- 
gen spricht der persönliche Charakter des Herrschers und die damalige euro- 
päische Lage, welche alles Conservative begünstigte. Unter dem Einflüsse 
dieser zwei Factoren, zu denen sich noch ein dritter, der Zustand des russi- 
schen Volkes gesellte, bildete sich unter Nikolaus ein streng abgeschlossenes 
System, innerhalb dessen alle staatlichen und nationalen Interessen sich zu 
entwickeln hatten. 

Neben den zwei „Grundpfeilern" des russischen Reiches, der unbe- 
schränkten Monarchie und der Orthodoxie, wurde in den dreissiger Jahren 
ein dritter, das officielle Volksthum errichtet. Auf diesen drei Stützen ruhte 
das Regierungssystem unter Nikolaus. Man erklärte, Russland sei ein ganz 
besonderer Staat und die Russen eine Nation, die nichts mit den Völkern 
Europa's gemein habe. Daher müsse sich Russland in den Grundprincipien 
seines staatlichen und nationalen Lebens von Europa unterscheiden. Wenn 
Europa nach constitutionellen und republikanischen Formen und nach ver- 
schiedenen Freiheiten strebe und darin den Fortschritt sehe, so sei dies ein 
Irrthum und die Quelle der zersetzenden geistigen und politischen Kämpfe, 
welche Europa so sehr erschöpfen. Russland sei vor solchen Trugbildern des 
staatlichen und nationalen Fortschrittes bewahrt worden, habe seine herge- 
brachten Principien sich erhalten, könne daher mit den liberalen Bestrebungen 
in Europa nicht sympathisiren, sondern müsse das rein monarchische Princip 
überall unterstützen. 

Desgleichen sei Russland Europa gegenüber in religiöser Beziehung in 
einer beneidenswerthen Lage, indem es das aus der ältesten Quelle erhal- 
tene Christenthum rein bewahrt habe, während das lateinische Christenthum 
sich vorerst von der morgenländischen Kirche getrennt habe und dann in 
eine Menge Secten zerfallen sei. In Russland gebe es zwar auch Sectirer, 
sie dürfen jedoch in einem orthodoxen Reiche nicht geduldet werden. 



* Unlängst benützte diesen so dankbaren Stofl* der sonst nicht üble Dichter 
der Negation, N. Nekräsov, zu einem Gedichte „Russkija zensciny" (Russische 
Frauen), welches leider, in unglücklichen Stunden geschrieben, eine trostlose Wüste 
von Phrasen, in. der beinahe keine poetische Oase grünt, vorstellt. Dieses Gedicht 
ist eine wirldiehe und wahre Sünde des Dichters. 

- Ach, mein Fürst, Sie haben über Russland viel Unglück gebracht, Sie haben 
es um fiin&ig Jahre zurückgestossen. 



Endlich enthalte auch das russische Yolksthum patriarchalische Tugen- 
den, die Europa wenig bekannt seien. Dahin gehöre die Religiosität des rus- 
sischen Volkes, sein volles Vertrauen auf die Begierung und sein absoluter 
Gehorsam. Dieser Zustand zeuge von der Unverdorbenheit des Volkes, und 
sogar die Leibeigenschaft, welche nur einiger Beformen bedürfe, enthalte 
viel Patriarchales in sich, indem ein guter Herr für seine Leibeigenen besser 
als sie selbst sorge. 

Europa habe zwar Bussland in der Civilisation überflügelt, dafür kenne 
letzteres die schlimmen Seiten der Civilisation nicht. Die Begierung lasse 
nur das Nützliche davon, was die europäischen Wissenschaften haben, zu 
und verbiete alles, was zu verderblichen Meinungen führen könnte. Die 
Censur ausländischer und heimischer Schriften erfülle diese Aufgabe. 

Daher blühe Bussland auf, geniesse vollkommene Buhe, sei stark durch 
seine Ausdehnung, seine Stimme entscheide europäische Streitigkeiten, seine 
Kriegsmacht halte diesen Einfluss aufrecht. 

Was die innem Zustände betreffe, beruhe die Begierung auf der all- 
gemeinen, allseitigen und ausschliesslichen Sorge um das Volkswohl. Es gebe 
keine Theilung der Grewalt, welche in andern Staaten so viele Kämpfe ver- 
ursache, und es bestehe auch kein Antagonismus zwischen den einzelnen 
Ständen: über alles erhebe sich eine, alles lenkende Autorität. Wenn jedoch 
in der Praxis nicht alles vollkommen sei, so liege die Ursache davon nicht 
in unvollkommenen Gresetzen oder Institutionen, sondern in menschlichen 
Schwächen und Lastern. Daher solle die höchste Autorität die Aufsicht über 
alle verdoppeln, verderbliche Bücher beseitigen, die Censur verschärfen u. s. w. 

Man sieht also hier ein vollständiges, in sich abgeschlossenes System, 
nach welchem Nikolaus sein Volk beglücken oder besser es im glücMichen 
Zustande, in dem es nach seiner Meinung war, durch's Hintanhalten des euro- 
päischen Einflusses erhalten wollte. In der That aber ward Bussland unter 
der Begierung dieses Herrschers ein vollkommener Abklatsch des Metternich- 
schen Polizeistaates, wo die Polizei alles that, für alles sorgte, ja sogar das 
Denken den braven Bürgern ersparen wollte. 

Alles dies entging den liberalen Elementen in Europa nicht, es ent- 
ging ihnen auch nicht, welche Bolle Nikolaus im polnischen Aufstande in 
den dreissiger Jahren spielte. Man sah, dass man in ihm einen fanatischen 
Vertheidiger der äussersten Beaction habe, und begann Bussland und seinen 
Herrscher recht aufrichtig von ganzem Herzen zu hassen. Darum war auch 
der Krimkrieg so populär in Europa. 

Im Innern wirkte „das System" vielleicht noch verhängnissvoller. Mit 
ihm war die unbedingte Erhaltung des Status quo verbunden, jeder Versuch, 
es irgendwie unzulänglich zu finden, wurde mit drakonischer Strenge geahn- 
det. Weil man sich also zur Aufgabe gemacht hatte, auch die kleinste 
Begung sorgfältigst zu überwachen und der eigenen Thätigkeit des Volkes gar 
nichts zu überlassen, musste der ohnehin ungeheuere Beamtenapparat noch 
bedeutend verstärkt werden. 

Beim Mangel eines geordneten Verwaltungssystems und bei dem Um- 
stando, dass in Bussland von jeher die gesetzgebende, administrative und ge- 
richtliche Gewalt vermischt wurden und nur die absolute Willkür herrschte, 
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stieg letztere nach der Vermehrung des Beamtenpersonals ins Unglaubliche. 
Jedes Amt war nach oben und nach unten vollkommen unabhängig. 

Die Bestechlichkeit der Beamten war allgemein und durch einen Gehalt, 
bei dem man oft nicht existiren konnte, beinahe gerechtfertigt. Da half 
selbst kein kaiserlicher Ingrimm, als der Herrscher gewahr wurde, dass sein 
ganzes Heer von Beamten sammt den Greneralen eine k. priv. Diebsarmee 
bilde. „Es existirte eine beinahe genau festbestimmte Taxe zur Erlangung 
von Stellen, für administrative und gerichtliche Entscheidungen u. s. w." ^ 

Man wollte zwar das Uebel beheben, wählte aber dazu wieder bureau- 
kratische Massregeln, die nur den Formalismus vermehrten und sich als voll- 
kommen unnütz erwiesen. Durch die herrschende Willkür, welche zwar ein 
gar altes Erbstück in Eussland ist, aber in dieser Periode ihren Höhepunkt 
erreicht zu haben scheint, wurden die ohnehin sehr schwankenden morali- 
schen Begriffe in eine heillose Verwirrung gebracht und die Gesellschaft lebte 
jeden moralischen Haltes bar, während die Eegierung mit Hochmuth auf den 
morschen Occident hinwies und Eusslands sittliche Ordnung ihm entgegen- 
zuhalten beliebte! 

Die Annee war der Gegenstand besonderer Fürsorge der Regierung, 
welche dadurch ihr Ansehen in Europa aufrecht zu erhalten suchte, in der 
That aber sich daselbst den Hass aller Freigesinnten auf den Hals lud. Im 
Innern aber hatten die zahlreichen Eekrutenaushebungen ohne Zweifel die 
Verarmung des Volkes zur Folge, weil das Heer sich hauptsächlich aus dem 
gemeinen Volke completirte und fast nur von ihm erhalten wurde. 

Die übergrosse Entwickelung des Militarismus ergriff endlich manche 
rein civile Verwaltungszweige, z. B. die Eessorts der Geometer, der Forst- 
verwaltung, des Bergwesens und der Ingenieurs. Auch das criminale Gerichts- 
verfahren ging in vielen Fällen an die Militärgerichte über. Endlich spielten 
im Ministerium der Aufklärung Militärs eine grosse EoUe, ebenso auch in 
der höheren Administration als Gubernatoren u. s. w. Ueberhaupt war dem 
Militär jede Carriere, sogar in der h. Synode, offen. Darum spielte es auch 
in der Gesellschaft die wichtigste EoUe, während es jetzt, nachdem in der 
neuesten Zeit die Selbstkritik eine so grosse Eolle in der russischen Gesell- 
schaft zu spielen begonnen, ganz in den Hintergrund gedrängt wurde. 

Man erklärte sich diese eigenthümliche Bevorzugung des Militärs sogar 
in Fällen, wo specielle Kenntnisse nöthig, jedoch meist nicht vorhanden waren, 
durch die Annahme, die Eegierung hätte Militärpersonen civilen Beamten vor- 
gezogen, weil letztere zu langsam amtirt hätten und zu bestechlich gewesen 
wären. Dieses Misstrauen hatte jedoch gewiss auch einen politischen-ffinter- 
grund. 

Eigenthümliche Erscheinungen hat das ünterrichtssystem in dieser Pe- 
riode aufzuweisen. Die Universitäten befanden sich anfangs in einer bessern 
Lage als in den zwanziger Jahren unter Alexander I. Im Jahre 1828 wurde 
in Dorpat ein Professoreninstitut errichtet, woselbst junge Männer unter der 
Leitung deutscher Gelehrter sich zu IJniversitätsprofessoren vorbereiteten und 



* Pypins: Charakteristiki literatümych mnenij od dvadcätych do pjatidesjätych 
godöv 69. 



später ihre Bildung auf deutschen Universitäten noch ergänzten. Man sieht 
also, dass damals in Begierungskreisen weniger Misstrauen gegen die euro- 
päische Wissenschaft, als in den zwanziger Jahren oder später unter Nikolaus 
herrschte. Das Institut bestand zwar nur zehn Jahre, gab aber in dieser 
Zeit Bttssland verhältnissmässig viele vortreffliche Professoren, die mit Liebe 
und Begeisterung die Wissenschaften heimisch zu machen und Ideen der 
europäischen Civilisation, besonders philosophische, einzubürgern suchten. 

Durch's üniversitätsstatut vom Jahre 1835 wurde den Universitäten ein 
grosser Theil der durch das Statut vom Jahre 1804 gewährten Autonomie 
dem Universitätssenate abgenommen und an Curatoren und Universitäts- 
ini^ectoren übertragen. Es hatte das in dem neuerwachten Misstrauen gegen 
die europäischen Wissenschaften seinen Grund. Daraus ist es auch zu 
erklären, dass zu Curatoren so oft Leute gemacht wurden, die nach ihren 
militärischen Antecedenzien vom Unterrichtswesen wenig verstanden und nur 
die Eolle einer höchst misstrauischen Polizeigewalt spielten. 

Die Mehrzahl der Professoren hielt sich unter solchen Umständen auf 
der Höhe des Berufes nicht und behandelte ihr Amt ganz gewerbsmässig. An 
den meisten, wohl an allen Universitäten waren Bestechungen eine ganz 
gewöhnliche Erscheinung. Es bestanden einfach Taxen, gegen welche Igno- 
ranten, die kaum lesen und schreiben konnten, auf die Universitäten gelangten 
und den Curs beendeten. Eifrige und energische Professoren hatten nicht 
nur. allerlei polizeiliche Chicanen auszustehen, es wurde ihnen sogar von 
eigenen CoUegen das Leben oft nicht wenig verbittert. „Denn im russischen 
Dienste sind uneigennützige Leute die schrecklichste Erscheinung."^ Und 
doch gab es unter den Universitätsprofessoren einige, welche in der Ent- 
wickelungsgeschichte des russischen Volkes stets eine sehr hervorragende 
Bolle einnehmen werden.^ 

Unter dem Ministerium des Grafen Uvärov wurde im Jahre 1828 die 
Eeform der Gymnasien derart durchgeführt, dass die classischen Sprachen, 
welche nach dem Statut vom Jahre 1804 bei der grossen Menge der Lehr- 
gegenstände keine besondere Bedeutung haben konnten, neben der Mathematik 
die Grundlage des Gymnasialuntemchtes bildeten. Man unterschied zweierlei 
Gymnasien, die einen mit beiden classischen Sprachen, die anderen nur mit 
der lateinischen. In ersteren war es den Schülern freigestellt, das Griechische 



* Herzen: Byloe i dümy. 

2 Wie man damals mitunter Professoren machte, möge folgendos Geschicht- 
chen, das uns von sehr vielen als allgemein bekannt und sicher verbürgt bezeichnet 
wurde, zeugen. Von Angehörigen eines Quartalaufsehers Nanaens Cänov (die Pu- 
lizei stand damals im schlechtesten Rufe und bestand meist aus verzweifelten Exi- 
stenzen) wurde dem damaligen Curator der Charkover Universität ein Liebesdienst 
erwiesen. Dafür liess der Curator den Quartalaufseher zu sich bescheiden. „Weisst 
du, Cänov," empfängt ihn die Excellenz, „ich will dich zum Universitätsprofessor 
machen." — „Ich höre, Excellenz," antwortet der Aufseher. „Du wirst, Cänov, die 
Philosophie vortragen," fährt die Excellenz fort. — ,.Ich höre, Excellenz," erwi- 
dert der neugebackene Professor, macht rechtsum Marsch und trägt nach einem 
deutschen Leitfaden die Philosophie im Schlafrock vor. 

So die Tradition. Wir können darauf nicht schwören, jedoch wenn das Ganze 
auch nur eine boshafte Erfindung wäre, so ist sie wenigstens sehr charakteristisch. 
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zu lernen oder nicht. Von jenen, welche diese Sprache lernen wollten, wurde 
dafdr weniger an Mathematik gefordert und ihnen beim Eintritt in den 
civilen Dienst die XIV. Rangsklasse gegeben.^ 

Die Gymnasien waren vorzüglich für Söhne des Greburts- und Dienst- 
adels bestimmt. Nur in seltenen Fällen konnten Söhne der niedem städtischen 
Bevölkerung an der Gymnasialbildung theilnehmen, Söhne von Leibeigenen 
aber so gut wie gar nicht. Man hielt die höhere Bildung (zu der man auch 
die Gymnasialbildung rechnete) für die niedem Klassen nicht nur als über- 
flüssig, sondern auch als positiv schädlich und der Monarch fand es für gut, 
zu wiederholten malen die Unterrichtsbehörden zu mahnen, „sie sollen den un- 
gezügelten (!) Drang junger Leute der niedrigsten Stände nach höherer Bil- 
dung, durch die sie aus ihrem ursprünglichen Zustande ohne Nutzen für den 
Staat gelangen, unterdrücken." Dieses Prohibitivsystem wurde' mit vollem 
Erfolge durchgeführt.^ 

Zu Gymnasialdirectoren wurden ebenfalls häufig Soldaten bestellt, welche 
oft ex munere ipso alles besser wissen wollten als Fachmänner und die 
armen Pädagogen demnach behandelten. Sie, wie überhaupt jeder etwas höher 
Gestellte, tractirten die Gymnasiallehrer schlechter als ihre Lakeien und 
duzten sie regelmässig. Die traditionelle Verachtung des Lehrerstandes be- 
wirkte, dass nur die Noth jemanden zwingen konnte, sich ihm zu widmen. 
Es gab viele Gymnasiallehrer ohne eine Universitätsbildung, ja die Lehrer 
der neuen Sprachen waren nicht selten gewesene Lakeien, Köche u. s. w. 
Dass unter solchen Verhältnissen das moralische Niveau der Majorität dieser 
Pädagogen nicht besonders hoch stehen konnte, dass Bestechungen noch regel- 
mässiger als auf Universitäten waren, braucht keine weitere Erklärung. 

Trotz allen diesen ungünstigen Umständen, in denen sich das höhere 
und mittlere Unterrichtswesen befand, hob sich dasselbe unter dem Ministe- 
rium des Grafen Uvärov doch bedeutend bis zum Jahre 1849. In diesem 
Jahre brach über die Universitäten und Gymnasien eine schwere Katastrophe 
herein, die Universitäten verloren das wichtigste, durch das Statut vom Jahre 
1835 ihnen verliehene Eecht der ßectorswahl aus der Mitte des Professoren- 
coUegiums, und die Zahl der Studenten wurde auf dreihundert beschränkt. 
Die Gymnasien aber wurden in zwei Kategorien getheilt, in solche, wo die 
classischen Sprachen die Hauptrolle spielten, und in solche, in denen die 
Gesetzeskenntniss und die russische Sprache die Grundlage des Gymnasial- 
unterrichtes zu bilden hatten. Der Unterricht in der lateinischen Sprache in 
den drei ersten Klassen wurde aufgehoben, so dass die speciellen Gegen- 
stände, das Lateinische und Griechische einerseits, die Gesetzeskenntniss an- 
dererseits, von der IV. Klasse an vorgetragen wurden. 



^ Die XIV. Klasse ist die niedrigste. Von Peter d. Gr. wurden die beiden 
Armeen, die civile der Beamten und die eigentliche, in vierzehn Klassen eingotheilt. 
Schon die niedrigste Klasse^ gibt den persönlichen Adel. Den erblichen Adel^ erhielt 
man früher schon mit dem Cin der VIII. Klasse, jetzt gibt ihn erst der Cin der 
V. Classe, in welcher man bereits mit Excellenz titulirt wird. 

2 Vgl. Pypins Charakteristiki 75. 
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Dies alles geschah unter dem Eindrucke der damaligen europäischen 
Bewegung) als man eigenthümlicher Weise sogar in Bussland, wo so ziem- 
lich alles den Schlaf des Gerechten schlief, eine Bevolution befürchtete. Das 
Misstrauen, welches Nikolaus mehr oder weniger stets gegen die Wissen- 
schafb hegte, artete nun in eine fanatische Yerfolgungssucht aus; man be- 
schränkte die Zahl der üniversitätsstudenten und suchte auch den Zufluss 
der Studierenden an Grjmnasien möglichst zu vermindern. Man beraubte die 
Universitäten des letzten Scheines von Selbständigkeit, verdreifachte die ohne- 
hin lästige polizeiliche Aufsicht, lieh den albernsten Denunciationen ein williges 
Ohr und überhäufte Denuncianten mit Auszeichnungen. 

Alles, was nur zum Denken anregen konnte, wurde verdammt und 
insbesondere die classischen Sprachen und ihre Literaturen für gefährlich 
gehalten. „Von Tyrannen zu reden war sogar dann verboten, wenn man von 
Nero, Oaligula sprach ... In einem für den Schulgebrauch bestimmten 
Buche der allgemeinen Geschichte stand es, die Bömer hätten die Bepublik 
nur deshalb gehabt, weil sie den wohlthätigen Einfluss der reinen Monarchie 
noch nicht erfahren hätten." * 

Man suchte dem Gjmnasialunterricht eine möglichst praktische Bich- 
tung aus Hass gegen alles Ideelle zu geben und führte die Gesetzeskenntniss 
als Lehrgegenstand ein, wobei es jedoch den Lehrern streng verboten wurde, 
die Theorie oder die Geschichte der Gesetze nur zu berühren. So war auf 
^inen bildenden Einfluss dieses Gegenstandes auch nicht im entferntesten zu 
denken und es konnten auch keine rein praktischen Besultate erzielt werden, 
indem die in den Staatsdienst tretenden jungen Leute das mechanisch Er- 
lernte und Unverstandene nicht verwenden und alles aus der Praxis von 
neuem lernen mussten. 

Der Unterrichtsminister Graf Uvä,rov, als er die Zerstörung seines 
Werkes sah, resignirte auf seine Stelle. 

Ein anderer Schlag gegen die Gymnasien, den zu führen man unter 
Uvärov sich doch zu scheuen schien, wurde unter dem Ministerium Sirinskij- 
Sichmätov geführt. Im Jahre 1851 wurde das Griechische aus dem Lehr- 
plan der meisten Gymnasien ausgeschlossen und an dessen Stelle die natur- 
historischen Disciplinen aufgenommen und in alle Klassen eingeführt. 

Im Jahre 1852 endlich wurde dem Werke die Krone aufgesetzt. Nach- 
dem nemlich das ganze Unterrichtswesen als staatsgefährlich unter eine 
verschärfte polizeiliche Aufsicht gestellt worden war, wurden nun über 
das gesammte Dienstpersonale des Ministeriums der Volksaufklärung noch 
materielle Strafen verhängt, indem viele damals geltende Begünstigungen be- 
züglich der Pensionen von Universitätsprofessoren, Gymnasiallehrern u. s. w. 
aufgehoben wurden. 

Diese Massregeln gegen die Wissenschaft und die rationelle Erziehung 
waren wohl die verhängnissvollsten von allen, welche unter Nikolaus über- 
haupt getroffen wurden. Die verderblichen Folgen zeigten sich gar bald — 
sie dauern bis jetzt. Das halbe Wissen mit allen seinen schlimmen Begleitern, 



^ Fürst Dolgorükij in seiiiom bekannten Buche, das ihm die Verbannung, der 
er sich jedoch entzog, und den Verlust des Fürstentitols zuzog. 
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dem Dünkel, der Nichtachtung von Autoritäten, der vollständigen Unfähig- 
keit zum logischen Denken, griffen in erschreckender Weise um sich und 
verursachten zum grossen Theile jenen Hexensabbath, der damals in den 
Köpfen der Jugend unter dem Namen des Nihilismus herumzuspuken be- 
gann und leider noch jetzt sein Unwesen treibt. 

Nach Nikolaus' Tode schaffte man die drückendsten Bestimmungen gegen 
das Unterrichtswesen allmälig ab und beschloss zugleich, sowohl die Univer- 
sitäten als die Gymnasien zu reformiren. Im Jahre 1863 wurde das neue Uni- 
versitätsstatut, im folgenden Jahre aber die neue Gymnasialordnung bestätigt. 

Das Princip der absoluten Autorität der Eegierung wurde auch in 
kirchlichen Angelegenheiten durchgeführt. Seit Peter d. Gr. und dem letzten 
Patriarchen war die orthodoxe Kirche der Staatsgewalt gegenüber ohne jede 
Selbständigkeit, sie war einfach zu einer Agende der letztern herabgesun- 
ken und wurde nicht selten zu rein staatlichen Zwecken missbraucht. Nur 
sehr wenige Stimmen erhoben sich im Laufe des 18. Jahrhunderts für die 
Freiheit der Kirche und mussten sofort verstummen. Nur unter Alexander I. 
herrschte eine Zeit hindurch eine gewisse religiöse Toleranz, bei welcher 
auch die Staatskirche nicht so eng an den Staatskarren angekettet war. 
Diese Toleranz drückte sich in der Gründung von Bibelgesellschaften, in der 
Eröffnung von Maurerlogen und der Duldung der Raskölniki aus. 

Unter Nikolaus wurde die' schon unter der frühem Eegierung sistirte 
Thätigkeit der Logen und Bibelgesellschaften endgiltig verboten und den ßas^ 
kölniki jede Toleranz verweigert. Angelegenheiten letzterer wurden als Staats- 
geheimnisse behandelt und „die Verfolgung geschah durch polizeiliche Mittel 
der Bureaukratie, und die Corruption der Beamten bewirkte, dass die Ver- 
folgten sich loskauften, die Beamten Affairen mit den Altgläubigen für eine 
gute Einnahmsquelle hielten und die Häresie auf dem Papier vernichtet 
wurde, in der That aber sich gar nicht verminderte."^ 

Einen sogenannten Triumph feierte die Staatskirche durch den Ueber- 
tritt der Unirten in den ehemaligen russisch-polnischen Gubemien zum ortho- 
doxen Glauben. Dies war jedoch vollkommen ein Werk der Administration, 
wobei politische Tendenzen entscheidend waren. 

, Die traditionelle Ordnung der Dinge verbesserte sich im innem kirch- 
lichen Leben nicht. Das Verhältniss der Kirche zur Gesellschaft war zu 
äusserlich : „Bei der vollen Abhängigkeit vom Staate gab sich die kirchliche 
Administration nur zu häufig zum Mittel administrativ-polizeilicher Ziele her 
und verhielt sich zur Gesellschaft nur formell.'^ ^ Dabei war die niedere 
Geistlichkeit der eparchialen Behörde gegenüber vollkommen rechtlos. Sie wurde 
von der höhern Geistlichkeit vor aller Augen derart behandelt , dass darunter 
die Autorität derselben sogar unter den Bauern sehr viel leiden musste. „Keine 
Beschreibung ist im stände, ihren (der Bischöfe) Hochmuth, ihre Unverschämtheit 



* Pypins Gharakteristiki 73. — Bezüglich der Bestechlichkeit der Beamten 
bei den Affairen mit den Raskolniki existiren viele Anekdoten. Unter anderm wird 
von zweien der höchsten Polizeibeamten Moskau's erzählt, ein bekannter reicher 
Raskolnik hätte sie öfters zu sich geladen, sie gut bewirthet und dann jeden in 
die Wohnung des andern geführt, worüber dann ganz Moskau zu lachen pflegte, 

* Pypins Gharakteristiki 74. 
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• 

and Rohheit den Geistlichen, besonders den bäuerlichen gegenüber darzu- 
steUen." ^ 

Dies ist zum Theil noch heutzutage der Fall, wie auch noch jetzt 
häufig, wenn nicht immer, der Geistliche, wenn er den Bauern einige Worte 
über den unverfänglichsten Text sagen will, diesen seinen Vortrag der geist- 
lichen Censur zu unterbreiten hat,^ woraus ersichtlich ist, dass die russische 
Kirche die christliche Lehre nicht nur nicht fördert, sondern aus einem sonder- 
baren Misstrauen gegen die Geistlichkeit betreff ihrer Fähigkeit, die reine 
Lehre vorzutragen, das lebendige Wort aus der Kirche bannt. 

Ein grosses XJebel war auch der Umstand, dass die Geistlichkeit sich 
als eigene Kaste von der Gesellschaft fernhielt und dadurch die wechsel- 
seitige Einwirkung unmöglich ward. Freilich trug in diesem Falle die Schuld 
mehr die Gesellschaft, weil sie die Geistlichkeit ihrer wichtigen Bestimmung 
nach nicht zu würdigen verstand. In neuester Zeit macht sich unter Geist- 
lichen und Laien eine erfreuliche Bewegung zur Beseitigung der erkannten 
üebelstände kund und vielleicht darf man hoffen, dass die russische Kirche 
nicht mehr den Ritus als beinahe die einzige Aufgabe betrachten, sondern 
durch Cultivirung 'des bisher so vernachlässigten Gebietes der christlichen 
Lehre, d.i. der Moral, neben der Volksschule zur Hebung der Massen das 
Ihrige beitragen werde. 

Was die Leibeigenschaft betrifft, behauj)ten Leute, die den Regierungs- 
sphären nahestanden, man habe den aufrichtigsten Wunsch gehabt, die Lage 
der Leibeigenen zu verbessern.^ Was Nikolaus betrifft, muss man zugestehen, 
dass er im allgemeinen wirklich seinem Volke das geben wollte, was er fürs 
Beste hielt. Leider war seine Erkenntniss gar schwach und seine Thätigkeit 
disharmonirte eigenthümlich mit seinen Wünschen. So wurde die Leibeigen- 
schaft, als man im Jahre 1833 das „Compendium der Gesetze des russi- 
schen Kaiserreiches*' zusammenstellte, noch verschärft, denn es ist bemerkt 
worden, „dass die in das Compendium aufgenommenen gesetzlichen Bestim- 
mungen über die Leibeigenschaft, als wäre es absichtlich geschehen, alles in 
sich enthielten, was man nur für die Bauern Ungünstiges in den verschie- 
denen Erlässen aufstöbern konnte." Für die Bauern günstige Bestimmungen 
wurden in ihnen ungünstige verwandelt und einige Erlässe Peter d. Gr., 
welche für die Bauern günstig waren, einfach beseitigt.* 

Die einzigen Veränderungen in der Lage der Leibeigenen bestanden 
darin, dass der Verkauf der Leibeigenen getrennt von ihren Familien ver- 
boten, den Gutsbesitzern ihren Leibeigenen Land gegen Zahlung eines Pacht- 
schillings (obrök) zur Benützung zu überlassen gestattet (1842) und den 
Leibeigenen mit Erlaubniss ihrer Herren unbewegliches Eigenthum zu er- 
werben erlaubt wurde. 



* Fürst Dolgorukij in dem bereits citirten Buche. 
2 Charakteristiki 74. 

8 Vgl. Pypins Charakteristiki 79. 

* Pypins Charakteristiki, in denen der Verfasser diesbezüglich sich auf V. Po- 
roäins „Nos qnestions russes". Paris 1865, und auf N. J. Turgenov beruft. 
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« 

G-egen etwaige Aeusserungen der Unzufriedenheit der Leibeigenen wurde 
mit schonungsloser Strenge vorgegangen. Dies wusste die corrumpirte Be- 
amtenschaft recht gut auszunützen und verstand es, ruhigen Dorfschaften 
Aufstände anzudichten, um für deren grausame Unterdrückung die üblichen 
Belohnungen zu erjagen.^ 

Die Volksmassen trugen noch eine andere Last. In den traditionellen 
Verhältnissen des Staatshaushaltes bildete das Pachtsystem der Accise von 
der Erzeugung und dem Verkaufe des Branntweines einen der Hauptposten der 
Einkünfte des Staates, wobei der Vortheil des Staates von der Corruption 
der Massen im geraden Verhältnisse abhing und von den Pächtern indirect 
rücksichtslos verfolgt wurde. 

So bewährte sich also das System, als dessen Grrund- 
principien die reine Monarchie, die Orthodoxie und das 
officielle Volksthum galten. 

Trotzdem war die grosse Masse mit dem System zufrieden. Die prah- 
lerischen Versicherungen von der Grösse Russlands und dem Einfluss in 
Europa schmeichelten ihr. Europa und seine Cultur wurden gering geschätzt 
und ein etwaiger Angriff auf Eussland mitleidig belächelt! „Wir werden sie 
mit unsern Mützen verschütten," lautete die leichtfertige Versicherung bezüg- 
lich dieses Falles. Und doch war dieses Russland, welches sich so "hoch- 
fahrend gegen Europa benahm, nicht nur in voller geistiger, sondern auch in 
ökonomischer Abhängigkeit von ihm, indem die heimische Industrie gar wenig 
entwickelt war, die Ausfuhr der Rohmateriale aber von der Einfuhr weit über- 
troffen wurde und dazu der Handel mit dem Auslande ganz in den Händen 
von Ausländern war und grösstentheils noch jetzt ist. Dazu verhielt sich die 
Regierung unbegreiflicherweise misstrauisch gegen jede private Initiative und 
bekämpfte sie natürlich sehr leicht mit vollem Erfolge. 

Gegen das Ende seiner Regierung sah Nikolaus immer deutlicher die 
Corruption seiner Administration ein und entschloss sich, das Beamtenheer 
etwas zu vermindern, erreichte jedoch damit sehr wenig oder nichts. Vor 
Reformen mit grosser Tragweite schreckte Nikolaus zurück; er hatte kein 
eigentliches Verständniss für den Charakter derselben und glaubte z. B., die 
Aufhebung der Leibeigenschaft könnte ohne gefährliche G-ährungen im Volke 
nicht ausgeführt werden. Freilich mochte es ihm auch vorschweben, dass 
derartige Reformen, wie jede freiheitliche Massregel, ohne Zweifel in ihren 
Resultaten den gesellschaftlichen Elementen eine höhere Bedeutung verschaf- 
fen würden und dass sie überhaupt ohne Mitwirkung der Gesellschaft nicht 
durchführbar wären. Das eine wie das andere aber stand im directen Gegen- 
satze zum angenommenen System, nach dem die Regierung für die Gesell- 
schaft nicht nur handeln, sondern auch denken wollte. 

Ueberdies hatte die geheime politische Polizei, jene unheimliche Macht, 
die sich vor jedem Lichtstrahl der Freiheit wie ein lichtscheues wildes Thier 
in ihre Höhle zurückverkriecht, damals eine solche Macht erlangt, dass an 
Reformen gar nicht gedacht werden konnte, weil vorerst der herrschende Ein- 



^ Bekanntlich kamen auch in Oesterreich in den fünfziger Jahren unter der 
Gendarmenherrschaft ähnliche Fälle, wenn auch im kleinern Masstabe, nicht selten vor. 



-^ 
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fluss der Polizei hätte gebrochen werden sollen, was bei dem damaligen 
System nicht möglich war. Dieses Institut der politischen Polizei war einer 
der hauptsächlichsten Factoren, durch welche die allgemeine Corruption in 
die bureaukratischen Kreise und zum Theil in die Gesellschaft getragen 
wurde. Für die geheime Polizei brauchten keine Gesetze zu gelten, ihr waren 
das Vermögen und die Ehre der BürgjBr vollständig preisgegeben. 

Bemerkenswerth dürfte der Umstand sein, dass die geheime Polizei 
Nikolaus' es für gut fand, den Chef der III. Abtheilung ^ unter Alexander I., 
Sanglais, selbst unter polizeiliche Aufsicht zu stellen.^ 

Wenn man nun erwägt, dass, wie sogar der germanophile Pypin ge- 
steht,^ diese ganze traurige Epoche mit einer besonders starken Herr- 
schaft der Deutschen zusammenfällt, was sogar die wenig erfahrene Masse 
ganz gut bemerkte, dass weiter die geheime Polizei mit Deutschen überfüllt 
und Benkendorf ihr Chef war, dass die eifrigsten Censoren Deutsche waren, 
dass Deutsche seit Peter d. Gr. überhaupt bei jeder Beaction, auch bei der 
neuesten in unsem Tagen , stets in verstärkten Massen den^ Thron - um- 
schwärmen und die eifrigsten Helfershelfer der Beaction abgeben: so wird 
man sich eines bittem Gefühles gegen diese Culturträger im Norden kaum 
enthalten können^. 

Aus dem bisher Gesagten lässt sich die Lage der Literatur leicht 
errathen: sie war eine äusserst gedrückte. Die öffentliche Meinung, deren 
erste Keime sich unter Alexander I. zu entwickeln begonnen hatten, war 
nach der Katastrophe vom 14. Dezember tief gesunken. Dazu war es streng 
verboten, sich über Handlungen der Begierung selbst dann in der Presse 
auszusprechen, wenn man sie loben wollte. Uebrigens liess man sich in 
diesem Falle gar viele Ausnahmen gefallen und fand den Weihrauch, den 
Begierungssklaven anzuzünden die Güte hatten, recht wohlduftend. 

Die Literatur war also genöthigt, über die wichtigsten Lebensfragen, 
die schon unter Alexander I. erörtert wurden, zu schweigen, als ob sie ihr 
Vorhandensein gar nicht geahnt hätte. Ihre besten Vertreter gaben sich ganz 
der reinen Kunst hin, strebten nach abstracter Philosophie, wie sie damals in 
Deutschland herrschte, und warfen abstracto moralische Fragen auf. Eine Pu- 
blicistik existirte gar nicht, da man zwei, drei Zeitungen, die etwas Ofßciöses 
aus der Politik zu bringen pflegten, mit diesem Namen nicht beehren kann. 
Alles Politische, was nicht unmittelbar von der Begierung ausging, wurde 
fürs Publicum für so gefährlich gehalten, dass sogar die neueste politische 
Geschichte aus dem Unterrichte und der Literatur ausgeschlossen wurde. 

Unter solchen Verhältnissen blieb jenem Theile der Gesellschaft, welcher 
sich durch das System nicht ganz zur Unthätigkeit verdammen liess, 
nichts übrig, als individuell und in der Literatur durch Aneignung der 



* Die geheime politische Polizei bildet die IH. Abtheilung der kaiserlichen 
Kanzleien. 

- Sieh Herzen: Le monde russe. 
8 Charakteristiki 93. 

* Das will im allgemeinen gesagt sein. Natürlich gab es und gibt es unter 
den Deutschen in ßnssland auch in jeder Beziehung ehrenwerthe und verdienst- 
volle Männer. 
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europäischen Wissenschaft zu immer grösserer geistiger Selbständigkeit, zur 
Befähigung zum kritischen Benken und zur Weckung des Selbstbewusstseins 
zu wirken. 

Bevor wir jedoch zur nähern Betrachtung, wie diese fortschrittliche 
Literatur ihre schwierige Aufgabe zu erfüllen suchte, übergehen, wollen wir 
einen kurzen Ueberblick über die wichtigsten Erscheinungen der conserva- 
tiven Literatur dieser Periode geben und bemerken zugleich, dass wir überhaupt 
hier die Literatur nach der positiven oder negativen Bedeutung, die sie für die 
Entwicklung des russischen Selbstbewusstseins hat, beurtheilen und von ihrem 
rein ästhetischen Werthe absehen müssen. Daher werden wir nur jene Er- 
scheinungen der Literatur, durch welche sie in ihren verschiedenen Eich- 
tungen besonders charakterisirt wird, zu erwähnen haben. 

Die Hauptvertreter der conservativen Literatur waren V. Zukövskij 
und A. P ü s k i n. Beide repräsentirten zugleich den russischen Eomantismus, 
für dessen Vater sich ersterer im Jahre 1849 mit den Worten bekannte : „Ich 
— weiland in Eussland Vater des deutschen Eomantismus und poetischer 
Wärter (djädjka) deutscher und englischer Teufel und Hexen ..." Eeiner 
Eomantiker war und blieb bis zum Tode nur Zukövskij ; dem grossen natio- 
nalen Dichter A. Püskin gelang diese, dem russischen Nationalcharakter 
fremde Eichtung zu überwinden und frei von der romantischen üeberschweng- 
lichkeit künstlerisch Vollendetes zu schaffen. 

Ungefähr in der Hälfte des zweiten Decenniums unseres Jahrhunderts 
beginnt die eigentliche Wirksamkeit Zukövskij s. G-ut belesen in der englischen 
und deutschen poetischen Literatur, pflegte er die seiner romantischen Stimmung, 
entsprechenden Piecen dieser Literatur mit solcher Meisterschaft zu über- 
setzen, dass er das Publicum im Sturme für sich gewann. Er übersetzte aus 
Dryden, G-oldsmith, Tomas Moor, W. Scott, Byron, G-oethe, Schiller, ühland,' 
Hebel, Bürger, de la Motte-Fouque, Zedlitz, Halm, Eückert u. s. w. Obwohl 
nun alle diese Schriftsteller zu den Eomantikem nicht zu zählen sind, wusste 
Zukövskij doch in jedem Piecen mit romantischen Anklängen zu finden oder 
veränderte sogar die Originale je nach seiner individuellen Stimmung. 

Die alte Schule, welche seit Katharina II. den französischen Classicis- 
mus auf russischen Boden zu verpflanzen sich bemühte und deren glänzend- 
ster Stern, der Odendichter Der^ävin, schon erblichen war, stellte sich der 
neuen Schule feindlich entgegen. Doch der Einfluss dieser Schule war schon 
gebrochen : feierliche Oden mit ihrem hochtrabenden Wortschwall, französische 
Tragödien und Comödien mit der dreifachen Einheit der Zeit, deys Ortes und 
der Handlung \mi ihr geistloses Copiren hatten sich überlebt. Die russische 
Gresellschaft hörte nun nach den elementaren Versuchen des 18. Jahrhunderts 
auf literarischem G-ebiete das erstemal eine tief empfundene Sprache des 
innern Lebens und lernte milde Menschlichkeit und erhaben^ Ideale kennen. 

Zukövskij hielt die Poesie für das höchste Lebensprincip, nannte sie 
die Tugend überhaupt, lehrte Liebe zum Guten und zur Wahrheit und weckte 
das Mitgefühl für den Nebenmenschen in einem hohen Grade. Er erweiterte 
die formellen Begriffe über die Poesie und befreite letztere von den. abgelebten 
Formen der alten Schule. Daher hatte seine Poesie eine grosse erziehende 
Bedeutung für die Gesellschaft. Als Eomantiker jedoch war er dem wirk- 
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liehen Leben fern und hatte kein Yerständniss für dessen Interessen. Er 
wünschte freilich der Menschheit Gutes, befreite sogar im Jahre 1822 
nach der fiückkehr ans dem Auslande seine Leibeigenen, verblieb aber im 
ganzen bei seiner gewöhnlichen Vorstellung von der VortrefiFlichkeit der vater- 
ländischen Zustände. 

Zuletzt hörte 2ukövskij ganz auf, die junge Generation und ihre Inter- 
essen zu verstehen, und neigte sich immer mehr zu einem sentimentalen Pie- 
tismus hin. Als sich die Ereignisse vom Jahre 1848 vor seinen Augen ent- 
wickelten, hielt er sie, wie früher Karamzin die grosse französische Bevolu- 
tion, für nichts anderes, als für ein keckes Treiben des Pöbels und laster- 
hafter Menschen und rief aus: „Was für ein Typhus hat alle Nationen in 
Baserei versetzt und was für ein Nervenschlag hat alle Begierungen nieder- 
geworfen?" 

Im Verein „Arzamäs," den die junge Generation unter Mitwirkung 2u- 
k6vskij*s (1816) gegründet hatte und wo man sich meist mit unschuldigen 
Witzen auf die alte Schule und auf den slavophilen Puristen, Admiral und 
Minister der Volksaufklärung, Sidköv unterhielt und gelegentlich auch eigene 
literarische Erzeugnisse kritisirte und so den Geschmack sich bildete, nahm 
bald der junge A. Piiskin eine bedeutende Stellung ein. Damals war Püskin 
noch liberal gesinnt. Einige kleine Gedichte mit dieser Tendenz hatten ihn 
in kurzer Zeit populär gemacht, wie es kein Dichter vor ihm war. Er war 
mit vielen der Verschworenen befreundet und wünschte leidenschaftlich in 
ihre Mitte aufgenommen zu werden. Allein letztere hatten seine Leichtfertig- 
keit und geringe Tiefe der üeberzeugungen bemerkt und nahmen ihn unter 
die Ihrigen nicht auf. Als er später im Jahre 1827 zur A. G. Muravj^v, 
die zu ihrem verbannten Gemal nach Sibirien abzureisen im Begriffe war, 
kam, um sich von ihr zu verabschieden, sagte er ihr: „Ich verstehe sehr 
wohl, warum diese Herren mich in ihren Bund nicht aufnehmen wollten: 
ich war dieser Ehre nicht werth." — 

Es scheint jedoch, dass PüSkin in den zwanziger Jahren für politische 
Fragen und öffentliche Interessen wirklich Verständniss hatte. Er nahm die 
Dinge ziemlich ernst. Interessant ist seine Ansicht über die historische Be- 
deutung des russischen Adels. Er erwähnt die misslungenen Versuche des 
Adels, sich eine grössere Gewalt zu verschaffen, und bemerkt, dass dadurch 
Bussland vor dem „ungeheuerlichen'' Feudalismus bewahrt worden sei, dass im 
Falle des Gelingens der aristokratischen Pläne die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft sehr erschwert oder sogar unmöglich gemacht, die Zahl der Adeligen 
vermindert -und den übrigen Ständen der Weg zu hohen Aemtern und Ehren 
versperrt worden wäre. „Jetzt aber,*' sagt er, „vereinigt der Wunsch nach 
Besserm alle Stände gegen allgemeine üebel und eine feste, ruhige Einhellig- 
keit kann uns bald in die Beihe der civilisirten Völker Europa's stellen." 

Sehr scharf kritisirt Püskin die Sitten am Hofe Katharinens 11. und 
bemerkt, der Adel wäre damals tief gefallen: man möge sich nur an die 
Ohrfeigen erinnern, welche von den Günstlingen freigebig russischen Fürsten 
und Bojaren ausgetheilt wurden. . . Die Günstlinge hätten in ihrem Eigen- 
nutze kein Mass gekannt und die entferntesten Verwandten hätten gierig 
die kurze Herrschaft des Günstlings benützt. Daher sei der vollständige 
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Mc^lgel an Ehrgefühl und Ehrlichkeit in den höheren Klassen glommen. 
Yom Staatskanzler bis zum letzten Protokollisten hätten alle gestohlen und 
alles wäre verkäuflich gewesen. 

Diese liberalen Ergüsse verschafften Püdkin, wie gesagt, in kurzem 
eine grosse Popularität in ganz Bussland. Sie sind mit einer meisterhaften 
Behandlung der Sprache und der Yerstechnik geschrieben, denn Püdkin reifte 
schnell und übertraf bald alles, was seine besten Vorgänger: Der2ävin, 
Karamzin, Batjuskov, Krylöv und Zukövskij für die Sprache und den Vers 
gethan hatten. Man nannte ihn unsem Byron, weil auch seine Poesie ein 
gewisser Protest gegen die damaligen Zustände war. Byrons Poesie hatte 
zwar in der That auf PüSkin Eindruck gemacht, doch keinen tiefen; denn 
der russische Dichter hatte eine viel zu oberflächliche Bildung genossen, 
seine Natur war zu wenig tief angelegt und er gab sich viel zu leicht dem 
leichtsinnigen Leben der hohem Welt hin, als dass er den Protest eines 
poetischen Gedankenriesen hätte begreifen können. Doch hatte seine Poesie 
einen grossen Vortheil vor der 2ukövsk\j's darin, dass Püskin seiner ganzen 
Natur nach zu des letztem Melancholie unfähig war, ein lebhaftes Grefühl 
für die Wirklichkeit besass und sich in dem Dichter eine auf das wirMiche 
Leben gerichtete Beflexion entwickelte, in welcher freilich die Zeitgenossen 
mainches sahen, was sie nicht enthielt. 

Man hielt Püskin für den poetischen Sprecher der Bestrebungen der 
jungen Generation. Wir sehen jetzt, dass solche Erwartungen von ihm we- 
der als Poeten noch als Menschen gehegt werden konnten. Die Katastrophe 
vom 14. Dezember verwehte seine liberalen Ideen sehr leicht und es blieb 
der reine Künstler zurück, dem in seiner Intuition die verschiedensten Seiten 
des menschlichea Lebens zugänglich waren, der jedoch den praktischen Fragen 
gegenüber sich theilnahmslos verhielt. Die Poesie habe, meinte er, nur die 
Poesie zum Ziele und sonst nichts, das Schaffen sei nur dem Schaffen oder 
der Begeistemng unterworfen, der Dichter sei ein Auserwählter des Himmels, 
der ganz nach dem horazischen Becept: Odi etc., das Becht habe, den Pöbel 
zu verachten. 

Doch solche Ansichten sind nicht wenig gefährlich, weil sich der Dichter 
auf der Höhe seiner Anschauungen im praktischen Leben nicht wohl erhalten 
kann und ihn das Leben oft ohne sein Wissen zum Parteimann und zwar 
meist zum conservativen macht, wie es bekanntlich auch bei Goethe der Fall 
war. Auch Püskin entging diesem Schicksale nicht: für seine liberalen 
Anwandlungen erhielt er bald Verzeihung, wurde Höfling und Anhänger des 
damaligen Systems und verherrlichte die Grösse Busslands fast ganz im Geiste 
der officiellen Panegyriker. Die Begeistemng des urtheilsfähigen Publicums, 
das freilich eine winzige Minorität bildete, für Püskin nahm sichtlich ab. 

Im Jahre 1826 vollendete Püäkin sein Drama „Boris Godunöv." Von 
der Kritik wurde diese Beihe von Scenen, die durch keinen einheitlichen 
Gedanken zusammengehalten werden und nicht, wie es beim Drama der Fall 
sein soll, eine aus der andern fliessen, sehr gelobt und behauptet, Püäkin 
habe damit die Höhe seines Talentes erreicht und, befreit von allem Boman- 
tischen, eine neue Phase seiner dichterischen Thätigkeit begonnen. Obwohl 
in. d^ Tbf^t, eiß. bedeutender Fortsehritt darin besteht, dass. der Dichter nun 
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alles romantisclie Beiwerk fallen Hess und nach edler Einfachheit und Ob- 
jectintat strebte, so kann man dieses Ihrama doch nicht fdr den Masstab 
seines Talentes halten. PüSkin war nemlich kein Dramatiker, ihm fehlte die 
Hauptbedingung dazu, die Fähigkeit, eine durch den Causalnexus verbundene 
Beihe yon Handlungen, die durch einen Hauptcharakter getragen werden, 
darzustellen. Wir vermissen jene dichterische Intuition, mit welcher der 
Dramatiker historische Epochen erfassen soll, damit daraus sein Werk wie aus 
einem Gusse hervorgehe. Püdkin aber copirte nur den tendenziösen Earamzin. 

Dagegen entspricht allen Bedingungen, die man an ein Drama steilem 
kann, „Boris Grodunöv'^ des Grafen Tolstöj, welcher nach unserer Meinung 
Piiäkins Drama weit übertraf. Leider können wir uns hier in eino weitere 
Kritik dieser beiden Dramen nicht einlassen. 

„On§gin'' ein Boman in Versen, ist das einzige grössere Product aus dem 
Leben der damaligen Gesellschaft, die übrigen Sujets der grösseren Piecto 
aus der zweiten Hälfte der dichterischen Thätigkeit Püdkins sind entweder 
der russischen Geschichte entnommen (Poltäva) oder sind dem russischen 
Leben ganz fremd (Mozart i Salieri). Ondgin ist ein junger Mann der h(Aerki 
Petersburger Gesellschaft, den schon mit achtzehn Jahren Champagner, Strasö- 
burger Torten und Liebe anekeln und welcher Petersbui^ verlässt, um die votii 
Onkel hinterlassenen Landgüter zu übernehmen. Dort findet er L^kij, tineii 
Idealisten, der eben von der Hochschule in Göttingen zurückgekehrt war und 
in die hübsche Nachbarstochter Oljga sich verliebt hatte und der auch On§gin 
ins Haus der Geliebten einführt. Oljga's jüngere Schwester, Tatjana, ver- 
liebt sich sofort in On§gin, schreibt ihm einen langen französischen BriM 
und der blasirte Ondgin erklärt ihr, er sei für die Ehe nicht geeignet, und 
meidet nun das Haus der Eltern Tatjänens. Dann beleidigt OnSgin den 
L6nskij aus Aerger darüber, dass ihn letzterer nach der Erklärung mit 
Tatjana noch einmal ins Haus der Geliebten gebracht, und zwar dadurch, 
dass er nur mit Oljga tanzt und spricht, weshalb er von L^nsky gefordert 
wird. Letzterer fällt und On^gin begibt sich auf Beisen. unterdessen heiratet 
Tatjana einen alten General und Fürsten und bewegt sich nun in der Peterls- 
burger grossen Welt, wo sie Onegin findet, in leidenschaftlicher Liebe zu 
ihr entbrennt und wo er von ihr das Geständniss erhält, dass sie ihn liebe, 
aber trotzdem dem Manne treu bleiben wolle. Damit endet der Boman. 

Von Onegin erschienen einzelne Gapitel, wie sie vom Dichter voll- 
endet wurden. Das Publicum nahm die ersten mit grosser Begeisterung 
entgegen, indem es in Onegin ein Sittenbild von allgemeinem und tiefem In- 
teresse erwartete und — fand sich getäuscht. Der ganze Boman ist eine in 
formeller Beziehung vollendete, im französischen Geschmacke gehaltene leichte 
Schilderung ohne tiefere Gedanken eines sich langweilenden Mitgliedes der 
Petersburger grossen Welt. Von grösserm Interesse sind nur einige Schilde- 
rungen aus dem russischen Leben. Onegin für eine typische Figur der da- 
maligen Gesellschaft zu halten, wäre ganz verfehlt. Es gab wohl kleine Kreise 
der Jeunesse dor^e (PiiSkin selbst mochte ihnen angehört haben), für welche 
Onegin typisch war, jedoch der russischen Gesellschaft der zwanziger Jahre 
kann unmöglich eine so beschränkte Auffassung des Lebens und seiner Auf- 
gaben imputirt werden. 
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Püdkin kam in seinem Conservatismus so weit, dass er über die grosse 
geistige Bewegung im vorigen Jahrhunderte wegwerfend spricht, die Censur 
unter Nikolaus vertheidigt,^ die Nothwendigkeit einer möglichst baldigen Ab- 
schaffung der Leibeigenschaft bestreitet und sich diesbezüglich mit der künf- 
tigen Milderung der Sitten vertröstet, gegen Eadiööev ^ eine förmliche Denun- 
ciation schreibt.^ Dazu hatte er die Schwäche, auf seine bojarische Abstam- 
mung besonders zu pochen und eine ganze Abhandlung über seine Familie 
zu schreiben; er fand, dass Alexander I. die Hofetiquette zu sehr vernachlässigt 
habe und dass es gut wäre, sie wieder herzustellen u. s. w. 

Der Kritik gegenüber verhielt sich PüSkin feindlich, obwohl sie ihn 
im allgemeinen mit Lob überhäufte und nur hie und da ein näheres An- 
schliessen an das Leben und dessen Interessen zu wünschen sich erkühnte. 
Er und seine Schule trennten sich sogar von der neuen Bewegung der pro- 
gressiven Literatur in den dreissiger und vierziger Jahren. Trotzdem hat 
diese romantisch conservative literarische Schule eine grosse Bedeutung für 
die Entwickelung des russischen Volkes. Sie gab der Sprache eine hohe Vollen- 
dung, befreite die Literatur von den alten Formen, bereicherte sie mit erha- 
benen und humanen Ideen, welche einen grossen bildenden Einfluss auf die 
Gesellschaft hatten und eben dadurch zur grossem Energie der spätem pro- 
gressiven Bewegung gewiss nicht wenig beitrugen. Was Püskin speciell be- 
trifft, so muss man seinen zu grossen Conservatismus wohl tadeln, aber zugleich 
auch mit Lob anerkennen, dass er seiner Nation einen poetischen Schatz 
hinterlassen, der noch für künftige Geschlechter, so lange das Edle und 
Schöne für den Menschen ein Bedürfniss sein, die Quelle des edelsten Genusses 
bilden wird. 

Ausser der conservativ romantischen Schule gab es in den dreissiger 
und vierziger Jahren eine offen officiell protegirte Partei, welche die Aufgabe 
hatte, das damalige System unbedingt zu loben. Diese Panegyriker brachten 
nun eine eigenthümliche Literatur zustande, welche nach der Versichemng 
der Anhänger dieser Partei sowohl die Journalistik als die Poesie und die 
Wissenschaft umfasste. Die Journalistik begnügte sich fast ausschliesslich 
mit leichten Erzählungen oder Romanen, mit leichter literarischer Kritik, 
mit indifferenten geschichtlichen nnd andern Aufsätzen; Beisebeschreibungen 
und anekdotenhaftes Material bildeten das Wesentliche ihres Inhaltes. Oeffent- 
liche Interessen wurden entweder gar nicht oder aber mit ein paar salbungs- 
vollen Phrasen des Dankes der väterlichen Regierung berührt. 

Die Beschäftigung mit der Geschichte und Politik der Gegenwart hielt 
man für gemeinschädlich, weil das verdorbene europäische Leben nichts als 
Beispiele einer unsinnigen Freidenkerei und verbrecherischer Willkür biete. 



* Unter anderm sagt er: Die Handlung eines Menschen ist augenblicklich 
und vereinzelt (isole), die Wirkung eines Buches ist vielfach und durch den Ort 
nicht beschränkt. Gesetze gegen Missbrauch des gedruckten Wortes erreichen nicht 
ihren Zweck, beugen dem Uebel nicht vor und halten es nur selten auf. Nur die 
Censur vermag beides zu thun. 

* RadiSöev hatte in seiner „Reise von St. Petersburg" unter Paul I. unter 
andern auch die Leibeigenschaft angegriffen und wurde dafür in den Kerker geworfen. 

»Vgl. Püäkins Werke Bd. V. S. 259, 376, 388, 391, 393, 412 ff. 
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Die priv. politische Zeitong^ „S^v^niaja Pdel4'' („die nordische Biene") konnte 
keine Worte finden, um ihren Widerwillen gegen Constitutionen auszudrücken 
und sie zu bespötteln ; parlamentarische Bedner Englands und Frankreichs 
waren ihr Schreier, Freidenker, die man einfach mit Polizeimassregeln zu 
Paaren treiben müsse. ^ Diese Zeitung wurde von den wenigen, die ihre 
Verbindung mit der Begierung ahnten, verachtet, die grosse Menge aber 
begnügte sich mit dieser abgeschmackten politischen Kost. 

In den zwanziger und dreissiger Jahren fing man an die Bomane Walter 
Scotts nachzuahmen. Dabei strebte man nicht nach historischer Treue, son- 
dern suchte möglichst viel romantischen Effectes aufzuhäufen und russische 
Tugenden, die nie existirten, hervorzuheben. Von solchen Fehlern ist auch 
der Vertreter der russischen historischen Bomanschriftstellerei, Zagöskin, 
nicht ganz frei. Sein Patriotismus grenzte oft an Obscurantismus. 

Auch Bomane, in denen man das russische Leben der Gegenwart 
schildern wollte, wurden nach einem ähnlichen Becept zusammengebraut. 
Da gibt es tugendhafte und lasterhafte Personen, die Tugend leidet, trium- 
phirt jedoch schliesslich, das Laster triumphirt anfangs und wird schliesslich 
bestraft. 

Als Dramatiker dieser Art war Kuköljnik bekannt, der es besonders 
liebte, recht glänzende Feuerwerke jenes unkritischen, das nikolaische System 
verherrlichenden Patriotismus abzubrennen. 

Der bekannteste und beliebteste Journalist dieser conservativen Lite- 
ratur war Senkövskij (Baron Brambeus), Bedacteur der „Bibliöteka dlja 
öt^nija." Dieser Schriftsteller, Pole von Greburt, war zweifelsohne talentirt, 
zersplitterte aber sein Talent auf leichtes anekdotenhaftes Material, so dass 
sein Journal, anfangs sehr beliebt, endlich wegen Mangels an ernsten Auf- 
sätzen immer tiefer sank. Senkövskij hatte eine polnische Erziehung und 
ihm waren russische Interessen im ganzen fremd. Darum stellte er sich der 
neuen progressiven Bichtung feindlich entgegen und verfolgte sie mit seinen 
so ziemlich abgestumpften Witzen. Im Eifer des späteren Kriticismus beschul- 
digte man ihn, er hätte sich der Begierung verkauft; doch fehlen bis jetzt 
alle Anhaltspunkte zur Bechtfertigung einer solchen Beschuldigung. 

Endlich legten sich die Partisane des Systems auch eine eigene rus- 
sische Geschichte zurecht. Die drei Principien : die reine Monarchie, die Ortho- 
doxie und das Volksthum wären seit der ältesten Zeit vorhanden gewesen, 
der Gang der ganzen russischen Geschichte bedeute nur ein allmäliges 
Vorwärtsstreben zu der glückseligen Gegenwart, wo jene Principien in ihrer 
ganzen Beinheit wirken. Man kann sich leicht denken, welch* ungemessenes 
Lob diese Schildknappen des Absolutismus der Gegenwart spendeten, wie sie 
leichthin alle Fragen für gelöst erklärten und sich glückselig priesen, in einem 
solchen Jahrhundert geboren worden zu sein ! Ja diese und ähnliche „Denker" 
kamen endlich, um die erbärmliche Existenz des russischen Volkes zu recht- 



* Politische Neuigkeiten brachten auch „St. Peterbürgskija** und „Moakovkija 
Vedomosti.** 

• Pypins CLarakterißtiki 99. 
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fertigen, dazu, dass sie die Yernichtang jeder persönlichen und öffentlichen 
Freiheit und Selbstthätigkeit zum Princip erhoben I^ — 

Als Vermittler zwischen der liberalen Literatur, welche von den Decem- 
bristen cultivirt wurde und mit ihnen zu Grunde ging, und der fortschritt- 
lichen Bewegung unter Nikolaus können mit Recht Gribo^dov und Oaadäev 
angenommen werden. Griboödov schrieb seine Comödie „Göre ot umä" (das 
Unglück ein vernünftiger Mensch zu sein) im Jahre 1823. Der kurze Inhalt 
derselben ist folgender: 

Im ersten Acte erfahren wir, dass SöQa, die Tochter eines höheren 
Beamten, die ganze Nacht sich mit MoK^alln, einem im Hause wohnenden 
untergebenem Beamten des Vaters, mit Musik beschäftigt, während das Kammer- 
mädchen Wache hält, dass der Vater sie nicht überrasche. Molöalin ver- 
lässt endlich Söfja früh morgens und stösst in der Thüre auf Söfja's 
Vater, welcher den erschrockenen Beamten zur Rede stellt. Die Tochter 
jedoch weiss den Vater dadurch zu beruhigen, dass sie die Begegnung 
mit Molöalin als einen Zufall darstellt. Das Kammermädchen Llza tadelt 
das Fräulein wegen Leichtsinns, versichert, der Vater werde sie nur einem 
Manne von Rang und Vermögen geben, und erinnert sie zugleich an ihre 
frühere Liebe zu einem gewissen Cäckij. Da erscheint letzterer unmittelbar 
nach seiner Ankunft aus dem Auslande, und auf das Recht des Hausfreundes 
sich stützend, kommt er ohne Anmeldung und versichert Söfja, wie sehr er 
sie zu sehen wünschte. Letztere ist verlegen, erlangt jedoch bald die 
nöthige G^müthsruhe und hört gleichgiltig Cäckij zu, der ihr die früheren 
Jahre schildert und endlich merkt, er habe nicht die ehemalige Söfja vor 
sich. Da erscheint Söfja's Vater, Fämusov, und wundert sich, einen zweiten 
Mann so früh morgens bei der Tochter zu finden. 

Im zweiten Act heisst Fämusov mit grossem Ernste seinen Bedienten 
die Tage im Kalender verzeichnen, an denen man ihn zum Mittagsessen, 
zum Leichenschmaus , zur Tauffeier geladen habe. Cäckij war unterdessen 
nach Hause gefahren , um sich zu überziehen , und kommt wieder zu Fä- 
musov, dem er seine liberalen Ideen auseinandersetzt, bis er durch die An- 
kunft Skalozübovs, eines alten reichen Obersten, dem Fämusov seine Tochter 
geben will, unterbrochen wird. Skalozübov versteht die Reden Cäckij 's gegen 
alte Richter u. s. w. gar nicht und entfernt sich mit Fämusov in dessen 
Cabinet. Söfja fällt in Ohnmacht, als sie auf der Gasse MolÖalin vom 
Pferde stürzen sieht, und beruhiget sich erst, als man ihr denselben unver- 
sehrt zuführt. Von Eifersucht gepeinigt entfernt sich Cäckij, Söfja bezeugt 
dem Molöalln die leidenschaftlichste Ergebenheit, während dieser mit Liza 
anzubinden sucht. 

Im dritten Acte erscheinen die geladenen Gäste. Unter ihnen ist 
Cäckij der erste und examinirt Söfja, wen sie liebe? Dann macht er über 
die Ankommenden Witze und stichelt auch Söfja, welche sich darüber är- 
gernd in der Gesellschaft sich äussert: „Cäckij ist nicht bei Verstände.** 
Dieser Ausspruch verbreitet sich mit Blitzesschnelle und wird gläubig an- 



Vgl. P;^pin8 Charakteristiki 107. 
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gOBOinnien, während 6äck\j über die dumme Gewohnheit, die Ausländer nach- 
zuahmen und alles Ausländische dem Bussischen vorzuziehen, predigt. 

Im vierten Acte gehen die Gäste auseinander. Öäckij wartet auf seinen 
Wagen und hOrt, dass man ihn für wahnsinnig hält. Auf einmal ruft 
Sö^a nach Molöalin und Cäckij tritt hinter eine Golonne; Liza klopft an 
die Thüre Moldallns, welcher herauskommt und ihr gesteht, dass er SöQa 
nicht liebe, wohl aber sie, u. s. w. SöQa war indessen über die Stiege 
herabgekommen, hatte alles gehört und jagt nun Molöalln von sich weg. 
Sodann hält ihr Cäckij eine Strafpredigt, bis er vom Vater, der mit einer 
Schaar von Bedienten mit Leuchtern und Laternen herbeieilt und die 
Tochter und Cäckij mit Vorwürfen überschüttet, unterbrochen wird. Cäckij 
seinerseits macht in einem langen Sermon nochmals der Söfja Vorwürfe, 
bezeugt dem Fämusov seine Verachtung, verflucht alle Moskauer Intriguanten 
und — geht. 

Man sieht, diese Gomödie ist ihrer Gomposition nach verfehlt und 
voll von UnWahrscheinlichkeiten. Sie hat keine eigentliche Handlung und 
besteht nur aus einer Beihe loser Scenen, denn die sonderbare Liebe Cäckij *s 
zu Söfja bildet nicht den Mittelpunkt der Handlung. Unwahrscheinlich ist 
das Musiciren mit Molöalin die ganze Nacht hindurch und das Erscheinen 
CäMj's in Beisekleidern am frühen Morgen ; sonderbar die Fragen des letztem 
an Söfja, wen sie liebe, da doch ihre Liebe zu Molöalin leicht zu errathen 
war; unwahrscheinlich sind die langen Monologe Cäckij 's und endlich auch 
die Schlusscenen. Und dennoch war der Erfolg dieser Comödie ein riesiger : 
in vielen tausend Abschriften wurde sie im geheimen über ganz Bussland 
verbreitet und so eifrig gelesen, dass viele sie ganz auswendig wussten und 
manche Stellen sprichwörtlich wurden. 

Für einen Fremden ist ein solcher Erfolg kaum begreiflich. Für ihn 
ist die Kübnheit der Beden Cäckij 's gegen eine egoistische, nur nach Ehren 
und Beichthum strebende und den niedrigsten Servilismus gegen jeden, den 
man braucht, sogar zur Ehre sich anrechnende Gresellschaft nicht so neu. 
Anders war es und ist es in Bussland theilweise noch heutzutage^ wo diese 
Comödie noch immer eine der gelesensten Piecen ist. Da schlief man da- 
mals noch einen so tiefen Schlaf, dass dieses Werk Giboödovs für das 
Erwachen der russischen Gesellschaft zweifelsohne von nicht geringer histo- 
rischer Bedeutung ist. ^ 

Gegen das Ende der dreissiger Jahre erschienen eines schönen Tages 
der Polizeimeister und ein Arzt bei einem, den höheren Ständen angehörigen 
Bürger Moskau's zu einer höflichen Visite, während welcher der Polizeimeister 
den durch diese Visite Beehrten um die Kleinigkeit der Namensunterschrift 
unter eine Erklärung, dass er nicht mehr schreiben werde, ersuchte. Jeden 



* In ähnlicher Weise, jedoch nicht so tief greifend, hatte schon gegen das 
Ende des achtzehnten Jahrhundertes Fon-Vizin in seinen Comödien : „Brigadir" und 
„Nedoroslj" (wörtlich: der Unausgewachsene, ein junger Mensch ohne Bildung) die 
damalige Gesellschaft gegeisselt, und zwar wegen der gedankenlosen, rein äusser- 
lichen Nachahmung der neuen französischen Sitten und Gewohnheiten beim vollen 
Mangel einer moralischen Erziehung, und wegen der groben Sitten und Vorurtheile 
des Adels, der das Lernen für überflüssig hielt. 
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Samstag wiederholte sich die Visite regelmässig : die Herren kamen, fragten 
nach dem Befinden, rauchten ein paar Cigaretten, kramten einige Moskauer 
Neuigkeiten aus und empfahlen sich bestens, um ihren Bericht über das 
Besultat der Yisite zu verfassen. Denn der Mann, dem jene beiden Männer 
wöchentlich die Ehre einer Yisite schenkten, war auf kaiserlichen Befehl 
— wahnsinnig. Es war — Caadäev. 

Wer war Caaddev, dass er sich der Aufoierksamkeit der Allerhöchsten 
G-ewalt in diesem hohen Grade erfreute? 

I 

Er war ein gewesener Hussarenoffizier. Das europäische Leben, das 
er im Kriege mit Napoleon kennen gelernt, machte auf ihn einen bleibenden 
Eindruck und gab ihm wahrscheinlich das Ideal, das auf sein späteres lite- 
rarisches Wirken bestimmend wirkte. Dieses Ideal wird besonders durch 
Caadäevs katholische Sympathien charakterisirt. 

Es wurde schon erwähnt, dass in der zweiten Hälfte der Begierung 
Alexanders I. die religiöse Propaganda in den höheren Kreisen sehr thätig 
war. Besonders zeichneten sich die Jesuiten und Graf Maestro durch den 
Eifer ihrer Propaganda und ihr Wirken durch den Erfolg aus. Ganze 
Schaaren von Adeligen gingen zum Katholicismus über. Den Jesuiten gelang 
es sogar, die Erziehung der Kinder der höheren Aristokratie in ihre Hände 
zu bekommen. Drei Viertel der Zöglinge ihres Pensionats waren Kinder der 
höheren Aristokratie. 

Bussische Schriftsteller des Jesuitismus in Bussland, Morö§kin und 
Samärin, suchen diesen grossen Erfolg der glänzenden weltlichen Bildung 
der katholischen Geistlichkeit, ihrer durch Jahrhunderte erprobten pädago- 
gischen Erfahrung und sogar ihrer Galanterie im Salonleben, der Empfäng- 
lichkeit der hohen, von Nation und Kirche getrennten Aristokratie für jede 
Art von religiöser und sogar politischer Schwärmerei zuzuschreiben und be- 
tonen dabei den Verfall der Aristokratie. Man muss jedoch mit Pypin zu- 
geben,* dass die orthodoxe Kirche den Kampf mit ihren Bivalen fast gar 
nicht aufnahm und dadurch ihre Schwäche bewies, welche sehr leicht einen 
grossen Eindruck auf die unter dem Einflüsse der Jesuiten Stehenden machen 
konnte, und dass der Glanz der Civilisation und der feinen französichen 
Sitten, welche auch in der russischen Gesellschaft herrschten, einen, wie sich 
Samärin ausdrückt, „berückenden Einfluss (obajänie)" hatte. 

Der Aristokratie konnte die russische Kirche als eine Bauemkirche 
erscheinen, sie wusste, welch' eine traurige Bolle die orthodoxe Geistlichkeit 
im Staate spiele, und wenn sie diese ihre Nationalkirche mit der glänzenden 
katholischen Welt, mit der so vortrefflich organisirten katholischen Kirche 
verglich, die ohne Zweifel Jahrtausende hindurch die Völker Europa's civilisirt, 
für Künste und Wissenschaften im Vergleich mit der orientalischen Kirche 
wahrhaft Grossartiges geleistet hatte, und von welcher eben damals in Eu- 
ropa die Meinung stark verbreitet war, die Tage ihres ehemaligen Glanzes 
wären nicht fern : so findet man die starken Sympathien för den Katholicis- 
mus in den höheren Kreisen Busslands ganz begreiflich. 



1 Charakteristiki 121 S. 
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Auch Caadäevs Ideal wird sich unter solchen Einflüssen gebildet 
haben. 

Caadäev zählte in den liberalen Kreisen der zwanziger Jahre viele 
Freunde und nahm an der Bewegung lebhaften Antheil. Wir finden ihn in 
einer Loge, die damals geduldet wurden, sogar in einen der Greheimbünde 
einzutreten soll er einge^illiget haben. Doch soll er die Aufgabe dieser 
Bünde nur in einer friedlichen Verbreitung liberaler Ideen gesehen haben. 
Er entging Massregelungen, die wahrscheinlich auch ihn getroffen hätten, 
dadurch, dass er sich zur Zeit der Katastrophe im Auslande befand. Dort 
unter neuerlichem Einflüsse des europäischen Lebens und der damaligen 
Restauration wird sein Ideal jene bestimmten Formen, durch welche es sich 
in seinen Schriften kennzeichnet, angenommen haben. 

Seine Ansichten drückte er in Form von an eine Dame gerichteten 
Briefen aus, von denen Püökin im Jahre 1830 einige im Manuscripte las, 
deren erster im Jahre 1836 im „Teleskop** erschien und in der Gesellschaft 
eine bis dahin unerhörte Entrüstung hervorrief, wodurch die Regierung zu 
der erwähnten Massregel bewogen wurde. Wie viele Briefe Caaddev geschrie- 
ben, ist nicht genau ermittelt. In die französische Ausgabe vom Jahre 1862 
sind vier aufgenommen worden, deren letzter die Architektur behandelt. 
Unter den Papieren Caadäevs fanden sich noch zwei Briefe vor. In der 
erwähnten französischen Ausgabe befand sich auch Caadäevs „Apolögija 
sumasedsago (die Apologie eines Wahnsinnigen). Weiters ist noch ein von 
Caadäev im Namen des Ivan Kireevskij an Benkendorf (den Chef der dritten 
Abtheilung) gerichtetes Memorandum über das Verbot des „Evrop^ec" zu 
erwähnen. 

Wir bringen vor allem nach Pypins „Charakteristiki" den Inhalt des 
ersten Briefes. 

Im „philosophischen Briefe" wendet sich der Autor an eine Dame, 
mit welcher er schon früher häufig religiöse Grespräche geführt habe und 
deren Seele sich Unruhe und Zweifel bemächtiget hätten, was dem Autor 
ganz natürlich erscheint. Öaadäev spricht über die Nothwendigkeit religiöser 
Gefühle, geht sodann zum Hauptthema des Briefes über und erwähnt die 
geringe Anzahl allbekannter Wahrheiten, die in der russischen Gesellschaft 
erst Eingang findeiv .„Und das kommt daher, dass wir niemals mit anderen 
Völkern zusammengingen. Wir gehören keiner der grossen Völkerfamilien 
des Ostens oder Westens an, wir haben weder die Traditionen des einen 
noch des andern. Wir existiren so zu sagen ausser der Zeit und die Bildung 
des Menschengeschlechtes hat uns nicht berührt. . . Das, was bei anderen 
Völkern längst ins Leben gedrungen ist, ist für uns bis jetzt nur Speculation, 
Theorie." 

Mit diesen Worten ist der Grundgedanke des ganzen Briefes schon 
ausgesprochen. 

Beispiele einer solchen Lage der Dinge seien nicht weit zu holen, 
fährt der Autor fort; in Russland gebe es nicht einmal eine ordentliche 
Lebenseintheilung, nicht einmal jene Sitten und Gewohnheiten, welche dem 
Verstände die nöthige Freiheit und Ruhe, dem Gemüthe eine geregelte Be- 
wegung verleihen. Alle seien wie Pilger; niemand habe eine bestimmte 

2* 
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Existenz, s . es gebe nichts, was Mitgeffthl, Neigung wecken würde . . . „Glau- 
ben Sie nicht, diese Bemerkungen seien ohne Sinn. Bedauemswerthe ! Sollen 
wir denn wirklich zu der Summe unseres Unglücks noch ein neues hinzu- 
fügen, das Unglück eines falschen BegrifTes von uns selbst?" 

Alle Völker haben Zeiten einer grossen, leidenschaftlichen Thätigkeit 
aufzuweisen, Zeiten jugendlicher Entwickelung, wo ihre besten Erinnerungen, 
ihre Poesie und ihre fruchtbarsten Ideen geschaffen werden. Hier sei die 
Quelle und Grundlage ihrer weiteren Geschichte. „Wir haben nichts des- 
gleichen. Anfangs war rohe Barbarei bei uns, dann grober Aberglaube, 
dann die grausame, erniedrigende Herrschaft der Eroberer, eine Herrschaft, 
deren Folgen aus unserer Lebensweise noch bis zum heutigen Tage nicht 
gänzlich verschwunden sind. Das ist die traurige Geschichte unserer Jugend. 
Wir leben in einer Art von Gleichgiltigkeit für alles, im engsten Horizont, 
ohne Vergangenheit und Zukunft." 

Ein sonderbares Geschick habe die Bussen vom Leben der Mensch- 
heit geschieden. Um anderen Völkern gleich zu werden, müssen sie die 
ganze Erziehung des menschlichen Geschlechtes für sich noch einmal durch- 
machen. Dazu dienen — die Völkergeschichte und die Früchte des Fort- 
schrittes der Zeiten. 

Völker leben nur von mächtigen Eindrücken der Vergangenheit und 
von der Berührung mit andern Völkern. Dadurch fühle jedes einzelne Indi- 
viduum seine Verbindung mit der übrigen Menschheit. Beim russiscTien Volke 
gebe es das nicht. „Uns muss man mit grosser Mühe das beibringen, was 
bei andern schon zur Gewohnheit, zum Instinct geworden ist. Unsere Er- 
innerungen sind von gestern ; wir sind so zu sagen, uns selbst fremd. . . 
Wir wachsen, reifen jedoch nicht; wir schreiten vorwärts, aber auf einem 
Wege, der nicht zum Ziele führt." 

Indem sich Caadäev wieder zu den Völkern des Westens wendet, weist 
er darauf hin, dass sie alle eine gemeinschaftliche Physiognomie, das Ee- 
snltat ihrer Geschichte, und überdies ihren individuellen Charakter besitzen. 
„Nun urtheilen Sie selbst, ob sich bei uns viele elementare Ideen, die uns 
irgendwie im Leben zur Eichtschnur dienen könnten, vorfinden? . . Wollen 
Sie wissen, was das für Ideen seien? Das sind Ideen der Pflicht, des Ge- 
setzes, der Wahrheit, der Ordnung. . . Das bildet die Atiflofphäre des Westens; 
das ist mehr denn Geschichte, mehr denn Psychologie, das ist die Physio- 
logie des Europäers. Womit werden Sie alles dies ersetzen?" 

Der Autor zweifelt nicht, dass diese Lage des ganzen Volkes sich im 
Geiste eines jeden Einzelnen wiederspiegele. „Darum werden Sie finden, 
dass uns allen Gründlichkeit, Methode, Logik fehlt. Der Syllogismus des 
Westens ist uns unbekannt. In unseren besten Köpfen ist etwas Schlimmeres 
als Mangel an Gründlichkeit. . . Solche verlorene Wesen gibt es allerwärts, 
aber bei uns ist diese Erscheinung Eegel. . . Sogar in unserem Blick finde 
ich etwas sehr Unbestimmtes, Kaltes, was mit der Physiognomie der auf 
der niedrigsten Stufe der gesellschaftlichen Leiter stehenden Völker ein 
wenig verwandt ist. Als ich mich in fremden Ländern befand, besonders 
im Süden, wo die Physiognomien so belebt, so sprechend sind, verglich ich 
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oft meine Compatrioten mit den dortigen Eingebornen, und jedesmal ward 
ich über das Stumme unserer Physiognomien betroffen." 

Ausländer hätten die sorglose Kühnheit der Bussen, besonders der 
niedem Klassen, als einen Vorzug betrachtet. ,,Aber sie sehen nicht, dass 
diese Gleichgiltigkeit für alle materiellen Gefahren uns zugleich gleichgiltig 
für alles Gute, alles Schlechte, gleichgiltig für jede Wahrheit, jede Lüge 
macht und eben dadurch in uns alle starken Anregungen, welche die Mensch- 
heit auf dem Wege des Portschrittes weiter bringen, vernichtet. . . Ich will 
durchaus nicht behaupten, wir hätten nur Fehler, Tugenden aber die Euro- 
päer, behüte Gottl Aber ich behaupte, dass man für ein richtiges ürtheil 
über Völker den Geist, der sie belebt, erkennen muss." 

Nach der Lage der Russen zwischen Osten und Westen sollten sie die 
zwei grossen Principien der Erkenntniss, die Phantasie und den Verstand, 
sollten die Geschichte der ganzen Welt in ihre Entwicklung aufnehmen. 
Jedoch nach den Thatsachen müsse man glauben, das allgemeine Gesetz 
habe für sie keine Geltung. „Einsiedler in der Welt," gaben wir ihr nichts, 
nahmen nichts von ihr, fügten nicht eine Idee zu der Masse der Ideen der 
Menschheit, wirkten in keiner Weise zur Vervollkommnung der menschlichen 
Erkenntniss und verunstalteten alles, was uns durch diese Vervollkommnung 
mitgetheilt wurde. . . . Sonderbari sogar in der Welt der Wissenschaften, 
welche alles umfasst, ist unsere Geschichte von allem getrennt, erklärt nichts, 
beweist nichts. . . . Um die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, mussten 
wir uns von der Behringsstrasse bis zur Oder verbreiten. ... Ich wieder- 
hole nochmals, wir lebten, wir leben wie ein grosses Warnungszeichen für 
ferne Geschlechter, welche gewiss daraus lernen werden, aber jetzt bilden wir, 
man möge sagen, was man will, eine Lücke in der Ordnung der Erkenntniss." 

Alsdann stellt Caadäev die Principien des russischen Lebens jener 
Bewegung, welche in dem, durch das belebende Princip der Einheit begei- 
sterten Europa vor sich ging, gegenüber. Die Bussen seien mit dem morschen 
Bvzanz in Verbindung getreten, wurden dann eine Beute der Eroberer und 
bHeben ausserhalb des Ideenkreises, der sich damals bei den westlichen 
Brüdern bildete. „Abgeschlossen in unsem Wüsten, sahen wir nichts davon, 
was damals in Europa vorging. . . Wir betheiligten uns nicht an den grossen 
Fragen der Welt. . . Ungeachtet des Namens von Christen regten wir uns 
nicht von der Stelle, während das westliche Christenthum majestätisch auf 
dem ihm von seinem Gründer vorgezeichneten Wege einherschritt." 

„Sagen Sie mir nun demnach, ist die bei uns fast allgemein herr- 
schende Meinung richtig, dass wir die europäische Bildung, welche sich so 
langsam und unter directem und offenbarem Einflüsse einer moralischen 
Kraft entwickelte, auf einmal uns aneignen können, sogar ohne uns mit 
der Untersuchung zu bemühen, wie dies (in Europa) vor sich ging?" 

Caadäev gibt das nicht zu und behauptet, jener verstehe das Christen- 
thum durchaus nicht, wer in ihm die rein historische Seite nicht sehe. Auf 
einen allfälligen Einwurf, ob die Bussen etwa nicht auch Christen seien und 
man sich nicht abgesondert von Europa eine Cultur gründen könne, antwortet 
er: „Ohne Zweifel, wir sind Christen; aber sind Abyssinier nicht auch 
Christen? Freilich kann man abgesondert von Europa sich ausgezeichnet 
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eine Cultur gründen; sind denn die Japanesen nicht ein Culturvolk? . . . 
Doch glauben Sie etwa, das Christenthum der Abyssinier und die Cultur der 
Japanesen könnten jene Ordnung, von der ich eben sprach, hervorbringen, 
jene Ordnung, welche die Endbestimmung der Menschheit bildet?^' 

Im letzten Theile des Briefes erklärt der Autor den Einfluss, den das 
Christenthum auf den Gang der europäischen Bildung genommen : das Chri- 
stenthum habe einen besonderen Kreis, eine gewisse moralische Sphäre, welche 
alle Völker Europa's zu einer Familie verbunden habe, gebildet. Weiter weist er 
die Perioden der europäischen religiösen Entwicklung nach, in welcher er die 
Grundlage von Europa's historischer Entwicklung sieht. Er sucht die Herr- 
schaft der Beligion auch in der neuesten europäischen Greschichte darzulegen. 

Bezüglich des russischen Lebens drückt er den Schlussatz mit fol- 
genden Worten aus : „Wenn also die Sphäre, in welcher die Europäer leben, 
die einzige, in welcher die Menschheit ihre Endbestimmung erreichen kann, 
eine Frucht der Eeligion ist, — wenn dagegen ungünstige Umstände uns 
von der allgemeinen Bewegung, in welcher die gesellschaftliche Idee des Chri- 
stenthums sich entwickelte und gewisse Formen annahm, uns fem hielten, 
wenn uns diese Ursachen in die Kategorie jener Völker warfen, welche den 
ganzen Einfluss des Christenthums nicht an sich erfahren konnten : ist es 
dann nicht augenscheinlich, dass man sich bemühen müsse, in uns den 
Grlauben mit allen möglichen Mitteln zu beleben? Das wollte ich gesagt 
haben, als ich behauptete, wir müssten die ganze Erziehung des Menschen- 
geschlechtes für uns noch einmal durchmachen." 

Hiemit enden wir die Inhaltsangabe dieses ersten und wichtigsten Briefes. 
Da die weitern Briefe keine so grosse Wichtigkeit, wie der erste, haben 
und im zweiten und dritten nur die Ideen des ersten weiter ausgeführt werden^ 
wobei besonders die künftige, mehr auf den innern Gang der Geschichte 
gerichtete historische Kritik, die Einheit der katholischen Kirche und der 
verderbliche Einfluss des Protestantismus betont wird, der vierte aber über 
Architektur spricht : so gehen wir sofort zur „Apologie eines Wahnsinnigen*' 
über, um schliesslich über Caadäevs Stellung zur damaligen Gesellschaft und 
über seine Theorie kurz einiges zu bemerken. 

Die Apologie, geschrieben infolge der bekannten AfPaire mit Caadäev, 
ist von den Briefen durch einen Zeitraum von mehreren Jahren getrennt 
und charakterisirt sich durch einen ruhigen Ton und minder apodiktische 
Meinungen, als es die des ersten Briefes sind. Trotzdem aber bietet die 
Schrift eine neue Invective gegen jenes Publicum, welches Öaadäevs ersten 
Brief mit einer Flut von Schmähungen und Vorwürfen empfangen hatte. 

Die Apologie beginnt mit der Erklärung Caadäevs, dass an der Kata- 
strophe, die ihn betroffen, das Geschrei des Publicums schuld sei und dass 
die Eegierung den allgemeinen Unwillen nicht unberücksichtigt lassen konnte. 
Doch wolle man deshalb auf dieses Publicum nicht sehr unwillig sein. Der 
Autor habe nie die Popularität der Massen gesucht und glaube auch nicht, die 
allgemeine Meinung sei die absolut richtige (la raison absolue) ; Instincte der 
Massen seien bei weitem leidenschaftlicher als die des Einzelnen, der sogenannte 
gesunde Verstand des Volkes sei durchaus nicht ein solcher, die Wahrheit 
komme nicht aus einer tobenden Menge . . der menschliche Geist offenbare 
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sich endlich in seiner ganzen Schärfe, in seinem ganzen Glänze immer nur 
im einzelnen Denker. 

Der Autor will nicht auseinandersetzen, wie es kam, dass er sich auf 
einmal vor dem aufgebrachten Publicum befand, und geht sofort zu seinem 
Hauptthema, der Beform Peters d. Gr. und der europäischen Givilisation über. 
Er anerkennt die Beform Peters vollständig und meint, jeder Fortschritt sei 
dem Einflüsse der allmälig in Bussland heimisch werdenden europäischen 
Sitten und Gewohnheiten zuzuschreiben. Dann fährt er fort: Peters radicale 
Beform wäre unmöglich gewesen, hätte er es mit einer historichen Nation 
zu thun gehabt; eine solche Nation hätte es nicht geduldet, dass man ihr 
die ganze Vergangenheit nehme. Das russische Volk hätte bis zur Beform 
keine eigentliche Geschichte gehabt, denn die geographische Verbreitung des 
Volkes, die ohne eine selbstbewusste Tendenz vor sich gegangen, könne man 
nicht Geschichte nennen. „Die wahre Geschichte dieses Volkes wird erst 
dann beginnen, wenn es von der Idee durchdrungen sein wird, welche ihm 
anvertraut ist, welche zu verwirklichen es berufen ist, und wenn es anfangen 
wird, sie mit jenem beständigen, wenn auch verborgenen Instincte, welcher 
Nationen ihrer Bestimmung entgegenführt, zu erfüllen." 

Dann wendet sich Öaadäev gegen die bekannte Theorie des officiellen 
Systems von der Vortrefflichkeit der Principien des russischen Lebens und der 
Verderbniss des Westens und ruft den Partisanen des Systems zu: „Stosset 
nicht die Wahrheit von euch weg, bildet euch nicht ein, ihr hättet gelebt, 
während ihr, begraben in eurer unermesslichen Grabstätte, das Leben der 
Fossilen führtet." 

Doch gibt Öaadäev die Nothwendigkeit der Erforschung der russischen 
Geschichte zu, jedoch nicht, „um aus der Vergangenheit alte, morsche Beli- 
quien, alte Ideen, welche bereits der Zeit zum Opfer gefallen, alte Zwietracht, 
welche schon längst bei dem gesunden Verstände unserer Herrscher und 
des Volkes vergessen worden war, hervorzuziehen, sondern um zu wissen, 
was wir über unsere Antecedenzien zu denken haben." Dieses habe auch 
der Autor in dem unbeendeten Werke, als dessen Einleitung der veröffent- 
lichte Brief hätte dienen sollen, beabsichtigt, und gestehe nun zu, der Ton 
jenes Bruchstückes wäre etwas zu scharf, aber dem Vaterlande durchaus 
nicht feindlich, „das war ein tief empfundenes, mit Schmerz und Bitterkeit 
ausgedrücktes Bewusstsein unserer Schwächen, weiter nichts." 

„Ich verstehe nicht, mein Vaterland mit geschlossenen Augen, gebeugtem 
Kopfe, mit stummem Munde zu lieben. Ich finde, dass man dem Vaterlande 
nur unter der Bedingung, es klar zu sehen, nützlich sein könne ; ich glaube, 
dass die Zeit blinder Amoren vorüber sei und wir nun vor allem Wahr- 
heit dem Vaterlande schuldig seien. Ich liebe mein Vaterland so, wie es mir 
Peter d. Gr. gezeigt hat, es zu lieben. Ich gestehe, jenen glückseligen (b^at), 
jenen bequemen Patriotismus nicht zu haben, der sich so einrichtet, dass 
er alles von der besten Seite sehe , welcher über seine Illusionen einschlummert 
und an dem heutzutage leider viele unserer guten Köpfe leiden. Ich meine, dass 
wenn wir nach andern gekommen sind, so war dies darum, um es besser 
als die andern zu thun, um nicht in ihre Fehler, ihre Irrthümer, in ihren 
Aberglauben zu verfallen. . . Ich halte unsere Lage für glücklich, wenn 
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wir sie auszunützen verstehen werden. . . Noch mehr: ich hege die tiefe 
Ueberzeugung, dass wir den grossem Theil von Fragen der socialen Ordnung 
zu lösen, den grossem Theil der in den alten Gesellschaften aufgekommenen 
Ideen zu verwirklichen berufen sind." 

Caadäev erörtert weiter die glückliche Lage des mssischen Volkes, 
welche ihm erlaubt, die historische Erfahrung anderer Völker zu benützen, 
ohne weder an Traditionen noch an eine gesellschaftliche Corruption gebunden 
zu sein. ,,Die Geschichte (d. i. die Vergangenheit) gehört uns nicht mehr 
an, das ist wahr, aber die Wissenschaft steht zu unserer Verfügung. 
Wir können die ganze Arbeit des menschlichen Geistes nicht von neuem 
anfangen, allein wir vermögen an dessen weitem Arbeiten theilzunehmen ; 
über die Vergangenheit verfügen wir nicht mehr, die Zukunft gehört uns. 
Es ist nicht zu bezweifeln, dass ein grosser Theil der Welt durch seine 
Traditionen und Erinnerungen gefesselt ist; wir werden ihn um seine enge 
Sphäre, in der er sich abmüht, nicht beneiden. Unzweifelhaft ist im Herzen 
der Majorität der Völker ein tiefes Gefühl des vergangenen Lebens , ein 
Gefühl, welches das Leben der Gegenwart beherrscht, eine nicht zu tilgende 
Erinnerung an vergangene Tage, welche die jetzigen ausfüllt. Lassen wir 
sie mit ihrer unerbittlichen Vergangenheit kämpfen!" 

Es folgen nun noch einige Eechtfertigungen des russischen Volkes 
und Geständnisse, dass der Autor es zu hart beurtheilt habe, dass jedoch 
auch das Publicum gegen ihn ungerecht gewesen sei, indem es sich bisher 
nur von patriotischen Instincten leiten lasse. 

Die Apologie blieb unvollendet; gleich nach dem Angegebenen fängt 
ein zweites Capitel an, das nur einige Sätze enthält, aus denen es zu er- 
hellen scheint, dass der Autor seine Theorie genau auseinander setzen wollte 
und vorerst auf ein wichtiges Pactum der mssischen Geschichte stösst. 
„Dieses Factum ist das — geographische." 

Kehren wir nun zum ersten Briefe zurück, so sehen wir, dass Öaadä-evs 
Skepticismus alles, was in der Satire und Kritik über die russische Gesell- 
schaft im achtzehnten Jahrhundert und von Gribo§dov geleistet wurde, weit 
übertraf. Ein derartiger Widerspruch gegen das officielle System wurde unter 
Nikolaus nicht gehört, ja man hielt ihn für unmöglich. Was den Umstand 
betrifft, inwiefern Öaadäev in seiner Unstern Schilderung des russischen Na- 
tionalcharakters und des russischen Lebens recht hat, müssen wir gestehen, 
dass er wohl, wie er es selbst gesteht, zu Uebertreibungen sich hinreissen 
Hess, dass er jedoch im Grunde der Wahrheit das Wort gesprochen hat. 

Wenn nun die Gesellschaft diese Wahrheit nicht ruhig ertragen konnte, 
wenn Studenten der Moskauer Universität die Nationalehre an Öaadäev mit 
Waffen rächen wollten, wenn ganz Moskau einige Wochen gegen den kühnen 
Autor eiferte, so zeugt alles dies von grosser geistiger Schwäche und Unreife. 
Wäre eine freie Kritik und Antikritik möglich gewesen, so hätte man die 
schwachen Seiten der Schrift Öaadäevs bald gezeigt. Als jedoch der Autor 
auf eine so originelle Weise zum Schweigen verurtheilt worden war, hielt es 
jeder ordentliche Mensch für unanständig, jemanden, der sich nicht wehren 
konnte, zu bekämpfen. Uebrigens genoss er später, als sich der Sturm etwas 
gelegt, selbst die Achtung seiner Gegner in einem hohen Grade, 
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Ob die katholische Theorie Öaadäevs durchaus haltbar war, ob sie 
irgend welche Aussichten zur Verwirklichung hatte und ob es nicht rationeller 
gewesen wäre, sich für die Hebung der orthodoxen Kirche selbst zu erklären, 
überlassen wir dem Urtheile des Lesers. 

Wenn man nun zugestehen muss, dass Caadäev mancher IJebertreibung 
sich schuldig gemacht hat, wenn man seiner Theorie auch nicht beistimmt, 
so darf man trotzdem die grosse Wichtigkeit, welche seine Wirksamkeit für 
die Entwicklung der Selbstkenntniss der russischen Nation besitzt, nicht 
übersehen. Denn durch das schonungslose Aufdecken nationaler Schwächen 
und durch die Begeisterung für die europäische Civilisation hat dieser „Wahn- 
sinnige auf kaiserlichen Befehl" doch einen kräftigen Anstoss zur Vernichtung 
jener nationalen Selbsttäuschung, welche in ihrer Beschränktheit die euro- 
päische Civilisation für überflüssig, ja für schädlich hielt, gegeben. Fast 
verzweifelnd am russischen Leben, musste Caadaev eben dadurch die Beaction 
aller lebendigen Kräfte, in welchem Lager sie sich immer befinden mochten, 
wecken und die kritische Betrachtung der Gegenwart und Vergangenheit, 
welche in den vierziger Jahren grosse Fortschritte gemacht hat, mächtig 
anregen. 

Wie auf Caadaev hatte auch auf die Bildung der fortschrittlichen Be- 
wegung in den dreissiger Jahren das europäische geistige Leben einen grossen 
Einfluss. Insbesonders war es Hegels Philosophie, welche in einem Kreise 
junger Männer der Moskauer Universität begeisterte Anhänger fand. Die 
Werke Hegels wurden mit grossem Eifer studirt; nach der Versicherung 
eines Zeitgenossen „gibt es keinen Paragraph in allen drei Theilen der 
Logik, in den beiden Aesthetiken, in der Encyklopädie u. s. w., der nicht 
in verzweifelten Kämpfen einiger Nächte überwunden worden wäre. . . Alle, 
auch die unbedeutendsten deutschen Broschüren über Hegels Philosophie 
wurden verschrieben und so eifrig gelesen, dass die Blätter nach einigen 
Tagen auseinander fielen." Man gewöhnte sich auf diese Weise so sehr an's 
abstracto Denken, das dabei das Gefühl für die Wirklichkeit ganz verloren 
ging. ,, Alles in der That Unmittelbare, jedes einfache Gefühl wurde zu ab- 
stracten Kategorien erhoben und kehrte von da ohne einen Tropfen leben- 
digen Blutes als ein blasser algebraischer Schatten zurück."^ 

Diese extrem idealistische Stimmung konnte sich unter den talentirten 
jungen Männern nicht lange halten. Das Leben mit seinen Fragen und For- 
derungen drängte sich immer mehr in den Vordergrund und der philoso- 
phische Nebel, der die Wirklichkeit verdeckte, wich allmälig. Man begann 
da an die praktische Verwerthung des gewonnenen Wissens zur Aufklärung 
von Fragen der russischen Geschichte und des Lebens zu denken. Da kam 
die dialektische Schule, welche die jungen Hegelianer durchgemacht, recht 
wohl zu statten, und die Begriffe, welche über Geschichte, Literatur und 
Kunst aus Hegel gewonnen worden waren, bildeten die festen Anhaltspunkte, 
von denen aus man zum Studium der russischen Vergangenheit schreiten 
und dabei hoffen konnte, aus der so gewonnenen Kenntniss des nationalen 
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Lebens die sicheren Bedingungen für eine fortschrittliche Bewegung der 
Gegenwart zu schöpfen. 

Politische Fragen, die öffentlich ohnehin nicht hätten discutirt werden 
können, wurden auch im intimen Verkehr gemieden. 

Allmälig traten in diesem Kreise von Gleichgesinnten zwei Eichtun- 
gen immer deutlicher hervor, bis es am Ende der dreissiger Jahre zur Bil- 
dung von zwei sich schroff gegenüberstehenden Schulen, der slavophilen und 
der sogenannten westlichen kam. Die verschiedenen Ansichten über die 
russische Vergangenheit und Gegenwart und über die Bedeutung der euro- 
päischen Cultur für Kussland gaben die Veranlassung zu dieser Trennung. 

Beide Schulen erhoben sich über die sie umgebende Masse, beide 
sagten sich vom officiellen System los und wünschten jede nach ihrer Art 
eine grössere Freiheit des geistigen Lebens, der Forschung und Kritik, 
gingen jedoch, wie gesagt, in der Auffassung der russischen Geschichte, 
besonders der Eeform Peters, auseinander. Die Slavophilen behaupteten, die 
Reform hätte die nationale Entwicklung unterbrochen, hätte ein geistloses, 
unproductives Copiren europäischer Sitten verschuldet und wäre daher ein 
nationales Unglück gewesen. Die „Westlichen" (zäpadniki) hingegen verherr- 
lichten die Beform, welche die Einführung der europäischen Civilisation 
möglich machte, als das grösste Glück, das Bussland widerfahren konnte. 

Auch darin waren sich diese beiden Eichtungen ähnlich, dass sie 
glaubten, für Eussland wäre die Zeit der Selbsterkenntniss und der Selbst- 
ständigkeit bereits angebrochen. Jede der beiden Schulen sah in ihren Prin- 
cipien den Ausdruck dieser Selbständigkeit. Die Slavophilen glaubten durch 
die Erforschung der russischen Geschichte Principien gefunden zu haben, 
auf welchen das russische Leben beruhe, deren weitere Entwicklung den 
Fortschritt des russischen Volkes begründe und den europäischen Einfluss 
überflüssig, ja schädlich mache. Die Gegner jedoch sahen die Selbständigkeit 
in ihrer kritischen Beurtheilung der Gegenwart, deren Mängel sie allmälig 
eingesehen und die Möglichkeit eines Bessern begriffen hatten. 

Der Glaube von der Selbständigkeit des russischen Gedankens war ver- 
früht: gegen ihn sprach vor allem die Lage der Gesellschaft, welche nicht 
einmal den Schatten eines selbständigen Lebens darbot. Die Selbsterkenntniss 
war auch in jenen beiden fortgeschrittensten Kreisen nach der Zahl der Ob- 
jecto, auf die sie sich erstreckte, nicht gross: „Die Hauptaufgabe beider 
Eichtungen bestand damals in der abstracten Entwicklung von Begriffen der 
Poesie, der Kunst, der Humanität, der Wissenschaft, in der moralischen Er-' 
Ziehung der Gesellschaft; darin, dass umfassendere Interessen nationaler 
Würde und des Wohlseins geweckt >vürden." ^ 

Um jedoch den zur Erziehung des Volkes nöthigen Einfluss zu erlangen, 
musste man dieses Volk näher kennen lernen. Daher wurde das Studium 
des Volksthums von beiden Eichtungen, besonders von der slavophilen, für 
eine der Hauptaufgaben erklärt. Weil nun die Kluft zwischen den höheren 
Ständen, zu denen alle diese Volksfreunde gehörten, und dem Volke so gross 
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war, dass eine directe Verbindung mit diesem beinahe unmöglich war, musste 
man sich anfangs darauf beschränken, dass man das Studium des Volkes mehr 
theoretisch betrieb, mit der wissenschaftlichen Erforschung des Charakters 
und der Geschichte des Volkes sich begnügte und endlich in der Literatur 
ein getreues Bild des Volkslebens im weitern Sinn zu geben suchte. Darin 
sahen beide Eichtungen ihr Verdienst. 

Leider gaben die verschiedenen Resultate ihrer Studien zu vielen Miss- 
verständnissen und einer erbitterten Polemik Anlass, was umsomehr zu be- 
dauern ist, da das officielle System sammt den unwissenden Massen beiden 
Schulen im ganzen gleich feindlich gegenüber stand und somit die beider- 
seitige Schwächung der gar nicht zahlreichen fortschrittlichen Elemente der 
Sache, um die man kämpfte, nur schaden konnte. 

Die slavophile Richtung bildete sich ungefähr in der zweiten Hälfte 
der dreissiger Jahre. Das grössere Publicum erfuhr anfangs wenig von der 
neuen Lehre, da eine öffentliche Behandlung der neu aufgetauchten Fragen 
über die Bedeutung der russischen Geschichte und des Nationalcharakters 
nicht wohl möglich war und nur bruchstückweise einzelnes in die Oeffent- 
lichkeit drang, und zwar erst ungefähr in der Mitte der vierziger Jahre, als 
verschiedene „Sbörniki*' (Sammlungen) mit meist historischem und ethnogra- 
phischem, mit slavophilen Tendenzen gesammeltem Material zu erscheinen 
begannen. Ein eigentliches Organ bekam die Richtung erst im Jahre 1856 
mit der Gründung der „Rüsskaja Beseda." 

Die Slavophilen sind zu einer streng systematischen Auseinandersetzung 
ihrer Doctrinen bis heute nicht gekommen. Doch lassen sich ihre Meinungen, 
die sie in den vierziger Jahren ausgesprochen, mit Beseitigung aller Extreme 
folgendermassen zusammenfassen : ^ 

Das russische Leben befinde sich in einer falschen Lage. Durch die 
Reform Peters seien die höheren Klassen vom Volke getrennt und durch die 
Annahme der europäischen Civilisation, welche dem russischen Geiste fremd 
und selbst im Niedergang begriffen sei, für die Nation sogar schädlich ge- 
worden. Man solle somit zur alten, von der europäischen Civilisation noch 
nicht gestörten Einheit zwischen dem Volke und den höheren Klassen, wie 
sie vor Peter bestand, zurückkehren. Das Volk, vernachlässigt und geknechtet 
während der „Petersburger Periode," habe sich die wahren russischen Prin- 
cipien, die man nun als Elemente der weitern nationalen Entwicklung auf- 
suchen und verwenden solle, bewahrt. 

Die russische Nation vertrete die eine der europäischen Cultursphären, 
nemlich die griechisch-slavische. Der Gegensatz zwischen diesen beiden Welten 
sei ein grosser. Die westliche Cultur sei aus dreien Elementen zusammen- 
gesetzt worden, aus der römischen Kirche, der altrömischen Cultur und den 
Eroberungen, welche die staatliche Form des Westens bestimmten. Das 
römische Christenthum unterscheide sich wesentlich vom östlichen, in ihm 
habe nach der Trennung der Kirchen die äussere Verstandesthätigkeit (vnes- 



* Diese kujze Darstellung der slavophilen Lehre ist ein Auszug aus Pypins 
Charakteristik!, wo der Verfasser sich ganz objectiv hält, was dem Gegner der 
Slavophilen wohl meist, jedoch nicht immer nachgesagt werden kann. 
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njaja razsiido(3nostj) die Oberhand gewonnen^ und die Herrschaft der Päpste 
begründet. Aus der römischen Kirche seien dann ganz natürlich die ratio- 
nalistisch gefärbten Secten der Protestanten hervorgegangen. 

Auf diesem trockenen Rationalismus sei die ganze westliche Cultur 
begründet, das philosophische Denken Europa's sei ein endloser Kampf und 
Wechsel logischer Abstractionen, was die allgemeine Blindheit für jene leben- 
digen, über die Sphäre des Verstandes und der Logik erhabenen Ueberzeu- 
gungen hervorgebracht habe. Bas europäische Staatsleben sei durch Erobe- 
rung und Gewalt begiündet worden, weshalb auch die weitere Entwicklung 
desselben durch eine Reihe von Grewaltthaten, unter Parteikämpfen und 
Umwälzungen vor sich ging. 

Eine ganz andere Ordnung erscheine in der griechisch-slavischen ortho- 
doxen Welt. Die Orthodoxie sei das wahre Christenthum , die Philosophie 
der östlichen Kirchenväter, besonders jener, welche nach der Trennung der 
Kirchen geschrieben, sei die wahre christliche Philosophie. Mit dem Christen- 
thum habe die russische Nation auch die durch die christliche Lehre bereits 
gereinigten Resultate der alten Cultur empfangen, und sei dadurch die alt- 
russische Cultur, welche ohne Zweifel in der äussern Entwicklung des Ver- 
standes von der westlichen übertroffen worden sei, gegründet worden; dafür 
aber sei die europäische Cultur durch das tiefe Grefühl der lebendigen christ- 
lichen Wahrheit dor orthodoxen Kirche besiegt worden. 

Im staatlichen Leben sei ebenfalls ein grosser Unterschied vorhanden, 
indem der russische Staat durch die freiwillige Unterwerfung unter die 
herbeigerufene Herrscherfamilie gegründet worden sei. Auch in der spätem 
Entwicklung hätten keine Grewaltthaten, daher auch kein Feudalismus, keine 
innern Kämpfe geherrscht und hätte es auch keine Stände gegeben. Das 
Land sei nicht persönliches Eigenthum eines Peudaladels gewesen, sondern 
habe der Gremeinde gehört. Die Kirche hätte mit der Staatsgewalt nicht ge- 
kämpft. Der Staat sei eine grosse Gemeinde gewesen: die Grewalt habe der 
Car ausgeübt, welcher den Willen aller repräsentirt habe und die enge Zu- 
sammengehörigkeit dieser grossen Gemeinde habe in Reichstagen ihren Aus- 
druck gefunden. 

Der grosse Fehler der Reform Peters bestehe darin, dass Peter die russi- 
schen Principien verworfen und damit auch die alte Einheit der Nation 
zerstört habe. Der Staat habe sich dann ohne die Nation entwickelt, die 
Kirche aber sei in trockenen Formalismus versunken. Um nun zur alten, 
natürlichen Entwicklung zurückzukehren, müsse man die altrussischen Prin- 
cipien von neuem annehmen. Dabei sei es nicht nothwendig, alles durch die 
europäische Civilisation Erworbene zu verwerfen, nur das Princip derselben 
sei nicht beizubehalten, weil es sogar in Europa keine Zukunft habe. Der 
Westen selber sehe immer mehr die Nothwendigkeit jenes Principes, welches 
in der orientalischen Cultur seit je herrschte, ein. 

Die russische sogenannte gebildete Gesellschaft biete eine traurige 
Erscheinung dar. Sie gehöre nicht mehr ihrer Nation an, nehme sklavisch 



^ Im Gegensatze zu der von den Slavophilen geglaubten Innerlichkeit der 
orthodoxen Kirche. 
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fremde Begriffe, fremde Sitten und sogar fremde Sprachen an, bevorzuge 
alles Fremde, mag es noch so sonderbar und sogar unsinnig sein, behandle 
das Volk wegwerfend wie eine niedere Bace, obwohl sie von dessen Arbeit 
lebe. Um nun diese traurige gesellschaftliche Lage zu beseitigen, um di9 
verlorene Einheit mit dem Volke wiederherzustellen, dem Leben die wahre 
Richtung zu geben, die nationale Bestimmung ganz zu erfüllen und die 
gehörige hohe Bedeutung in der Civilisation zu erreichen: müsse man sich 
dem Volke zuwenden, dessen Geschichte, Traditionen, Sitten und Gewohnheiten 
studiren, sich mit diesem Volke zu einem Bewusstsein vereinigen, die Ge- 
sellschaft müsse sich umbilden und die verlorenen nationalen Principien von 
neuem in sich aufnehmen. 

Man sieht, dass diese Lehre mit dem officiellen System ziemlich nahe 
verwandt war, weshalb sie von den westlichen Gegnern oft masslos ange- 
griffen wurde. Sie ist jedoch durchaus nicht mit dem Treiben der officiellen 
Panegyriker zu identificiren. Das sieht man schon daraus, das das ernste 
Streben der Slavophilen zum Studium der eigenen Nationalität von der Re- 
gierung schief angesehen und die Verbreitung der neuen Ansichten mög- 
lichst gehindert wurde, wobei einige der Hauptführer dieser Richtung sogar 
persönliche Unannehmlichkeiten zu ertragen hatten. 

Die Grundlage der slavophilen Theorie ist eine theologische. Nach 
dieser Lehre sollte die Freiheit des Geistes dem Glauben weichen und das 
Denken stets durch die Principien der Orthodoxie geregelt werden. „Dabei," 
sagt Kireevskij, „wird keine besondere Genialität verlangt. Im Gegentheil 
die Genialität, welche stets Originalität voraussetzt, würde der vollen Wahr- 
heit sogar Eintrag thun." Dass dabei die freie Forschung unmöglich wäre, 
ist selbstverständlich. 

Eigenthümlich ist die Behauptung der Slavophilen von dem „Faulen 
des Westens.'^ Man glaubte an den nahen Untergang der europäischen Ci- 
vilisation, weil man sich wohl nicht denken konnte, dass aus dem Kampfe 
der verschiedenartigsten Meinungen allmälig ein klares Culturprincip sich 
herausbilden und nicht etwa im vollen Gegensatze zur jetzigen europäischen 
Cultur stehen, sondern deren organische Fortbildung sein könnte. 

Die Slavophilen wollten in ihrer Begeisterung für die Orthodoxie zur 
Rettung des Westens ihn damit beglücken und sahen den Uebertritt eines 
Palmer und anderer Abenteuerer zur russischen Kirche als Zeichen der 
nahenden Unterwerfung des Westens unter das christliche Princip des Orients 
an. In neuerer Zeit beschränkt sich die slaTophile Theorie darauf, dass sie 
nur die ganze slavische Welt für die Orthodoxie reclamirt, indem sie meint, 
die Slaven hätten die griechische Religionsform aus Byzanz erhalten, und 
wenn dann einige Stämme sie verloren, so haben sie zur Rettung ihres Slaven- 
thums die ursprüngliche Glaubensform wieder anzunehmen. 

Die historische Theorie der Slavophilen war mit der theologischen eng 
verbunden : wie nur in der Orthodoxie die höchste Wahrheit sich befindet, 
80 repräsentirt im historischen Leben die orthodoxe slavische Welt und 
speciell das russische Volk die wahren christlichen Principien der Gresell- 
sc}iaft und des Staates, der Westen aber deren Verunstaltung. Besonders 
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wurde die freiwillige Unterwerfung unter die Varjagen als Gegensatz zur 
Grründung der Staaten im Westen hervorgehoben, jedoch nicht bewiesen. 

Glücklicher waren die Slavophilen mit einem zweiten Princip ihres 
russischen Lebens, mit dem Gemeindeprincip. Geschichtsschreiber der Centra- 
lisation, wie Solovj^v, welche überhaupt im Gegensatze zu den geschichtlichen 
Forschungen der Slavophilen in ihren Forschungen auf das Volk, seine 
Weltanschauung, Sitten und Gebräuche wenig achteten, hfitten die Ge- 
schlechtertheorie als jene Form des russischen Lebens, welche in der ältesten 
Zeit existirte, aufgestellt. Darnach war es das Familienoberhaupt, welchem 
die Besorgung der Angelegenheiten einer oft weitverzweigten Familie zustand. 
Die Slavophilen bemerkten mit Recht, dass dies wohl die ursprünglichere Le- 
bensform gewesen sein mag, dass jedoch in der historischen Zeit bereits die 
Gemeinde sich geltend gemacht hat. In der Gemeinde sahen sie die freiwillige 
Verzichtleistung auf die individuelle Freiheit und stellten dies als Gegensatz 
zu den europäischen Formen, in denen sich stets die Individualität geltend 
zu machen suchte, auf. 

Die Demiith des russischen Volkes, welches zum Besten des Allgemeinen 
auf die Individualität verzichtet, wie die Slavophilen meinten, wird besonders 
betont. „In der russischen Geschichte," sagt K Aksäkov , „gibt es kein 
Eitterthum mit seinen blutigen Tugenden, keine unmenschliche religiöse Pro- 
paganda, keine Kreuzzüge, überhaupt keinen fortwährend prunkenden Dra- 
matismus der Leidenschaften. . . Demuth im wahren Sinne ist eine unver- 
gleichlich grössere und höhere Geisteskraft, als jede stolze, furchtlose Tugend. 
Von dieser Seite, von Seite der christlichen Demuth soll man das russische 
Volk und dessen Geschichte auffassen." 

K. Aksäkov findet in der altrussischen Geschichte zwei Gewalten vor, 
das Land, d. i. das Volk, und den Staat. „Ganz Russland beherrschten zwei 
Gewalten, das Land und der Staat," und das Volk habe aus zwei Theilen, 
aus Leuten des Landes und des Staates bestanden. Hier habe es weder 
eine Aristokratie noch Demokratie des Westens gegeben, , jeden Beamten, 
vom Bojaren angefangen, hielt das Volk für sich nicht entfremdet." ^ Auf 
einen allfälligen Einwurf, dass ein solches Verhältniss zwischen dem Volke 
und dem Staate, wenn es auch bestanden haben sollte — es bestand aber 
nicht, — keine Sicherstellung hatte und dass eine Garantie nothwendig ge- 
wesen, antwortet K. Aksäkov: „Eine Garantie ist nicht nothwendig. Sie ist 
ein Uebel. Wo sie nothwendig ist, da gibt es kein Gutes ; das Leben aber, 
in dem es kein Gutes gibt, möge lieber zugrunde gehen, als mit Hilfe des 
üebels sich halten. . . . Die ganze Macht liegt in der moralischen Ueber- 
zeugung. Diesen Schatz besitzt Russland, weil es immer vertraute und nicht 
zu Verträgen seine Zuflucht nahm." 

Dem idealisirenden Historiker wurde bald nachgewiesen, dass „das 
Land" und „der Staat" nicht so ruhig nebeneinander bestanden, dass viel- 
mehr der Staat das Land, d. i. das Volk, allen Einflusses beraubte, und zwar 



' K. Aksäkov meint, durch den Uebertritt eines Individuums aus einer Kate- 
gorie in die andere, z. B. aus dem Volke in die Reihen der Staatsbeamtenschaft und 
umgekehrt, sei die Einheit des Volkes nicht gestört worden. 
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um so leichter , weil die von K. Aksäkov verdammte Garantie gar nicht 
existirte. 

Wohl war in der That in alter Zeit im russischen Volke mehr Einheit, 
so lange eben fast patriarchalische Zustände herrschten, die sich jedoch nur 
bei einem vollkommenen Stillstande, etwa bei chinesischen Zuständen halten 
konnten. K. Aksakov, me die Slavophilen überhaupt, idealisirt das russische 
Alterthum nach der Manier der Romantiker und findet alle Principien eines 
rationellen, freiheitlichen Lebens, welche durch den europäischen Einfluss erst 
jetzt in Bussland sich einzubürgern beginnen, bereits im Alterthume. Er sieht 
da volle Glaubenstoleranz herrschen, während das Volk noch heutzutage den 
katholischen oder protestantischen Glauben für abscheulich (vera pagänaja) 
hält, er leugnet jede nationale Ausschliesslichkeit, während die Geschichte 
eine ganze Beihe von Thatsachen aufweist, welche die möglichste nationale 
und religiöse Ausschliesslichkeit darthun. 

Mehr oder minder energisch lehnte sich die ganze Schule gegen die 
„Petersburger Periode** auf. Sie wies auf den gewaltsamen Charakter der Be- 
form und auf die Trennung des Volkes von den höheren Klassen hin und 
nöthigte die Historiker der Staatsomnipotenz , ihr Lob der Beform etwas zu 
massigen und sich zu derselben kritischer zu verhalten. -Es ist dies kein 
geringes Verdienst der Slavophilen; heutzutage gibt es bereits keine abso- 
luten Panegyriker Peters und seiner Beform, wie freilich auch keine derart 
heftigen Gegner „der Petersburger Periode" exi stiren, wie es einige Slavo- 
philen waren, welche vor Peter keinen Makel in der russischen Geschichte 
zu entdecken vermochten und alle Verderbniss seit der Eeform her datirten. 

Aus dem Angeführten lässt sich nun die Vorliebe der Slavophilen für 
Moskau leicht erklären. Mit Moskau sahen diese Panegyriker des Alterthums 
die schönsten Erinnerungen verknüpft, Moskau ist nach ihrer Meinung das 
Palladium der wahren Principien des russischen Lebens, von Moskau müsste 
auch die Verbreitung dieser Principien ausgehen. Aus der Vorliebe für 
Moskau folgt ganz natürlich der Hass der nördlichen Hauptstadt, „des deut- 
schen Petersburg." 

Die Literatur w^urde von den Slavophilen im allgemeinen für einen 
Abklatsch der europäischen gehalten. Doch wurde für grosse Talente, für 
Der^ävin, Karanizln, Püskin, Gögolj eine Ausnahme gemacht und ihr wohl- 
thätiger Einfluss bereitwillig zugestanden. Der westlichen Bichtung warf man 
besonders das vor, dass sie sich von allem Europäischen gedankenlos hin- 
reissen liess und das russische Volk und dessen Geist zu wenig berück- 
sichtige. Solche Vorwürfe waren nicht selten vollkommen gerechtfertigt, 
und die Westlichen haben den Slavophilen nicht wenig zu verdanken, dass 
sie endlich auf das Volk aufmerksamer wurden, sich dem Studium desselben 
hingaben und davon zur Zeit der neuen Eeformen reichliche Früchte ernteten. 

Man könnte nun fragen, wie es kam, dass diese Schule den Namen 
der slavophilen bekam? Bekanntlich begann die slavische Bewegung in den 
zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts in der Türkei und in Oesterreich. 
Allmälig entwickelten sich panslavistische Tendenzen aus ihr, für welche 
jedoch die europäische Publicistik mehr als die Slaven verantwortlich z i 
wachen ist, da sie aus Angst vor der grossen slavischen Familie sich allerlei 
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Scbreckbilder vormalte und aus der Mücke einen Elefanten machte. Bassi- 
sche Gelehrte stiessen nun im Studium ihrer Nationalität auf das Slaven- 
thum überhaupt und sahen bald die Nothwendigkeit ein, es in ihre Studien 
einzubeziehen. Daher schickte die Regierung nach der Errichtung der sla- 
Tischen Katheder auf russischen Universitäten mehrere angehende Professoren 
ins Ausland, um sie an Ort und Stelle das ausserrussische Slaventhum stu- 
diren zu lassen. So kam es, dass die Schule, welche das Studium des Volkes 
und seiner Greschichte ganz besonders auf ihre Fahne geschrieben, den pan- 
slavistischen Tendenzen sympathisch begegnete und von der griechisch-sla- 
vischen Welt als einem Granzen im Gegensätze zum übrigen Europa zu 
sprechen begann. Daher der Name „Slavophilen.^' 

Als der Kampf zwischen der slavophilen und westlichen Bichtung ent- 
brannt war, wurden auch die ganz unschuldigen Sympathien zum Slaventhum 
hervorgesucht, unbarmherzig verspottet und dadurch in der That erreicht, 
dass noch heutzutage bei der westlichen Bichtung, d. i. bei der grossen Majo- 
rität der Intelligenz, alle slavischen Sympathien für ungemein lächerlich gelten. 
Der Panslavismus war wirklich damals in einer Form aufgetreten, die leicht 
den Spott herausfordern konnte. Kaum seinen Windeln entlaufen, schrie das 
liebe panslavistische Kindlein gar eifrig über seine Macht und Kraft, wie 
es Europa imponire und es ihm bald ein Leichtes sein werde, der Well 
Gesetze zu dictiren. Wollte es aber zur geringsten That schreiten, fand es 
sich gebunden und von wachsamen Wächtern umgeben. 

Besonders ungefährlich war der Panslavismus in Bussland. Er war 
daselbst eine reine, wenig entwickelte Theorie und verdiente kaum jene heftigen 
Angriffe, mit denen er von der westlichen Bichtung, die oft weniger sla- 
visch war und ist, als die entschiedensten Feinde des Slaventhums, beehrt 
wurde. 

Die ältesten Vertreter der slavophilen Bichtung waren die Brüder Ivan 
und Peter Kire^vskij , von denen sich besonders letzterer durch seine ori- 
ginellen Ansichten, die dann grösstentheils von der Schule acceptirt wurden, 
auszeichnete, und Chomjaköv, welcher besonders die theologische Seite der 
slavophilen Theorie bearbeitete. Ihnen schlössen sich Jüngere an. Dmitrij 
Valüev, ein talentirter junger Mann, der mit Erfolg auf historischem Gebiete 
arbeitete, jedoch leider zu früh starb; Konstantin und Ivan Aksäkov, von 
denen vorzüglich ersterer, wie wir gesehen, um die Entwicklung der slavo- 
philen Bichtung sich Verdienste erwarb, dann Jürij Samärin, Koseläv, Elagin, 
Noviköv, Ciäöv u. a. m. 

Die Bedeutung dieser Schule in der ersten Periode (ungefähr bis zum 
Krimkrieg) charakterisirt Pypin mit folgenden treffenden Worten : * „Wenn 
wir die slavophile Bichtung der ersten Periode ihrer allgemeinen Bedeutung 
nach betrachten, erklären wir ohne Bedenken, dass sie ein grosses histori- 
sches Verdienst in der Entwicklung des Volkes sich erworben hat. Ent- 
standen unter unzweifelhaftem und starkem Einflüsse romantischer Bestre- 
bungen, bewahrte die Bichtung wesentlich bis jetzt diesen romantischen, 
idealen, wenig praktischen Charakter. Sie hielt jedoch mit solcher Beständig- 



Charakteristiki J3;J8, 3^). 



39 

keit an diesem Ideale fest, glaubte an dasselbe mit solcher Zuversicht, ver- 
theidigte es so eifrig, dass sie ihm in der Literatur und der Gesellschaft 
Geltung verschaffte. Dieses Ideal war das Volk, und hier war der Grund 
für die Bedeutung der Schule. Nicht ganz richtig, jedoch kräftig berührte 
das Slavophilenthum die fühlendste Saite der Zeit.^^ 

„Die slavophile Auffassung des Volkes war etwas übertrieben, doch 
dies war ein Verdienst in den dreissiger und vierziger Jahren. Vonseite 
der Slavophilen war es nemlich in mancher Beziehung gewagt, auf das Volk 
als das einzige Kriterium des staatlichen und gesellschaftlichen Lebens hin- 
zuweisen, ihm eine Bedeutung zuzuschreiben, an welche das officielle System 
gar nicht zu denken imstande war, das „schwarze^' ^ Volk da zu erheben 
und zu preisen, als auf ihm noch die Verurtheilung des Staatsgesetzes, die 
Verachtung des Adels, der Beamten und fast alles dessen, was über die 
niederen Klassen sich erhob, lasteten, als das Volk nur für tauglich gehalten 
wurde, als Arbeitskraft und als decorative Masse bei officiellen Festen zu 
dienen." 

„Die Slavophilen wiesen die Gesellschaft auf die Trennung vom Volke 
hin, auf die aus dieser Absonderung von der wahren Grundlage des natio- 
nalen Lebens fliessende eigene Nichtigkeit der Gesellschaft, auf die Noth- 
wendigkeit des Bündnisses, welches allein der Gesellschaft die nöthige mo- 
ralische Kraft und ihrer Bildung die wahre Produetivität geben wird. Die 
Slavophilen zeigten der historischen Wissenschaft die von ihr wenig berührte 
Aufgabe, die inneren Grundlagen des Nationalcharakters aufzudecken, weil 
nur die Kenntniss derselben das wahre Licht über das historische Schicksal 
des Volkes und Staates verbreiten kann." 

„Diese Seiten der slavophilen Lehre bilden das beste, achtungswertheste 
Verdienst der Schule. Die positiven dogmatischen Erklärungen des Volks- 
thums waren dagegen sehr oft verfehlt, selbst die Grundlage des Systems, 
das theologische Princip, war ausschliesslich und unrichtig. Aber abgesehen 
von diesen Irrthümern blieb ein kräftiger moralischer Eindnick, das geweckte 
Gefühl übrig." 

In der schönen Literatur hat die slavophile Richtung bisher wenig 
geleistet. Zwar zählen einige sogar Püökin zu ihr, jedoch wohl mit Unrecht. 
Denn obwohl dieser Dichter wirklich einige slavophile Sätze besang und im 
Gedichte „Klevetnikam Eossii (den Verleumdern Busslands)" sogar die pan- 
slavistische Saite ertönen liess, so hat er doch im ganzen mit der slavo- 
philen Richtung so wenig gemein , dass er ihr nicht beigezählt werden kann. 

Fasst man die gesellschaftlichen Tendenzen der Schule ins Auge, so 
muss man sie für fortschrittlich erklären. Das Volk war, wie wir eben 
gesehen, das Ideal der Slavophilen, welche sich ihm möglichst zu nähern 
sachten und sogar die nationale Tracht nicht selten annahmen, die Fasten 
gewissenhaft beobachteten, für die Aufhebung der Leibeigenschaft und die 
Wiedervereinigung der höheren Stände mit dem Volke eiferten. Weiter er- 
streckte sich ihr progressives Streben und ihr Einfluss auf die Gesellschaft 
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nicht. Auch die Mittel, mit welchen die Slavophilen ihre Tendenzen ver- 
wirklichen wollten, waren oft nicht gut gewählt. Nicht durchs Aufgeben 
jener geringen europäischen Bildung, welche in den höheren Klassen vor- 
handen war, nicht durch die Rückkehr zur „altrussischen Cultur" war jene 
Kluft zwischen den höheren Klassen und dem Volke auszufüllen, sondern 
durch die möglichst intensive Verbreitung der (europäischen) Bildung unter 
dem Volke selbst. Daher war auch der Einfluss der Slavophilen auf die 
Gesellschaft ein beschränkter. 

Weit glücklicher war die westliche Richtung in ihren Tendenzen. Als 
deren Vertreter gilt Belinskij, nicht weil er etwa der Talentvollste in seiner 
Schule war, sondern weil er die Tendenzen der Richtung am feurigsten ver- 
theidigte und am eifrigsten zu verbreiten suchte. 

Nach der Trennung von den Slavophilen strebte die westliche Richtung 
immer mehr sich von dem übergrossen Idealismus, zu «llem sie durch philo- 
sophische Studien gelangt war, zu befreien, und begann zu jenem Kriticis- 
mus hinzuneigen, welcher in seiner spätem Entwicklung die grossen Erfolge 
dieser Richtung ermöglichte. Unter solchen Einflüssen schrieb Belinskij im 
Jahre 1834 seine „Literatürnyja meötänija (literarische Gedanken)," in 
welchen er die Existenz einer eigentlichen Literatur, welche für die (xesell- 
schaft jene fortschrittliche Anregung bilden würde, welche die Literaturen 
anderer Völker ausüben, negirte. 

Belinskij und seiner Schule wurde oft Unbeständigkeit der Ueberzeu- 
gungen vorgeworfen. In der That war die ganze Richtung von einem so 
feurigen Streben nach Wahrheit beseelt, dass sie ohne Zaudern alles, was 
sie als Irrthum erkannt, sofort verwarf, mochte sie es auch kurz zuvor mit 
aller Beredtsamkeit der Ueberzeugung vertheidigt haben. Auf diesen Vorwurf 
antwortete Bölinskij mit folgenden schönen Worten:^ „Was die Frage betrifft, 
ob die Fähigkeit zu einer leidenschaftlichen, tiefen Ueberzeugung mit der 
Fähigkeit sie zu ändern sich vertrage, so ist sie schon längst beantwortet 
für alle jene, welche die Wahrheit mehr als sich selbst lieben und stets 
bereit sind, die Eigenliebe ihr zu opfern, und offen bekennen, dass sie wie 
andere fehlen können. Um jedoch richtig zu urtheilen, ob ein solcher Mensch 
von Ueberzeugungen , die ihn nicht mehr befriedigten, sich leicht losgesagt 
und andere angenommen, oder ob dies für ihn stets ein schmerzlicher Process 
gewesen, ihn bittere Enttäuschungen, schwere Zweifel, peinliche Schwermuth 
gekostet, um darüber zu urtheilen, soll man vor allem von der eigenen Ob- 
jectivität und Gewissenhaftigkeit überzeugt sein." 

Das Leben mit seiner damals so traurigen Wirklichkeit verdrängte in 
Belinskij dessen philosophischen Optimismus immer mehr, und Petersburg, 
wohin er, aus der Moskauer Universität wegen eines Drama, in dem Scenen 
aus dem Leben der Leibeigenen gezeichnet waren , ausgeschlossen — gezogen 
war, übte auf ihn eine ernüchternde Wirkung aus. Mit seinen Moskauer 
Freunden blieb er stets in lebhafter Verbindung. Auf seine Ansichten, die 
immer deutlicher zu jener dem officiellen System gegenüber negativen Rich- 
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tuüg, welche für die ganze Schule auf der Höhe ihrer Entwicklung charak- 
teristisch ward , hinneigten y gewann auch A. Herzen einen bedeutenden Einfluss. 
Herzen und Ogar^v repräsentirten damals eine Richtung , welche von der 
Belinskij'schen dadurch sich unterschied, dass sie aus dem Studium der dama- 
ligen politischen und socialen Literatur hervorgegangen war und einen poli- 
tischen Charakter besass. Bald flössen beide Richtungen zusammen, indem 
beiderseits Concessionen gemacht wurden und die einen von ihrem philoso- 
phischen Idealismus etwas nachliessen, die andern aber die für sie so wich- 
tige philosophische Methode sich aneigneten und beide sich fest entschlossen, 
die durch das Studium der europäischen Cultur erworbenen fortschrittlichen 
Principien in die Literatur und Gesellschaft einzuführen. 

Einen neuen Aufschwung nahm die westliche Richtung mit der Rück- 
kehr der Moskauer jangen Professoren aus dem Auslande, wo sie ihre Bil- 
dung vervollständigt hatten. Unter ihnen war der Historiker (xranövskij durch 
die grosse Popularität und den aufklärenden Einfluss, den er sich durch 
seine Vorlesungen in kurzer Zeit erwarb, besonders hervorragend, üeberhaupt 
zählte die Schule die Mehrzahl der damaligen, durch ihre gelehrte oder publi- 
cistische Thätigkeit ausgezeichneten Männer zu ihren Mitgliedern. So kam es, 
dass sie bald die Herrschaft in der Literatur erlangte. 

Die westliche Richtung näherte sich allmälig ihrem Ideale ; unter ihrem 
Einflüsse drangen gesellschaftliche Interessen in die Literatur ein, die rein 
ästhetische Kritik überging in eine Kritik der gesellschaftlichen, und so weit 
es möglich war, auch der staatlichen Zustände. Die Literatur ward aus 
einem Luxusartikel für gewisse abgeschlossene Kreise zum allgemeinen Be- 
dürfniss, sie ward, so weit sie es sein konnte, zum oflFenen Proteste gegen 
die officiell begünstigte Stagnation in der Gesellschaft, gegen die Unterdrückung 
der Bildung und des gesellschaftlichen Lebens. 

Die Richtung hat alle diese Portschritte vor allem Belinskij zu ver- 
danken; er war es, welcher in seiner literarischen Kritik, die er mit unüber- 
troffener Meisterschaft übte, von abstracter ästhetischer Auffassung der Lite- 
ratur, nach welcher letztere als Ausdruck der frei schaffenden, um die Lebens- 
interessen unbekümmerten künstlerischen Begeisterung galt, allmälig zu der 
weit richtigem und productivem Ansicht überging, in der Literatur solle 
sich das Leben mit allen seinen Interessen abspiegeln, solle auf diese Weise 
das Verständniss der wichtigsten Fragen in die Gesellschaft hineingetragen 
und so der Portschritt gefördert werden. 

Und in der That hat man es der westlichen Richtung bei weitem mehr 
als der slavophilen zu verdanken, dass trotz der strengsten Ueberwachung der 
Gesellschaft durch das ofßcielle System allmälig ein lebhaftes Interesse für 
den allseitigen Fortschritt geweckt und das dringende Bedürfniss weitreichen- 
der Reformen, besonders der Aufhebung der Leibeigenschaft, der Reform des 
Gerichtswesens und der Verwaltung, immer mehr eingesehen wurde und dass 
dieses Verständniss später in der Reformenperiode der Regierung die nöthige 
Energie verlieh und so die Reformen ermöglichte. 

Wie wir wissen, bekämpften sich die beiden forschrittlichen Richtungen 
mit grosser Leidenschaftlichkeit, wodurch sich besonderö die westliche aus- 
zeichnete. Belinskij wirft meist die Slavophilen mit den Partisanen des offi- 
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ciellen Systems zusammen, weil sie einigemal in Journalen derselben ihre 
Ansichten , die sich im ganzen von der gedankenlosen Panegyrik doch deutlich 
unterscheiden, entwickelt hatten, und verdammt sie ohne weiters. Erst später, 
nachdem die Verdienste der Slavophilen augenscheinlich geworden waren 
und die Westlichen selbst das russische Alterthum und den Werth des natio- 
nalen Elementes überhaupt von den Slavophilen schätzen gelernt, als sie 
die Staatsomnipotenz unter slavophilen Einflüssen weniger zu betonen ange- 
fangen und die Beform Peters objectiver zu betrachten von den Gregnem 
gelernt hatten, und ebenfalls von ihnen auf die Trennung zwischen der Ge- 
sellschaft und dem Volke aufmerksam gemacht worden waren: erst dann gab 
ihnen Belinskij eine gewisse Existenzberechtigung und sogar einige Ver- 
dienste zu. 

Freilich war die westliche Bichtung vollkommen berechtigt, gegen einige 
Fundamentalsätze ihrer Gegner mit aller Entschiedenheit aufzutreten. So war 
die slavophile Dogmatik, nach welcher die europäische Civilisation eine zwei- 
fache Gestalt anzunehmen hatte, mit Becht ein Gegenstand der lebhaftesten 
Bekämpfung, welche freilich oft nur mit halben Andeutungen in die Oeffent- 
lichkeit dringen konnte. Die Westlichen konnten fragen, ob denn die byzan- 
tinische Welt, welche von den Slavophilen so verherrlicht wurde, nicht die 
offenbarste Stagnation und den traurigsten Verfall schon zur Zeit, als in 
Bussland das Christenthum eingeführt wurde, dargestellt habe? Ihnen schien 
Byzanz das nämliche Bom, jedoch zur Zeit seines Verfalles, ohne glorreiche 
Erinnenmgen und ohne Beue zu sein. In dem theologischen System der 
Griechen sahen sie wesentlich den nämlichen Charakter, wie im lateinischen, 
nur dass der griechische ihnen ohne alle Spannkraft und apathisch erschien. 
Im byzantinischen Staatsleben endlich sahen sie den vollständigsten Despo- 
tismus, der bei air seiner das Leben ertödtenden Wirkung ganz ins Klein- 
liche und Lächerliche übergangen war. 

Auch bezüglich der slavophilen historischen Theorie, nach welcher eine 
„altrussische Cultur" aufgefunden wurde, in der die wahren russischen Prin- 
cipien sich entwickelt haben sollen, konnten die Westlichen nicht einer Mei- 
nung mit den Slavophilen sein. Sie bemerkten mit vollem Bechte, dass diese 
altrussische Cultur auf byzantinische, wenig culturfähige Einflüsse und auf 
die Herrschaft eines patriarchalischen Despotismus, der dann in Moskau in 
einen byzantinisch-tataro-russischen überging, sich beschränkte. Ebenso musste 
es den Westlichen auffallen, wie so leicht die Slavophilen die europäische 
Civilisation in Bausch und Bogen verwarfen und daran gingen , sich mit Mühe 
und Noth Elemente zu einer griechisch-slavischen Cultur im russischen Alter- 
thum zu suchen, Elemente, die gegen den richtigen Begriff von der europäi- 
schen Civilisation unmöglich Stand halten können und schon jetzt von den 
neueren Slavophilen meist verworfen werden. 

Oft wurde und wird der westlichen Bichtung ihr extremer Europäismus 
und ihr unbilliges Verhältniss zum Slaventhum vorgeworfen. Die Schule ging 
in der That zu weit und vernachlässigte in der grösseren Hälfte der ersten 
Periode ihrer Existenz die nationalen Elemente zu sehr. Erst später, durch 
ihre eigene Entwicklung dazu gebracht und noch mehr durch ihre Gegner, 
die Slavophilen belehrt, sah sie ihren Fehler ein, und man muss ihr das 
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Zeugniss ausstellen, .dass sie ihn durch ihre nachfolgende Thätigkeit mehr als 
gut machte, indem sie sich mit dem ihr eigen gewesenen Enthusiasmus zu 
allem Nationalen wendete und sich auch in dieser Beziehung grosse Ver- 
dienste erwarb. 

Was das Slaventhum betrifft, muss man wohl zugestehen, dass die^West- 
lichen, wenigstens in der ersten Periode, im ganzen gegen dasselbe ungerecht 
waren und erst in neuester Zeit innerhalb der Bichtung eine etwas objectivere 
Auffassung der slavischen Welt platzzugreifen beginnt. 

Neben den beiden fortschrittlichen Bichtungen wirkten in M. L^rmon- 
tov, N. Gögolj und Koljcöv Talente, die einen mächtigen Einfluss auf die 
Entwicklung des Selbstbewusstseins der russischen Nation ausübten. Keine 
dieser literarischen Grössen ist direct aus einer der beiden fortschrittlichen 
Bichtungen hervorgegangen und hat auch nicht die für die Schulen charak- 
teristischen Tendenzen verfolgt. Es wurden auch alle drei von beiden Bich- 
tungen verstanden und geschätzt 

M. Lermontov ist der directe Nachfolger Püdkins , den er jedoch an 
Tiefe der Lyrik übertrifft. Während Püdkins Muse nach dem Leichten und 
Grazi(^sen strebte, weht in der Poesie L^rmontovs ein Zug tiefer, gedanken- 
voller Schwermuth, die zuweilen in den schärfsten Protest gegen die Yerderbt- 
heit und Nichtigkeit der damaligen Gresellschaft übergeht, von der er singt :^ 

Wir haben nicht die Kraft der Leidenschaft 
Und auch nicht der Eotsagung Willenskraft; 
Feig fürchten wir die Menschen mehr als Gott, 
Und weniger die Sünde , als den Spott. 

und weiter: 

So leben, sterben wir, geräuschlos, unbewundert, 
Und spurlos durch die Welt eUt unser Fuss. 
Kein zeugender Gedanke bleibt von uns dem Jahrhundert, 
Kein Denkmal eines Genius. 

Byron übte auf Lörmontov unzweifelhaft einen grossen Einfluss aus, 
ohne ihn jedoch zu einem blossen Nachahmer zu machen, da der russische 
Poet dem Charakter und der dichterischen Begabung nach mit dem grossen 
Protestanten gegen die Misere unserer Zeit verwandt ist. 

Bei Lermontov drängt sich das persönliche Element nicht derart in den 
Vordergrund, wie bei Püdkin; bei ihm hat der Begriff der Freiheit einen viel 
weitem Umfang und einen grösseren Inhalt, als bei PüSkin; er spricht nicht 
vom Pöbel, ihn ekelt das Petersburger Leben an, „er liebt nicht den bluterkauften 
Buhm, nicht die stolze Zuversicht, die sich auf Bigonette stützt,'' 

Doch liebe ich — weiss selbst nicht recht warum — 
Der endlos wüsten Steppen kaltes Schweigen, 
Wann welk die Halme sich zur Erde neigen 
Und nichts erschallt, als Zwitschern und Gesumm. 



^ Die Uebersetzuug ist von Fr. Bodenstedt. 
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Und Sonntags gern in träumerischer Buix' 
Seh ich dem Lärm betrunkener Bauern zu. 
Wenn stampfend sie im Tanz die Schritte messen, 
In Lust und Lärm der Woche Qual yergessen. 

Seinen Feinden, die ihn verleumdeten, antwortet der Dichter: 

Weil ich bei ihrem Thun vor Scham oft roth bin, 
Mir nicht Musik erscheint Geklirr von Ketten 
Und mich nicht lockt der Glanz von Bajonetten, 
Behaupten sie, dass ich kein Patriot bin! 

und über die traurige Lage der Gesellschaft unter der Herrschaft des offi- 
ciellen Systems äussert er sich mit Bitterkeit: 

£s ist ein eigen Ding in meinen Land 
Und sonderbarer Brauch im Schwünge hier: 
Der Kluge braucht zur Dummheit den Verstand, 
Zum Schweigen seine Zunge hier! 

Dieser Protest gegen seine Zeit ist jedoch nur allgemeiner Natur, zu 
ausgesprochenen politischen oder gesellschaftlichen Tendenzen brachte es der 
Dichter, welcher sich ausSöhliesslich in höheren Kreisen bewegte oder aber 
in der Einsamkeit seinen Ideen nachhing und aus sich selbst sich seine Ideale 
zu schafTen suchte, nicht. Andererseits war er noch zu jung — er starb nur 
27 Jahre alt, — als dass man von ihm eine vollkommen ausgebildete Welt- 
anschauung hätte erwarten können. 

Diese Unreife sieht man am besten am Hauptcharakter des Romans 
„Der Held unserer Zeit", an Peöörin. Diesen Helden zeichnete Lennontov 
derart, dass die Sympathien des Dichters für ihn unschwer zu errathen sind. 
PeCörin ist eine kräftige, stolze Natur, er ist sich des Hervorragens über 
seine Umgebung wohl bewusst. Früh lernt er die Welt kennen und — ver- 
achten und wird zu einem kalten, an das Gefühl nicht glaubenden Egoisten. 
Ohne andere Thätigkeit, sucht er die Illusionen auch bei andei-en zu zerstören 
und ist recht froh, wenn er ein armes Mädchen betrügen kann, obgleich er 
sich über das Schicksal beklagt, dass es ihn die Bolle des Henkers oder 
Verführers spielen lässt. Er fühlt in sich viele nach Thätigkeit strebende 
Kräfte, zieht jedoch als ein von einem unbestimmten Skepticismus ergriffener 
Dandy der höhern Gesellschaft in Bussland herum, sucht sich nach seiner 
Manier interessant zu machen, erobert Frauenherzen, um dann zu erklären, 
dass er nicht liebe, und behandelt die Männer, die ihm im Wege stehen, 
mit der bekannten, solchen Leuten eigenen Unverschämtheit. 

Trotz der Unklarheit des Hauptcharakters, welche sich besonders darin 
bemerkbar macht, dass man die besseren Tendenzen des Helden nur mit 
Mühe deduciren kann und sie etwa auf den allgemein gehaltenen Wunsch 
nach einer besseren Gesellschaft, in der nicht Talente zu Grunde zu gehen 
brauchten, beschränken muss, wurde Pecörin von der Gesellschaft als wirk- 
licher „Held seiner Zeit" anerkannt, als welchen ihn auch die heutige Kritik 
für gewisse Gesellschaftskreise anerkennen muss. 



Lermontov übte trotz der Allgemeinheit und Unbestimmtheit des Pro- 
testes gegen die damaligen Zustände doch einen grossen Einfluss auf seine 
Zeitgenossen im fortschrittlichen Sinne aus. Er regte die Selbsterkenntniss 
der Gresellschaft nicht wenig an. ,,Aber diese Eigenthümlichkeiten der Zeit 
erschöpfen nicht den ganzen Inhalt der Lärmontov'schen Poesie; abgesehen 
von ihnen wird Lermontov wegen der Energie des Gefühls, wegen des Beich- 
thums von poetischen Motiven und der ausserordentlichen Formvollendung noch 
lange einer der beliebtesten Bepräsentanten der russischen Poesie verbleiben.''^ 

Der humoristische Sittenmaler N. Gögolj ist eine eigenthümliche Er- 
scheinung in der russischen Literatur. Der Humor Gögolj 's ist im allgemeinen 
nicht das leichte, fröhliche Lachen eines Sorglosen, es ist, wie es Gögo^ 
selbst sagt, ein Lächeln durch Thränen. Gögolj hat zuerst den dichten Vor- 
hang vom Leben der russischen Beamten und Gutsbesitzer weggeschoben und 
es uns im Spiegel seines Humors gezeigt. Seine besten Werke sind die 
Comödie „Bevizör'' und der humoristische Sittenroman „Mörtvjja Dü§i'' 
(verstorbene Seelen). 

In der Comödie „Bevizör'^ führt uns Gögolj das Leben der Beamten 
einer kleinen Bezirksstadt vor. Die Beamtenschaft, vieler Sünden sich bewusst, 
erwartet den Bevisor mit Bangen und beräth sich, wie ihn zu empfangen 
und ihm möglichst viel von den Sünden zu verheimlichen. Da erscheinen 
zwei müssige Schwätzer mit der für alle überraschenden Neuigkeit, der Be- 
visor sei angekommen und incognito im Gasthof abgestiegen. Dieser angeb- 
liche Bevisor ist jedoch nur ein Petersburger Beamte , der sein Geld auf der 
Beise verspielte und nun nicht weiter reisen kann. Der Stadthauptmann er- 
scheint sofort bei ihm, erweist ihm alle möglichen Aufmerksamkeiten und ladet 
ihn endlich ein, aus dem schlechten Gasthofe in sein Haus zu übersiedeln, 
wo Mutter und Tochter beim Affairisten um die Wette sich einzuschmeicheln 
bemühen. 

Dann erscheinen die verschiedenen Beamten, denunciren einander eifrig 
und geben Bestechungsgelder. Auch Kanfleute kommen und beklagen sich 
bitterlich über die schlimme Baubwirthschaft des Stadthauptmanns. Auch von 
ihnen nimmt der Affairist Geld an, erkläit sodann seine Liebe in einem Athem 
der Tochter und Mutter und reist, reichlich mit Geld versehen, heimlich ab. 

Der Stadthauptmann und seine Familie, die natürlich von der Abreise 
des Affairisten nichts wissen, sind ausser sich vor Freude, dass eine so vrich- 
tige Persönlichkeit um die Hand der Tochter angehalten. Bekannte erschei- 
nen, unter ihnen auch der Postmeister mit einem von ihm erbrochenen Briefe 
des Affairisten an seinen Freund, worin die Dummheit der Beamtenschaft 
geschildert wird. Alles ist ergrimmt und die unzweifelhafte Nachricht von 
der Ankunft des wahren Bevisors steigert den Effect bis zum Comisch-Pathe- 
tischen. 

In der ganzen Comödie gibt es ausser den Kaufleuten keine einzige 
reine Persönlichkeit. Es ist daher das wüthende Geschrei der Bureaukratie 
beim Erscheinen der Comödie leicht begreiflich. So dürfe man Bussland nicht 
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schmähen, hiess es, und man wünschte nichts sehnlicher, als die Comödie 
sammt dem Autor vernichtet zu sehen. Dieser Herzenswunsch der Bureau- 
kratie ging jedoch nicht in ErfdUung, da Nikolaus selbst für den ,,Beyizör^' 
eintrat. Die ComOdie wurde eifrig gespielt und noch eifriger gelesen und 
der Verfasser sah sich plötzlich in die Beihe der bedeutendsten Schriftsteller 
Busslands versetzt. 

Einen noch bedeutendem Erfolg erwarb sich GkSgolj durch den ersten 
Theil seines Bomans ,,Märtvyja Düdi'S dessen Sujet ausserordentlich einfach 
ist. Ein wegen Betrug aus dem Dienste gejagter Beamte zieht in Bussland 
herum, um Leibeigene, die bereits verstorben waren, in den Yerzeichnissen 
jedoch bis zur nächsten Bevision fortgezählt wurden, anzukaufen. Natürlich 
will er diese Bauern noch zur rechten Zeit vortheilhaft verkaufen. Dieses 
Wandern Öiöikovs, des Helden, gibt Gögo^ Gelegenheit, eine ganze Galerie 
der originellsten Typen russischer Gutsbesitzer und Gutsbesitzerinnen dem 
Leser vorzuführen und ein Bild russischer Zustände zu zeichnen, von dem 
sich zwar ganz Bussland erschreckt abwendete, dessen Wahrheit aber nicht 
bestreiten konnte. 

Die Gesellschaft fing ernstlicher über sich nachzudenken an und die 
Selbsterkenntniss machte bedeutende Fortschritte. Es bildete sich eine ganze 
Schule mehr oder weniger talentirter Anhänger der Gögolj'schen Bichtung, 
welche den Namen der Naturschule, zu welcher auch I. Turgönev gehört, 
bekam. GWgoy aber wurde von den beiden fortschrittlichen Bichtungen, beson- 
ders von der westlichen, obwohl er der Nation keine neuen Ideen verkündet 
und sein Verdienst nur in der realistisch humoristischen Auffassung des Le- 
bens besteht, über alle Massen gelobt. 

Da geschah etwas Unerwartetes; der auf der Höhe seines Buhms stehende 
Humorist begann seine eigenen Werke zu verleugnen und sie als bedauerliche 
Irrthümer, mit denen er der Gesellschaft nur Schlimmes geleistet habe, dar- 
zustellen. In diesem traurigen Geisteszustände nannte er alle seine Schöpfan- 
gen nichtswürdig und aller Verachtung werth und sich selbst Lügner und 
Betrüger, und bat alle Welt, seine Werke zu vernichten. Dabei trat er als 
Lehrer der Gesellschaft auf und predigte ihr in seinem Buche „Auserlesene 
Stellen aus der Correspondenz mit meinen Freunden" den engherzigsten Con- 
servatismus, ja den vollständigsten Obscurantismus mit dem Eifer und der 
Unduldsamkeit eines Fanatikers. 

Belinskij suchte in einem durch die offene Sprache charakteristischen 
Briefe, voll des edelsten Unwillens über die neuen Ideen G^goljs und des 
lebhaftesten Bedauerns über den drohenden Fall der ersten Literaturgrösse 
der damaligen Zeit, Gögolj zu retten. Es war zu spät. 

Diese krankhaften Erscheinungen bei einem so talentirten Schriftsteller 
müssen ohne Zweifel zum Theil aus seinem physischen Zustande erklärt wer- 
den. Jedoch waren physische Ursachen, wie dies die neueste Kritik bewiesen, 
nicht die einzige Veranlassung zu der traurigen Katastrophe, in welcher ein 
glänzendes Talent zu Grunde ging. Der Mysticismus und Pietismus, die Gö- 
golj zu predigen begann, waren nicht neu, wir können sie bis in die Jugend 
Gögoljs verfolgen. Die allgemeine Bildung Gögoljs war sehr gering, es fehlte 
ihm jedes Verständniss für die fortschrittlichen Bestrebungen seiner Zeit und 
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er hielt die Welt des officiellen Systems, mit dem er im besten Einvernehmen 
lebte and von Nikolaus gern Subventionen sich erbat, für die beste. 

Im vollen Gegensatz zu diesen seinen Ansichten drängte ihn sein Talent 
zur künstlerischen Darstellung meist negativer Seiten des russischen Lebens, 
so dass man constatiren muss, Gögo^ habe die Bedeutung seines eigenen 
Talents nicht verstanden, wie dies auch mit seinen Freunden des Püskin*schen 
Kreises der Fall war, die in seinen Werken nur das ästhetische Element zu 
schätzen wussten, jenen fiealismus aber, in welchem eben der grosse Fort- 
schritt in der Literatur lag, nicht ganz billigten und ihn sogar geradezu für 
eine Yerirrung seines Talents hielten, weshalb sie auch die Verdammung der 
Werke durch den Verfasser selbst fQr eine Umkehr zum Bessern erklärten. 

Als sich nun Gögo^ durch die Kritik der beiden fortschrittlichen Bich- 
tnngen an die Spitze aller mit dem officiellen System unzufriedenen Elemente 
gestellt sah, stutzte er und machte dann jene traurige Umkehr, die zu seiner 
Selbstvemichtung führte. 

Die westliche Bichtung eignete sich G^golj schon in den vierziger Jah- 
ren und eignet sich ihn noch heute, wie wir glauben, mit Unrecht an. Der 
grosse Bealist ist aus ihrer Schule nicht hervorgegangen, hat auch deren 
charakteristische Merkmale, z. B. den Europäismus niemals acceptirt, vielmehr 
ist Gögolj von ihr acceptirt worden. Mit dem nämlichen Becht hätte sich die 
slavophile Bichtung Gögolj zueignen können, denn auch sie entzückte sich an 
seinen Producten, auch sie billigte seine leider von ihm selbst nicht ver- 
standene gesellschaftliche Tendenz. Gögolj, Lörmontov und Koljcöv stehen 
eben selbstständig neben den beiden fortschrittlichen Bichtungen; ihr Wirken 
verfolgt wohl ungefähr die nämlichen Ziele, welche sich die Westlichen und 
die Slavophilen vorgesteckt hatten, aber deshalb allein sie zu einer der bei- 
den fortschrittlichen Schulen zu zählen, ist man nach unserer Meinung solange 
nicht berechtigt, als man den Begriff von Schule nicht aufheben will. 

Koljcövs Verdienst besteht darin, dass er in seiner, der Volkspoesie 
nachgebildeten Lyrik sein, und des Volkes Leid und Freud mit grosser Mei- 
sterschaft besang, dadurch die Gesellschaft für das Volksleben interessirte 
und die talentlosen Nachahmungen der Volkspoesie, die vor ihm üblich ge- 
wesen, ausser Credit brachte. 

Zum Schlüsse dieser Einleitung wollen wir noch jene theilweise bereits 
erwähnten Studien, welche fasst ausschliesslich innerhalb der beiden fortschritt- 
lichen Bichtungen zur Kenntniss des Volksthums, des Staates und der Gesell- 
schaft unternommen wurden, kurz besprechen und wenden uns vor allem zu 
den Geschichtsstudien. 

Karamzlns „Geschichte des russischen Staates'^ diente den Historikern 
dieser Periode als Ausgangspunkt. Karamzin hatte die Geschichtsschreibung 
nach den Begriffen des 18. Jahrhunderts als Kunst betrachtet und darnach 
behandelt. Er leistete in einzelnen Forschungen Bedeutendes, zu einem System 
der Geschichte aber brachte er es nicht. Er idealisirte das Alterthum viel 
zu sehr und das Streben nach einem effectvollen Styl gab seiner Schreibweise 
einen rhetorischen Anstrich. 

Diese schwachen Seiten der Karamzin'schen Geschichte wurden nun von 
einer Beihe Historiker aufgedeckt. Nach der Aufeinanderfolge der Geschichts- 
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forscher ist vor allen EaöenÖYskij zu erwähnen , dessen Hanptverdienst 
darin besteht, dass er stets die kritische Methode in der Forschung nach- 
drücklichst betonte und auf die deutschen Forscher der russischen Creschichte, 
Schlötzer, Baier, Müller, und später auf das kritische System Niebuhrs hinwies. 
Die Besultate seiner kritischen Richtung wurden zwar von der spätem For- 
schung nicht anerkannt, dennoch bleibt das Verdienst, welches sich dieser 
Forscher durch Anwendung der kritischen Methode und dadurch erwarb, dass 
er zuerst auf die sentimentale Idealisation der ältesten russischen Greschichte 
durch Karamzin hinwies, unbestritten. 

Auf Kaöenövskij folgt der Geschichtsschreiber Polevöj, welcher sich 
ebenfalls wie sein Vorgänger bemühte, die durch die europäische Wissenschaft 
gewonnenen Besultate und Methoden der Forschung auf die russische Ge- 
schichtsschreibung anzuwenden. Er wollte eine „philosophische" Geschichte 
schreiben, welche sich nicht auf äussere chronologisch verbundene Facta be- 
schränken, sondern ihren innem Zusammenhang aufweisen würde. Darum 
schrieb er nicht eine Geschichte des Staates, sonderndes Volkes. Wenn 
auch diese „Geschichte des russischen Volkes" den Plänen Polevöj's nicht 
entsprach und ein etwas übereiltes Werk war, so fehlt es ihr nicht an man- 
chen vollkommen richtigen Bemerkungen über jenen angestrebten innem Zu- 
sammenhang der Begebenheiten. 

In den dreissiger Jahren begann unter dem Ministerium üvarov eine 
neue Periode für historische Studien. Bisher wurden alte Denkmäler fast aus- 
schliesslich von Privaten veröffentlicht, nun aber kam die Eegierung zu der 
Ansicht, dass es auch ihre Pflicht sei, Denkmale, die zum Buhme des Vater- 
landes beitragen, zu veröffentlichen, und errichtete die „archeographische 
Commission," welche einen grossen Theil Busslands durchzog und eine Masse 
Material, welches allmälig veröffentlicht wurde, sammelte. 

Es wurde bereits oben erwähnt, welche wichtige Bedeutung für die 
russische Forschung die Gründung des Professoreninstituts in Dorpat und das 
Verweilen junger russischer Gelehrter auf ausländischen Universitäten hatte. 
Auch die Gründung slavischer Katheder, die Beisen der Slavisten in slavische 
Länder und die daraus gewonnene genauere Kenntniss des Slaventhums tru- 
gen auf die Belebung der Forschung auf nationalem Gebiete viel bei. Die 
Slavisten Bodjänskij, Grigoröviö, Preis, Srezn^wskij erwarben sich schon da- 
mals bedeutende Verdienste um die russische Forschung, wie dies auch bei 
den Slavophilen überhaupt der Fall war. 

Als Forscher der ältesten russischen Geschichte, der sogenannten nor- 
mannischen Periode, that sich damals besonders Pogödin hervor und erwarb 
sich unbestreitbare Verdienste. Man beliebt zwar noch jetzt von Seite der 
Westlichen ihm vorzuwerfen, seine Methode habe in der Abzahlung der in den 
Chroniken verzeichneten Facta „nach den Fingern" bestanden und er habe 
eine eigene Scheu vor „höheren Ansichten," d. i. vor der Construction der 
Geschichte aus mangelhaften Thatsachen gehabt. Jedoch wir vermögen darin 
nichts Tadelnswerthes zu finden und glauben, dass ein ernster Historiker, 
der ein fast gar nicht durchforschtes Gebiet des grauen Alterthums unter- 
sucht, eben die „mathematische Methode" anwenden und sich vor „Construc- 
tionen" der Geschichte so lange hüten soll, bis er auf Grund einer bedeu- 



49 

fenden Anzahl von Thatsachen nicht mehr zu fürchten braucht, jene Oonstruc* 
tionen könnten willkürlich sein. Und wenn ein Historiker auch nie zur Yer- 
knüpfong der gefundenen Thatsachen kommen sollte, so ist er blos deshalb 
noch nicht zu tadeln. 

Wohl aber ist Pogödin darin zu tadeln, dass er gar oft den ,,nach 
Fingern die Facta abzählenden Historiker** ganz ausser Acht liess, zum Dichter 
nnd Mystiker ward und frei über die russische Geschichte phantasirte , sein 
liebes Moskau ungefähr zum Mittelpunct der Welt erhob, Europa einfach 
„unsere fünfzig Gubemien'* zu nennen beliebte und die europäische Geschichte 
und Civilisation gegenüber der russischen schon gar zu gering schätzte. 

Bekannt ist Pogödin als einer der ersten und eifrigsten Propagandisten 
der slavischen Einheit im slavophilen Sinne. 

Mit Soloyjöv beginnt eine Beihe von Historikern der russischen Staats- 
idee, welche sich in der Centralisation ausdrückte. Diese Forscher standen 
meist auf der Höhe der europäischen Wissenschaft und fassten die Geschichte 
als „theoretische Erklärung von Erscheinungen des menschlichen Lebens, die 
nach gewissen Gesetzen vor sich gehen," auf. Sie gehörten sowohl der 
westlichen als^ der slavophilen Bichtung an. Solovjöv ist der Geschichts- 
schreiber der reinen Staatsidee. Er lehrt, dass die Periode der Lehen erst 
mit dem 13. Jahrhundert beginnt und von keiner grossen Bedeutung ist, 
reducirt den Einfluss der mongolischen Herrschaft und stellt für die älteste 
Periode die bereits erwähnte Geschlechtertheorie auf, welch* letztere indessen, 
wie wir wissen, von den Slavophilen siegreich widerlegt wurde. Wir wissen 
ebenfalls, dass die Slavophilen diese Historiker der Centralisation auf die Wich- 
tigkeit des nationalen Elements im alten Bussland und auf die Schäden, 
welche für die Gesellschaft und das Volk aus der Beform Peters hervor- 
gegangen, nicht ohne Erfolg aufmerksam machten. 

Bereits in unserer Zeit sucht sich noch eine andere geschichtliche 
Theorie, die föderative, geltend zu machen. Dir Vertreter ist hauptsächlich 
Kostomarov. Nach ihr habe das Volk, nachdem es den Staat gegründet, nicht 
ganz von seinem Selbstbestimmungsrechte sich losgesagt, es habe neben der 
staatlichen Entwicklung auch die des Volkes immer bestanden. Jene Erschei- 
nungen der russischen Geschichte, verschiedene Volksaufstände der früheren 
Zeit, in denen die Historiker der Centralisation nur antistaatliche Elemente 
sahen, hätten nicht etwa das Absterben der nationalen Autonomie im Kampfe 
mit der Staatsidee, sondern den Kampf zweier Elemente, von denen jedes 
sein Becht habe, bedeutet, und wenn die nationale Autonomie von der cen- 
traüstischen Staatsidee besiegt worden sei, so könne einmal auch der umge- 
kehrte Fall eintreten. Die russische Nation bestehe aus drei grossen Zwei- 
gen, dem gross-, weiss- und kleinrussischen, von denen jeder durch Geschichte, 
Sprache und Sitten sich von den andern unterscheide und das Becht zu einer 
durch die angeführten Unterscheidungszeichen bedingten selbstständigen Ent- 
wicklung besitze. Durch diese Verleugnung Moskau's als des Centralpunctes 
des russischen, ja des ganzen slavischen Lebens unterscheidet sich diese 
Theorie von der slavophilen, mit der sie sonst vieles gemein hat. 

Zum Studium eines Volkes gehört die Erforschung seiner Sprache, be- 
sonders di« vergleichende, bis in die ältesten der Wissenschaft zugänglichen 
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Epochen derselben. Bassische Gelehrte versuchten sich auch auf diesem Ge- 
biete, besonders Yostökov, und in den vierziger Jahren die bereits erwähnten 
Slavisten Bo<yänskij , Grigoröviö , Srezn^vskij , Katköv und in neuester Zeit 
mit verhflltnissmässig bedeutendstem Erfolg Busläev. Jedoch wurden sie von 
den westlichen Gelehrten Kopitar, Bopp, Pott und besonders von Miklosic 
und Schleicher weit übertroffen. 

Eng verbunden mit der vergleichenden Sprachforschung als Hilfsmittel 
zum Studium einzelner Völker und ganzer YMkerfamilien ist die vergleichende 
Mythologie und Ethnographie. Die ersten ernstlichen Versuche, üeberbleibsel 
der alten Mythologie, nationaler Traditionen, Sitten, Gebräuche und der Yolks- 
poesie überhaupt zu sammeln und zu erklären, wurden von Snegirev und 
Sachärov gemacht. Ersterer war wissenschaftlich gebildet, obwohl die für die- 
sen Zweig nöthige specielle Bildung ihm fehlte. Seine damals wichtige Col- 
lection weist auch einige Versuche wissenschaftlicher Kritik auf und behielt 
ihre Bedeutung besonders wegen der Masse des Materials lange bei. Sacharov 
jedoch fehlte jede wissenschaftliche Unterlage, auf der er sein reiches Material 
hätte erklären können. Daher leiden seine Erklärungen an vollständiger Will- 
kür und sind somit ohne allen wissenschaftlichen Werth. Als eifriger Samm- 
ler, Bibliograph und Herausgeber mythologischen und ethnographischen Ma- 
terials aber hat sich Sacharov unzweifelhafte Verdienste erworben. 

In eine neue Phase trat dieses Studium, nachdem russische Gelehrte 
mit der slavischen Welt und ihrer Literatur etwas bekannt geworden waren 
und die vergleichende Methode J. Grimms hie und da bereits anzuwenden 
versuchten. Es waren dies Srezn^vskij , Boctjänskij , Kostomärov , Kastörskij 
und Nad^2din, die sich meist durch eine gesunde und vorsichtige Kritik her- 
vorthaten. Sie suchten vor allem alles, was sich in alten Denkmälern Mytho- 
logisches und Culturhistorisches überhaupt vorfand, zu sammeln und benütz- 
ten zugleich die bis auf die Gegenwart erhaltenen Traditionen der Bussen 
und der übrigen Slaven nach Möglichkeit, um auf diese Weise unter anderm 
den Versuch zu machen, die altslavische Beligion zu rest^riren. 

Die volle Anwendung der vergleichenden Methode, wie sie von deutschen 
Gelehrten angewendet wurde, blieb jedoch späteren Gelehrten, insbesonders 
Afanäsjev und Busläev vorbehalten. Ersterer starb, ohne sein umfang- 
reiches Werk, die erste systematische Arbeit der russischen Literatur auf 
diesem Gebiete, vollendet zu haben. ^ Busldevs verdienstvolle Thätigkeit auf 
diesem Gebiete reicht bis in die Gegenwart und erleidet nur hie und da 
durch eine vielleicht zu grosse Idealisirung des Alterthums einigen Eintrag. 

Endlich haben wir noch ein für das Studium des Volksthums wichtiges 
Element, die ökonomische Frage zu erwähnen. Sie wurde noch vor der Auf- 
hebung der Leibeigenschaft aufgeworfen, konnte jedoch ihrem ganzen Umfange 
nach schon wegen der bestehenden Sklaverei der Massen, über welche nur 
ein kleiner Theil des nöthigen Materials mit grosser Mühe und gegen den 
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Wunsch der Regierung gesammelt, aber fast gar nicht erklärt werden konnte, 
erforscht werden. Erst als die Frage über die Aufhebung der Leibeigenschaft in 
Fluss kam, wurde auch die ökonomische Frage in der Gesellschaft und Literatur 
auf das eifrigste besprochen: es zeigten sich auch da zwei Parteien, eine con- 
serrative und eine progressive, und der Streit über die russische Bauemcom- 
mune gab die Veranlassung zu einem starken Zusammenprallen der entgegen- 
gesetzten Ansichten, wobei diese Frage nicht ohne Grund als eine andere 
Form der socialen Bewegung unter den Arbeitern Europa*s aufgefasst und 
als aller Aufmerksamkeit werth bezeichnet wurde. 

Durch diese Studien wurde zuerst alles Elend, unter dem die Massen 
zu leiden hatten und noch leiden, aufgedeckt, der in den fortgeschrittenen 
Kreisen bereits geweckte Trieb zur ökonomischen Gerechtigkeit in weitere 
Kreise verpflanzt und bildet sich nun allmälig zu einer festen, werkthätigen 
IJeberzeugung aus, welche für die allseitige Entwicklung der russischen Na- 
tion von der grössten Bedeutung ist. Denn man darf hoffen, diese lebendige 
IJeberzeugung von der bestehenden ökonomischen Ungerechtigkeit, die zwar 
vorläufig weniger als in Europa entwickelt ist, ohne eine rechtzeitige Gegen- 
wirkung aber sicher zu den nämlichen europäischen Zuständen fßhren würde, 
werde in ihrem edlen Drang endlich jene gesellschaftliche Form finden, in 
welcher die harmonische Entwicklung der russischen Nation auf der Basis 
der Gerechtigkeit möglich sein wird. 



Fassen wir nun die Hauptmomente der eben geschilderten Periode in 
ein kurzes Besum^ zusammen, so sehen wir im Laufe dieser Decennien die 
Entwicklung eines harten Kampfes zwischen dem absoluten Stillstande des 
officiellen Systems und dem wachsenden Einflüsse der Fortschrittsideen. Von 
philosophischen Abstractionen und den Begriffen über Geschichte, Literatur 
und Kunst ausgehend, wurden die beiden fortschrittlichen Sichtungen immer 
mehr zum Leben hingedrängt, die ästhetische Kritik ward immer mehr zur 
Kritik gesellschaftlicher Zustände, zum Proteste gegen das officielle System, 
die Wissenschaft selbst schloss durch historische, mythologische, ethnographische, 
ökonomische Studien ein engeres Bündniss mit der realen Welt und ihren 
Aufgaben und entzündete in den Herzen ihrer Jünger jene helle Glut der 
Begeisterung für die Nation und den Fortschritt, welche in dem ungleichen 
Kampfe mit dem übermächtigen Gegner die nöthige Kraft und Ausdauer ver- 
lieh. Selbst die schöne Literatur ward, besonders seit Gögoy, aus einem 
Luxusartikel für exclusive Kreise zu einem Spiegel, in dem sich das Leben 
im dichterischen Gewände mit allen seinen Schwächen und Vorzügen getreu 
zeigen soll. 

Die Selbsterkenntniss machte langsame aber sichere Fortschritte, und 
wenngleich die Meinung der beiden fortschrittlichen Eichtungen, die Periode 
der geistigen Unabhängigkeit von Europa wäre angebrochen, irrig war, so 
hatte dies keine besonders nachtheiligen praktischen Folgen, da die westliche 
Sichtung trotzdem die Grundprincipien der europäischen Civilisation als ihr 
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Ideal verehrte und^ auch die Slayophilen , von europäischen Ideen angeregt, 
mit europäischem Wissen ausgerüstet für ihre Tendenzen kämpften. 

Das officielle System mit der grossen Majorität des Volkes bildete den 
schroffsten Glegensatz zu den beiden fortschrittlichen Bichtungen. In dem 
Glauben, den die Begierung und die Majorität- des Volkes theilten, die Welt 
des officiellen Systems wäre die beste, glaubte man sich für vollkommen be- 
rechtigt, ja für verpflichtet, gegen einen jeden Zweifler mit aller Energie 
vorgehen und das Unkraut im Keime ersticken zu müssen. Daher die blinde 
Verfolgungswuth gegen einen jeden selbstständigen Gedanken, daher jene Furcht 
vor den Wissenschaften , daher auch die Erscheinung in der fortschrittlichen 
Literatur, dass vieles nur halb ausgesprochen, deshalb oft auch nicht reif 
überlegt und den Lesern die Ausführung des Gedankens überlassen ward, wozu 
freilich nicht jeder fähig war und woraus zum Theil auch jene Willkür in 
Schlüssen, die in den fünfziger Jahren zu grassiren anfieng und für den Nihi- 
lismus charakteristisch ward, hervorgegangen zu sein scheint. 

Die Censur, welche bereits im Jahre 1828 in eine Menge von ünter- 
abtheilungen zerfiel, suchte mit aller Strenge jeden selbstständigen Gedanken 
zu vernichten. Diese Tendenz erreichte jedoch ihre höchste Entwicklung erst 
seit der Einsetzung des sogenannten Comites vom 2. April 1848 , welchem 
die Leitung des ganzen Censurwesens anvertraut wurde. Die Literatur wurde 
jeden Charakters beraubt. Politische Neuigkeiten durften nur aus officiellen 
und officiösen Quellen geschöpft werden, das Studium der neuesten Geschichte 
war untersagt. Es wurde sogar verboten, über die Sitten und Gebräuche im 
alten Bussland oder über die Epochen des Interregnums, der Volksaufstände 
u. s. w. zu schreiben. 

Wie Universitäten und Gymnasien behandelt wurden, haben wir bereits 
oben gesehen. An den Universitäten wurden statt der griechischen Classiker, 
welche man plötzlich fftr ausserordentlich gefährlich zu halten anfieng, byzan- 
tinische christliche Schriftsteller eingeführt. Von Professoren der Geschichte 
forderte man, dass sie die Beformation und die (grosse) Bevolution vom 
katholischen Standpunkte darstellen sollten, was zur Folge hatte, dass 
solche Epochen einfach in der Literatur nicht behandelt wurden. 

Bei dieser Verfolgung jeden Scheines eines selbstständigen Gedankens 
sorgte jedoch die Censur mitunter auch für die Heiterkeit des Publicums, 
indem sie z. B. in einem Kochbuche die Worte ,svobödnyj duch* (wörtlich : freier 
Geist oder Geruch) strich und die Anzeige, ein Hund, den man Tyrann nenne, 
sei verloren gegangen , nicht durchliess , sondern forderte , es solle gedruckt 
werden, der Hund habe Fid^ljka geheissen! 

Die fortschrittliche Bewegung jedoch wurde trotz dieser fanatischen 
Verfolgung nicht aufgehalten. Es gelang nicht selten durch geschickte Wen- 
dungen, bei denen die Censur keinen Anstand fand, die kühnsten Gedanken 
auszusprechen. Worüber sich aber die Censur nicht täuschen Hess, das be- 
sprach man mündlich. Geheim circulirende Manuscripte und verbotene Bücher 
aus dem Auslande gab es immer genug und sie wurden mit Begierde gelesen, 
und zwar um so lieber, je extremer die Schrift war. Auf unerfahrene Gre- 
müther übte die Lecture eine traurige Wirkung aus: unfähig zum kritischen 
Lesen, nahm man alles gläubig an und entwickelte es nicht selten in der 
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extremen Richtung noch selbst weiter. Es ist daher nicht zu verwundem, 
dass bald die extremsten Ansichten über gesellschaftliche und staatliche Ver- 
hältnisse immer mehr Anhänger gewannen. Bei den herrschenden Zuständen 
waren solche Erscheinungen unausweichlich und wurden für die gesunde Ent- 
¥dcklung um so verderblicher, weil eine Kritik rein unm()glich war. 

So gestaltete sich das Yerhältniss zwischen dem officiellen System und 
den fortschrittlichen Bichtungen mit jedem Tage misslicher. Die Begierung 
verlor bei ihren Gegnern immer mehr an Autorität, und obwohl sie mit ihrer 
eisernen Hand nach aussen alles fest zusammenhielt, konnte sie die begin- 
nende innere Zersetzung doch nicht aufhalten und dachte auch nicht an eine 
Umkehr. Eine baldige Aenderung der bedauerlichen Verhältnisse war nicht 
zu erwarten und es ist nicht abzusehen, zu welchen traurigen Besultaten der 
rapid um sich greifende Pessimismus geführt hätte, hätte nicht ein Anstoss 
von aussen neues Leben in den erstarrten Koloss gebracht. Dieses erlösende 
Ereigniss war — der Erimkrieg. 



Erster Abschnitt. 



Zustände unmittelbar vor der Aufhebung der Leibeigenschaft. Die 
Aufhebung derselben. Verhältnisse der Bauern und Gutsbesitzer nach 

der Emancipation. 



„SaBaUnd stellt das entsetzliche Schaaspiel 
eines Landes dar, wo Menschen mit Menschen 
handeln, — eines Landes, wo es nicht nnr keine 
Garantien fftr das Indiridnnm, die Ehre nnd das 
Kigentham gibt, wo sogar eine polizeilich« Ord- 
nung nicht ezistirt und nnr gewaltige Corpora- 
tionen verschiedener officieller Diebe nnd Banber 
bestehen.** 

(Belinskij im Briefe an Oögolj.) 



Erstes Capitel. 

Administrative Zustände vor der Aufhebung der Leibeigenschaft. 

Nachdem Nikolaus unter dem Kanonendonner von Sebastopol, unter 
dem Todesröcheln von Tausenden und abermal Tausenden tapferer russischer 
Soldaten aus seinen stolzen Bespotenträumen erwacht war und er, der ge- 
krönte Schützer der Ordnung in Europa, für den er sich so gern gehalten, 
seine Ohnmacht wahrgenommen und wohl auch eingesehen haben mochte, wie 
verfehlt die schwere Arbeit seines Lebens war: da schwand sein Selbstver- 
trauen, in kurzer Zeit ward er zu einem Schatten seiner früheren Despoten- 
grosse und bald sank er gebrochen, ruhmlos in sein Grab hinab. Granz Buss- 
land athmete freier auf, aller Augen wandten sich auf den milden Alexan- 
der Kikoläjeviö, der nach seinem Vater die Stufen des Thrones erstiegen. 
Der von Nikolaus' eiserner Hand zurückgehaltene Strom von Wünschen und 
Hofbungen ergoss sich nun frei im russischen Volke. Diese Strömung kam 
zunächst in der schüchternen Form einer an die letzten Augenblicke des 
Nikolaus geknüpften Sage, die sich wie ein Lauffeuer verbreitete, zum Aus- 
drucke. Nikolaus habe, so hiess es, den Sohn Alexander an sein Sterbebett 
gerufen und ihm in diesem ernsten Augenblicke ans Herz gelegt, er möge das 
ausfahren, was er selbst leider unterlassen, er möge zwanzig Millionen die 
Freiheit schenken und so Bussland regeneriren. 
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Mag nun diese Sage einen thatsftchlichen^Hintergrund haben oder nicht, 
das ist dennoch gewiss, dass Alexander Nikoläjeviö auch ohne eine Bitte des 
sterbenden Vaters dessen Weg nicht betreten hätte. Schon seine Erziehung 
und der Einfluss jener Männer, die ihn umgaben, die er achtete, hätten ihn 
davor bewahren müssen. Es ist ja eine bekannte Thatsache, die sich in der 
russischen Greschichte bis auf Peter den Grossen oder vielleicht noch weiter 
hinauf verfolgen lässt, dass um den jeweiligen Thronfolger sich die Besten 
des Volkes schaaren, wenn sie beim Herrscher selbst, der ja fast regelmässig 
früher oder später der Seaction sich in die Arme wirft, nicht mehr ihren 
wohlthätigen Einfluss behaupten können. Auch Alexander Nikoläjeviö umga- 
ben in seiner Jugend Erzieher, die ihrem hohen Zöglinge freisinnige, mildere 
Grundsätze einflössten, als sie der Vater auf dem Throne ausübte. Solche 
Männer fehlten ihm auch später nicht, obwohl die herrschende Partei die 
russischen Thronfolger stets strenge überwacht und einen ihr gefährlichen 
Einfluss nach Möglichkeit fernzuhalten sucht. 

Dem Thronfolger konnte also der schwere Druck, unter dem Russland 
nicht einmal seufzen durfte und nur stumm seine Leiden trug, nicht unbe- 
kannt bleiben; ihm konnte nicht unbekannt bleiben, dass er es sei, auf den 
die Edelsten und Besten des Volkes ihre Hoffnungen setzten. Sein sanftes 
G^müth und sein Edelmuth waren in weitesten Kreisen bekannt, denn seine 
Anhänger beeiferten sich, jeden sympathischen Zug seines Charakters so viel 
als möglich zu verbreiten. Daraus ist es leicht erklärlich, dass die Nach- 
richt von seiner Thronbesteigung Eussland wie ein elektrischer Schlag freu- 
dig durchzuckte und inmitten eines schweren, so viele Opfer fordernden Krie- 
ges die fast erstorbene Zuversicht einer besseren Zukunft neu belebte. 

Der für Bussland so aufreibende Krimkrieg dauerte indessen unge- 
schwächt fort und bot dem denkenden Theile des russischen Volkes eine grosse 
Beihe, mit dem Blute seiner tapfersten Söhne, mit der Vernichtung des Wohl- 
standes Eusslands auf Decennien theuer erkaufter Lehren. Die Armee, für 
welche der karge Nikolaus keine Mittel geschont hatte, erwies sich als schlecht 
organisirt und konnte sich trotz der Massen und der verzweifelten Tapferkeit 
mit dem Feinde nicht wohl messen. Zudem starben viele Tausende, ehe sie 
auf dem Kriegsschauplatz angelangt waren, da sich insbesondere wegen schlech- 
ter Verproviantirung verheerende Krankheiten eingenistet hatten. Ganze La- 
dungen von Biscuits, die von Würmern wimmelten, wurden den Soldaten 
verabreicht und der Staat um grosse Summen von den Lieferanten betrogen. 
Schwere Beschuldigungen sind da auch gegen Generale und Offiziere erhoben 
worden und wohl mit Becht. Denn ohne ein gewisses Einverständniss mit 
den Lieferanten wären solche schreiende Missbräuche schwerlich möglich 
gewesen. 

Massen Verwundeter gingen wegen Mangel der nöthigsten ärztlichen 
Hilfe und Pflege elend zu Grunde. Wie man mit Verwundeten umging, erzählt 
Fürst Dolgorükij mit folgenden Worten: „Commandanten der Feldspitäler 
kümmerten sich um die ihnen zugeführten Verwundeten und Kranken nicht 
und Hessen sie ganze Stunden auf den Wagen frieren und Hunger leiden, 
sie selbst aber verfügten sich in warme Zimmer, um daselbst gut zu essen, 
Champagner zu trinken und Karten zu spielen.** 
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Der Krieg verschlang ungeheuere Summen; alle die vom sparsamen 
Nikolaus in den Staatscassen aufgehäuften Millionen Goldes verschwanden 
rasch und es stellte sich plötzlich die dringende Nothwendigkeit dar, Papier- 
geld mit Zwangscurs auszugehen, da eine Anleihe im Auslande wegen Mangel 
an Credit nicht zu Stande gehracht werden konnte. Infolge dessen sank der 
Babel jäh, wie wir später noch* sehen werden, und für Bussland begann 
jene Geldcalamität , aus der es sich bis jetzt nicht heraushelfen konnte. 

Alle diese Lehren aus dem Krimkriege hatten zunächst das wichtigste 
Ergebniss, dass die Nothwendigkeit von wichtigen Beformen in immer wei- 
teren Ejreisen begriffen wurde. Bevor wir jedoch zur Besprechung dieser Be- 
formen übergehen, wollen wir die Zustände unmittelbar vor Beginn der Be- 
formenperiode mit einigen Worten berühren. 

Man sagt gewöhnlich, Bussland sei seit Beginn der Carenherrschaft in 
Moskau ein centralistischer Staat, oder dieser bestehe wenigstens seit Peter 
dem Grossen. Wenn man unter Centralismus ein geordnetes Staatswesen ver- 
steht, dessen Gesammtinteressen von einem aus dem Centrum heraus gelei- 
teten Beamtenkörper besorgt werden : so kann man in Bussland wenigstens 
seit Peter dem Grossen von einem theoretischen, nicht aber von einem prak- 
tischen Centralismus sprechen. Wohl hat schon dieser Beformator die Auto- 
nomie einzelner Theile des Beiches durch seine Gesetzgebung fast nirgends 
zugegeben, wohl hat diese theoretisch so strenge Centralisation durch Katha- 
rina's Städteordnung nnd die Urkunde, in der sie dem Adel die Verwaltung 
seiner Angelegenheiten und die Besetzung einiger öffentlichen Stellen in der 
Gubemie zugestand, den Centralismus nicht geschwächt, wohl ist bis zur 
jetzigen Beformenperiode die Administration stets eine centralistische gewe- 
sen, dennoch muss man entschieden behaupten, dass der Centralismus in 
Bussland nie eine andere als negative Bedeutung gehabt hat. Man muss es 
nicht aus den Augen lassen, dass der ungeheuere Beamtenapparat stets jede 
Anordnung der Centralstelle einfach dadurch paraljsiren konnte, dass er sie 
nicht erfüllte. Das unwissende, geldgierige Beamtenthum, das sich Peter der 
Grosse mit Hilfe seiner Deutschen geschaffen, ward bald de facto allmächtig. 
Die jeweiligen Herrscher konnten immer jeden einzelnen Beamten nach Si- 
birien schicken oder ihn anderswie vernichten, aber der Gesanmitheit gegen- 
über waren sie ohnmächtig. Daraus besonders ist ja jene eigenthümliche Er- 
scheinung zu erklären, dass seit Katharina II. Bussland eine Menge sehr 
schöner Gesetze hat, die anzuwenden es jedoch der Bureaukratie nie gefiel. 

Man könnte jedoch meinen, dass, w^nn der Centralismus praktisch nicht 
zum Durchbruche kommen konnte, dafür eine um so grössere Autonomie sich 
entwickelte. Leider war auch dies nicht der Fall: in Bussland gab es 
bis in die neueste Zeit gar keine Ordnung, gar kein praktisch 
ausgeführtes administratives System. Die Willkür der Beamten be- 
herrschte alles. Erst jetzt, nachdem die Begierung einige Autonomie gelten 
lässt, kann man, so sonderbar es auch klingen mag, von einem wirklichen 
Centralismus sprechen. So lange die Leibeigenschaft bestand, nahm an dieser 
absoluten Willkürherrschaft niemand Anstand, sie passte ja vortrefflich zu 
der im Privatleben gesetzlich anerkannten Willkür in der Behandlung der 
Leibeigenen, sie stand mit letzterer so zu sagen in einer organischen Ver- 
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bindnng. Die Principien der Leibeigenschaft waren ins Mark und Blut der 
herrschenden Classen so eingedrungen, dass alle Begriffe von Becht und Billig- 
keit in eine heillose Verwirrung geriethen. Erst nach der Aufhebung der 
Leibeigenschaft begann dieses Begriffschaos zu verschwinden und die abnor- 
men Zustände fingen an auch dem grossen Publicum immer bemerklicher zu 
werden. 

Um die Verwirrung vollständig zu machen, herrschte oft an der Gen- 
tralstelle selbst die grösstmöglichste Unordnung, so dass von dort die wider- 
sprechendsten Anordnungen zu gleicher Zeit an die Beamtenschaft gelangten 
und sogar ein gewissenhafter Beamte am Ende nicht anders als nach seinem 
Grutdünken zu handeln sich genöthiget sah. 

Ein wichtiges, freilich aber auch trauriges Besultat hatte alle diese 
Unordnung doch fürs Volk: die absolute Gleichgiltigkeit der Gesellschaft für 
allgemeine Interessen, das üppige, rücksichtslose Emporwuchem eines ver- 
derblichen Egoismus, und später, als einige Autonomie von der Begierung 
gestattet ward, die vollständigste Unfähigkeit für dieselbe. Wir werden später 
noch Gelegenheit haben, auf dieses grosse Uebel ausführlicher zurückzukom- 
men , jetzt aber über die Einrichtung von Gubernien einiges kurz anfuhren. 

In jeder Gubernie war der Gubernator Vertreter der Centralgewalt 
und vereinigte als solcher alle Gewalt in seinen Händen. Es stand ihm zwar 
ein Gubernialrath zur Seite, dieser besass jedoch nur eine berathende Stimme. 
Der Gubernator war und ist noch jetzt gesetzlich Herr der Gubernie, er be- 
stätigte in ihren Aemtem alle Personen, mit Ausnahme der Adelsvertreter der 
Gubernie und der Präsidenten der Landesgerichte, welch' letztere jedoch darum 
noch gar nicht als unabhängig von ihm betrachtet werden durften ; denn die 
politische Bedeutung, welche die Begierung den Gubernatoren beilegte, machte 
den Willen letzterer zu einem Gesetze, dem niemand widersprechen oder gar 
zuwiderhandeln durfte. Diese ihre Bedeutung machte sie sogar für uncorrecte 
Handlungen meist nicht verantwortlich, da die Centralregierung mit der Per- 
son eines Gubemators stets ihre eigene Autorität verband und also wenig- 
stens formell mit ihm solidarisch sein musste. 

In administrativer Beziehung war die einzige Beschränkung der guber- 
natorischen Allgewalt das sogenannte Landes-Steuercomite (komit^t zemskich 
povinnostej) und das Recht des Adels, den Einlauf und die Verwendung der 
Steuern zu controliren. Das erwähnte Comitä, zu dem auch die Adels Vertre- 
ter und Deputirte des Adels sowie auch der Städte beigezogen wurden, be- 
sprach den Voranschlag für den dem Staate zu leistenden Steuerbeitrag, be- 
stimmte den Voranschlag für die Bedürfnisse der Gubernie und vertheilte die 
Steuerbeiträge auf die Ländereien. ^ 

Zudem wurden von jeder periodischen Versammlung des Adels Depu- 
tirte desselben und der Städte in ein Comitö gewählt, welches das Becht 
besass, die Bechnungsberichte über den Einlauf sowohl der für die Bedürf- 
nisse des Staates vom Ministerium auf die Gubernie auferlegten Quote ; als 



* Vgl. auch das , was im Tl. Abscbn. Cap. 3 und im III. Abschn. Cap. 1 über 
diese Steuerbeiträge gesagt wird. 
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anch der eigentlichen Landessteuem und die Verwendung derselben zu revi- 
diren, den betreffenden Bericht der Adelsyersammlung vorzutragen und im 
Falle eines gefundenen Anstandes dem Minister des Innern darüber zu be- 
richten. Es bedarf wohl kaum einer Erwähnung, dass von diesen so wichti- 
gen Bechten selten Gebrauch gemacht wurde. Denn erstens zahlten jene 
Steuern Bauern und Städter (Kauileute mit einem Capitale unter 500 B. S.), 
so dass der Adel persönlich an einer correcten Verwendung derselben nicbt 
interessirt war, dann hatte der Gubemator auf das persönliche Interesse eines 
jeden Mitgliedes des Gubemialrathes einen so entscheidenden Einfluss, dass 
es wohl selten jemand wagen konnte, von seinem gesetzlichen Bechte einen 
Gebrauch zu machen. Diese Bevision ward daher zu einer einfachen For- 
malitat : man bestätigte oft die gemachten Ausgaben, ohne welche Bechnungen 
nur gesehen zu haben. Vielen waren diese Bechte sogar unbekannt, und als sie 
zufällig davon hörten, wollten sie oft gar keinen Grebrauch von ihnen machen. 

Die Grerichte erster Instanz, die Bezirksgerichte, waren vollständig vom 
Grubemator abhängig, weil er nicht nur die vom Adel gewählten Bichter be- 
stätigte, sondern auch das Becht hatte, die Gerichte zu controliren, Bichter 
in Anklagestand zu versetzen und sogar sie ohne weiteres vom Amte zu ent- 
fernen. Auch bei der zweiten Instanz (Landesgericht) war der Einfluss des 
6rubemators sehr gross, er konnte in Criminalfällen gegen gerichtliche Ent- 
scheidungen sogar protestiren. Welchen Einfluss die Administration auf die 
Gerichte erster Instanz besass, sieht man besonders auch daraus, dass letz- 
tere ihre Entscheidungen auf Grundlage schriftlicher Untersuchungen, die 
jedoch nicht von ihnen, sondern durch die ganz von der Administration ab- 
hängige Polizei vorgenommen wurden, treffen mussten und somit ganz von 
der Administration abhingen. 

Der Gubemator war femer Vorsitzender des Gubemialrathes, des Lan- 
dessteueramtes, des öffentlichen' Versorgungsinstitutes, der Bau- und Strassen- 
Gommission, des Kerkercomitös und war überdies mit einer ungeheuren Cor- 
respondenz mit den Ministerien einerseits, mit den Bezirksinstitutionen an- 
dererseits belastet. Dazu kani manchmal noch jene Art von Pedanterie vor, 
von der Herzen unter anderm folgenden Fall anführt:^ „Es traf sich, dass 
der Gubemator (Sibiriens) auf eine Zeit nach Petersburg verreiste. Der Vice- 
gubemator (welcher wegen einer Angelegenheit schon früher mit seinem Chef 
in ämtliche Oorrespondenz getreten war) vertrat seine Stelle und schickte 
nun sich selbst als Gubemator eine kecke Zuschrift, die er am Tage zuvor 
geschrieben. Er bedachte sich nicht lange, hiess den Secretair die Antwort 
aufsetzen, unterfertigte sie und erhielt das Schriftstück nun als Viceguber- 
nator und begann wieder mit Mühe und Anstrengung sich selbst eine belei- 
digende Zuschrift zusammenzuschweissen. Er hielt dies für hohe Ehrlichkeit.'' 

Es ist selbstverständlich, dass der Gubemator bei einer solchen Masse 
Arbeit seine Pflicht nicht gewissenhaft erfüllen konnte und die eigentliche 
Arbeit in die Hände seiner Untergebenen kam, welche in seinem Namen und 
durch seine Autorität sich schützend, machten, was sie wollten. Berücksich- 
man noch den Umstand, dass zu Gubernatoren meist Leute aus den 



^ Poljämajs^ Zyezdä I.: Bylöe i dümy. 
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höheren Petersburger Kreisen gemacht wurden, wenn sie daselbst ihre Bolle 
ausgespielt und dieselbe nun in der Provinz noch weiter zu spielen wünsch- 
ten oder zugleich einfach anständig versorgt werden mussten; erwägt man 
weiter, dass oft, besonders unter Nikolaus, Militärpersonen, denen die Givil- 
verwaltung gar nicht bekannt war, diese wichtigen Posten bekleideten, so 
wird man es leicht begreifen, was für ein Ghfyoa in der Administration 
herrschen musste, und dass dabei von einer Durchführung irgend eines Ver- 
waltungssjstems gar keine Bede sein konnte. 

Die Wirthschaft solcher abgedankter Lieblinge der Petersburger hohen 
Damenwelt ist meist gar sonderbar gewesen. Je weniger ein solcher gewe- 
sener Dandy verstand, und er verstand in der Begel gar nichts, desto mehr 
suchte er durch seine Thätigkeit in der Gubemie zu glänzen. Zur ersten 
Aufgabe machten sich solche Herren gewöhnlich, das Werk des Vorgängers 
gründlich zu zerstören, ohne Bücksicht darauf, ob daran etwas Grutes war 
oder nicht, nur aus dem Grunde, weil es der Vorgänger gemacht. Dann wur- 
den oft die unsinnigsten Projecte ausgeheckt, die zwar ^um Glücke nicht 
ausgeführt werden konnten, aber doch meist bedeutende Summen verschlan- 
gen. Denn nach ein paar Jahren kühlte sich die fieberhafte Thätigkeit des 
neuen Vaters der Gubemie bedeutend ab. Die Beamten hatten ihn da eben 
schon ganz in ihren Händen, verrichteten für ihn die Geschäfte, Hessen 
ihrem „Vater" recht viel schmeicheln und lullten ihn so in ein behäbiges 
Nichtsthun ein, wobei Gastmähler und Trinkgelage oder nach Umständen 
auch das schöne Geschlecht die Bürde des Begierens ersetzten, bis irgend 
eines schönen Tages ein Schub abgedankter Petersburger Lieblinge versorgt 
werden musste und der alte „Vater" aus seinem so schönen Schlaraffenleben 
etwas unangenehm erwachte, indem er sich von allen den früheren Schmeich- 
lern belächelt und verlassen sah und still abziehen musste, bevor die neue 
Sonne über die Gubemie aufging, um nach einigen Jahren ebenfalls irgendwo 
in einem Winkel von Bussland ruhmlos unterzugehen und von der undank- 
baren Welt vergessen zu werden. 

In den Bezirken spielten die Bolle von Administratoren die Adelsver- 
treter (Adelsmarschälle). Sowohl die Gerichte als auch die Polizei waren 
von ihnen abhängig, obwohl ihre Gewalt auf keiner gesetzlichen Grundlage 
beruhte und sich lediglich durch ihren persönlichen Einfluss auf den jewei- 
ligen Gubernator und auf den Adel bestimmte. Darum war ihr Einfluss nicht 
überall gleich bedeutend. Sie hätten durch ihre verhältnissmässige Bildung 
auf ihre Umgebung, ja auf den ganzen Bezirk, sich leicht einen wohlthätigen 
Einfluss verschaffen können. Leider jedoch muss man gestehen, dass im 
grossen und ganzen ihre Thätigkeit sich keine Sympathien erwarb. Es wur- 
den als Vertreter meist reiche Leute mit Connexionen gewählt, vertraten 
höchst einseitig nur das Interesse ihrer Kaste oder gar nur ihr eigenes und 
suchten sich einen starken Anhang im Adel des Bezirkes für den Fall einer 
Neuwahl zu verschaffen, wobei neben Festlichkeiten mit Trinkgelagen die In- 
trigue die Hauptrolle führte. 

Diese Momente nebst directen Bestechungen waren im Leben des Adels 
und der Beamten überhaupt von einer entscheidenden Wichtigkeit, wenn je- 
mand für einen zu leistenden oder bereits geleisteten Dienst seinen schuldi- 
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gen Dank abstatten musste. Dies kam natürlich in Kreisen, wo die absolute 
Willkür herrschte , recht häufig vor. Darum reihten sich damals in Bezirks-, 
noch mehr in Gubernialstädten oder auch auf den Grütern der Pestgeber Feste 
auf Feste. Es war dies ein gar lustiges Leben. Delicatessen und Weine aus 
dem Auslande wurden in grossen Massen vertilgt. Eeiche Gutsbesitzer, und 
solche gab es doch überall, suchten einander zu überbieten, ihnen machten 
es nach Kräften auch die übrigen und die Beamten nach. J)as nöthige Geld 
war ja nicht schwer zu beschaffen, erstere hatten Sklaven, die um so härter 
arbeiten mussten, je mehr die Herren verschwendeten, letztere hatten für sich 
ein ordentliches Bestechungssjstem, das ihnen reichliche Mittel zufliessen Uess, 
organisirt und betrachteten nebenbei den Staatssäckel gar oft als ihren eigenen. 

Uns erzählte man häufig von der gewesenen Herrlichkeit der Beamten, 
wie z. B. der Polizeimeister irgend einer Gubemialstadt oder der erste Polizei- 
beamte irgend einer Bezirksstadt, wenn er seine Freunde für den Abend zu 
sich geladen, bei Tage einfach den ersten Läden der Stadt Besuche abstattete 
und Abends das Beste, was die Kaufmannschaft bieten konnte, in reichlichem 
Ueberflusse der Gäste harrte, ohne ihn nur eine Kopejke gekostet zu haben. 
Wehe dem Kühnen, der es gewagt hätte, das Verlangte nicht in bester Qua- 
lität einzuschicken, in kurzer Zeit musste er das Zehnfache hergeben, wenn 
er nicht vollständig zu Grunde gerichtet sein wollte. 

An einen gerichtlichen Schutz war bei der allgemeinen Corruption der 
Beamtenwelt gar nicht zu denken. Denn wenn sogar beinahe nach einem 
Decennium nach der Aufhebung der Leibeigenschaft bei einer Eevision der 
Perm'schen Gubernie fast unglaubliche Missbräuche der Polizei, welche daselbst 
eine besondere Macht besass, aufgedeckt worden sind; wenn es sich gezeigt 
hat, dass Zehntausende von Acten unerledigt in den Bureaux moderten ; dass 
die Polizei viele unschuldige Leute, die ihrer Laune nicht stets willfährig 
sich zeigen wollten, einfach auf administrativem Wege aus ihren Heimats- 
orten auswies und sie so zu Grunde richtete: so kann man sich leicht vor- 
stellen, wie gross die Missbräuche der Beamtenschaft vor den Beformen in 
ganz Bussland waren. 



ZAveites Capitel. 

Verhältnisse dor Gutsbesitzer zu ihren Leibeigenen. 

Am schlimmsten befanden sich die Bauern, besonders die gutsherr- 
lichen, denn die staatlichen (welche die dem Staate gehörigen Ländereien be- 
bauten, und die Lehensbauem, Apanagebauem, welche ursprünglich zur Er- 
haltung der kaiserlichen Familie bestimmte Ländereien inne hatten) mussten 
zwar die Willkürherrschaft der Beamten tragen, wurden jedoch im allgemei- 
nen glimpflicher behandelt als die gutsherrlichen und waren schon darin vor 
den letzteren in einem grossen Vortheile, dass sie nicht an eine so vielen 
Wechselfällen unterworfene Person, wie es die gutsherrliche war, gebunden 
waren. Die Lage der gutsherrlichen Bauern war eine wahrhaft schlimme. 
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Sie waren gesetzlich gänzlich einem Adel anheimgegeben, der durch s^e 
Bildung oft nicht gar hoch über ihnen stand, dessen Bechts- und Moral- 
begriffe bezüglich des Nebenmenschen durch die absolute Herrschaft über 
denselben sehr verworren waren, der den Bauer manchmal kaum besser als 
eine Waare behandelte und demnach auch nach Belieben kaufte und ver- 
kaufte (nur Familien durften nicht auseinandergerissen werden) oder sogar im 
Glücksspiele verlor oder gewann. 

Durch die materiell gesicherte Lage, in welcher sich der Herr befand, 
indem er, selbst müssig, nur die Arbeitskraft der Bauern bis aufs äusserste 
exploitiren konnte, war der Adel allmälig in eine derartige sybaritisohe Weich- 
lichkeit versunken, dass es noch jetzt nach der Bemerkung des Baron Haxt- 
hausen „in keinem Lande Europa*s in den höheren Classen eine solche Ver- 
weichlichung und einen so grossen Luxus, wie in Russland, gibt." Die Rei- 
chen strömten besonders nach den Befreiungskriegen in die Grubemialstädte 
und auf ihre Güter und umgaben sich da mit einer ungemein zahlreichen, 
verweichlichten und verdorbenen Dienerschaft aus ihren Leibeigenen, lebten 
in Saus und Braus, ersannen alle möglichen Belustigungen, hielten sich eigene 
Musikkapellen, ja oft ganze Schauspielertruppen nebst Tänzern und Tänzer- 
innen , die sie alle aus ihren Leibeigenen abrichten Hessen. Alles dies kostete 
sie verhältnissmässig nicht viel , indem sie auch allerlei Handwerker aus 
ihren Leibeigenen sich bilden Hessen, so dass mit Ausnahme der ausländi- 
schen Sachen es beinahe nichts in ihrem Haushalte gab , was nicht von Leib- 
eigenen gemacht worden wäre. Sie errichteten auch oft grosse Fabriken, be- 
sonders Branntweinbrennereien, wobei die meist ausschliesslich von Leibeigenen 
verrichtete Arbeit die Waare mit grossem Vortheile in den Handel zu brin- 
gen erlaubte. FreiHch gingen derartige Unternehmen auch nicht selten elend 
zu Grunde, denn die Gutsherren Hessen sich häufig von fremden und ein- 
heimischen Abenteurern zu Unternehmen bereden, die ohne eine gewissen- 
hafte und rationelle Leitung und ohne kundige Arbeiter, welch' beides meist 
nicht vorhanden war, unmöglich gedeihen können. 

Die Gastfreundschaft solcher Herren kannte beinahe keine Grenzen. 
Sie hielten sich oft als Gesellschafter arme Edelleute aus der Nachbarschaft, 
die für gutes Essen und Trinken sogar eine übermüthige und demüthigende 
Behandlung sich gefallen Hessen. Zog nun ein solcher Besitzer von tausend 
oder mehr „Seelen" in eine Gubernialstadt oder in eine der beiden Haupt- 
städte, so hatte er einen grossen Tross Dienerschaft bei sich und setzte da- 
selbst diese von europäischer Civilisation nur wenig angehauchte altbojarische, 
eine schwerfällige Pracht und grobe Verschwendung liebende Lebensweise 
fort. Beiste er ins Ausland, was übrigens unter Nikolaus mit grossen Pass- 
schwierigkeiten verbunden war, so zeichnete er sich auch dort durch eine 
unsinnige Verschwendung, die den Parisern oft ein gutmüthiges Lächeln über 
„den guten nordischen Barbaren" ablockte, gar gerne aus. Es gab natürlich 
auch viele reiche Edelleute, die im Auslande ihre Bildung erhalten und die 
feinsten Sitten sich angeeignet hatten und dann stets in den höheren Krei- 
sen sich bewegten. 

Die weniger Bemittelten machten es in der Begel den Beichen nach 
und suchten sich aus ihrem Dorfe ein Weines Sultanat zu errichten, was 
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ihnen sehr leicht gelang. Denn der Verlast jeder Selbstständigkeit nach 
Boris Godunöv überging allmälig in einen Servilismos, der dem Bauer zur 
zweiten Natur ward und den harten Druck leichter zu ertragen half, so dass 
nur die empörendste Behandlung eines Herrn hie und da jemanden bis zur 
Selbsthilfe bringen konnte. Der Herr brauchte nur so weit nicht zu gehen, 
80 konnte er gewiss sein, dass die Leibeigenen seine Wünsche stets zu er- 
füllen bereit sein werden. Sie sahen ihn ja doch am Ende als ihren gemein- 
schaftlichen Vater an und die Gutsbesitzer gewöhnten sich an diese Bolle 
schon von ihrer Kindheit an. 

Die zärtlichen, aber leider selten irgendwelche Grundsätze über die 
Erziehu^ besitzenden Mütter Hessen sich zu gewissen Zeiten ihre Kinder 
vorzeigen oder vorführen und verzärtelten sie noch mehr, als dies bereits 
von der Dienerschaft gethan war. Von einer rationellen Erziehung durch die 
Mütter konnte nur ausnahmsweise die Bede sein, weil einerseits die Mütter 
selbst selten eine rationelle Erziehung genossen, anderseits sie auch auf 
ihren Gütern Gewohnheiten städtischer Damen beibehielten und die Kinder 
weit in die Kinderstube verbannten, um nicht im Lesen irgend eines fran- 
zösischen Bomans oder im Gespräch mit einem Nachbar oder einer Nachbarin 
gestört zu werden. 

Das Verhältniss des Gutsherrn zu seinen Leibeigenen gestattete ihm, 
auf ihre intimsten Verhältnisse entscheidend zu wirken : er stiftete Ehen, wo- 
bei er auf eine etwaige Liebe nur dann reflectirte, wenn dadurch sein Vor- 
theil gewahrt wurde, wenn nämlich arbeitsame junge Leute das Band der 
Ehe verbinden sollte, weil der angehofPte verhältnissmässige Wohlstand der 
jungen Leute seinen eigenen vermehrte. Oft freilich waren Umstände ent- 
scheidend, deren sich der unfreiwillige Bräutigam gar nicht freute, wenn er 
seine Braut aus der Hand des Herrn nehmen musste. Das Jus primae noctis 
wurde factisch sehr oft ausgeübt, obwohl es, soviel wir wissen, niemals auch 
als ein Gewohnheitsrecht festgestellt wurde. Und auch ohne Bücksicht auf 
dieses Jus bemühte sich der Gutsherr oft recht eifrig um die physische Ver- 
edlung seiner Leibeigenen und ward so zu einem doppelten „Vater^' dersel- 
ben. Die Begriffe von Sittlichkeit mussten dadurch natürlich leiden. Sogar 
unnatürliche Laster sollen unter den Gutsbesitzern nicht gar selten vorge- 
kommen sein. Viel trug zur Demoralisation auch der müssige Tross der 
männlichen und weiblichen Dienerschaft der Gutsbesitzer bei. 

Der Ortsgeistliche, der seinem hohen Berufe nach auf die Beinigung 
sittlicher Begriffe seiner Pfarrkinder hätte wirken sollen, war dieser Aufgabe 
meist nicht gewachsen und übrigens dem Gutsherrn gegenüber vollkommen ohn- 
mächtig. Die ungemein mangelhafte Bildung, die dazu unter den Bauern bald 
vollständig verschwand, die drückende Armuth und einige aus diesen beiden 
Momenten hervorgeflossene nicht sympathische Eigenschaften der russischen 
Borfgeistlichkeit machten diesen Stand selbst unter den Bauern verächtlich, wie 
dies Bölinskij im bekannten Briefe mit folgenden Worten constatirt : „Wissen 
sie den wirklich nicht, dass unsere Geistlichkeit allgemein von unserer Gesell- 
schaft und dem Volke verachtet wird?" 

Seine Einkünfte erhielt der Gutsbesitzer von den Leibeigenen hauptsäch- 
lich auf zweierlei Weise. Er setzte entweder eine jährliche Abgabe (obrök) fest 
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und Hess die Bauern wirthschaften oder aber verpflichtete er sie, für ihn zu 
arbeiten, und zwar gewöhnlich nach Familien drei Tage in der Woche, zur 
Erntezeit aber das ganze Dorf zugleich (bärS^^ina). Um die Einkünfte zu ver- 
mehren, pflegten die Gutsbesitzer die Thätigsten unter ihren Leibeigenen zum 
Handel oder Gewerbe zu geben, wobei natürlich der so Entlassene um so 
mehr zahlen musste, je besser es ihm ging. Doch einen solchen Kaufmann 
durfte der Herr gegen dessen Willen vom Geschäfte nicht wegziehen. Ein 
bewegliches Eigenthum durften die Leibeigenen bis zum Jahre 1848 nicht 
besitzen. 

Das Schlimme bei diesem Verhältnisse bestand eben darin, dass fOr 
die Willkür des Gutsbesitzers gewöhnlich auch die wenigen gesetzlichen 
Schranken gar nicht zu gelten brauchten und er die Leistungsfähigkeit sei- 
ner Leibeigenen bis zum äussersten treiben konnte, ehe irgend jemand an 
ein Einschreiten gegen ihn nur dachte. Beiche Gutsbesitzer missbrauchten 
ihre Macht gewöhnlich nicht, so dass die Lage ihrer Leibeigenen eine er- 
trägliche, mitunter sogar eine recht gute war. Dafür stand es mit den Leibeigenen 
weniger bemittelter Gutsbesitzer um so schlimmer. Doch war die Möglichkeit 
gegeben, sich loszukaufen und wir sehen, dass die Zahl der Leibeigenen be- 
reits vor dem Jahre 1861 bedeutend gefallen war. So waren im Jahre 1838 
noch 44 Procent der Bevölkerung Leibeigene, im Jahre 1857 — 1858 aber 
nur mehr 38 Procent. 

Für den Verkehr des Gutsbesitzers, respective dessen Verwalters mit 
den Bauern war der Stärosta eine wichtige Person. Er empfieng die Befehle 
unmittelbar von dem Herrn oder Verwalter und hatte fftr die Ausführung 
derselben zu sorgen, wobei er vor allem das Literesse des Herrn selbst dann 
wahren musste, wenn es dem der Bauern auch gerade entgegengesetzt war. 
Daraus ersieht man, dass im allgemeinen die Stellung eines Stärosta, wollte 
er gerecht sein, nicht leicht war. Freilich war dies in der Begel nicht die 
schwache Seite eines Stärosta, der oft sogar ein ärgerer Tyrann, als sein 
Herr selbst war, indem er nicht nur den Vortheil seines Herrn, sondern 
auch seinen eigenen rücksichtslos verfolgte. Besonders wenn der Herr nicht 
auf seinem Gute lebte und keinen Verwalter hatte, war der Stärosta unum- 
schränkter Herr seiner leibeigenen Brüder, deren Wohl und Wehe dann fast 
nur von ihm abhing, da selbst über seine Ungerechtigkeiten sich selten je- 
mand zu beklagen wagte. Denn der Stärosta konnte den Kläger geradezu 
vernichten : ein nichtiger Vorwand genügte, um ihn beinahe zu Tode prügeln 
zu lassen, um ihn und seine Familie, wenn er eine hatte, überall hintanzu- 
setzen. Er konnte erwachsene Söhne seines Feindes selbst dann zum Militär 
abstellen lassen, wenn damit eine Familie aller frischen männlichen Arbeits- 
kräfte beraubt wurde, was gewiss nicht im Interesse des Herrn war. 

Uebrigens muss man bemerken, dass wenn der Herr seinen Vortheil 
richtig verstand, er sich einen bei den Bauern beliebten Stärosta wählte und 
sich mit Leistungen begnügte, die den Wohlstand der Bauern nicht er- 
schütterten. Solche Herren waren bereits in den fünfziger Jahren keine Sel- 
tenheit. Erfuhren jedoch ^ie Bauern eine gar zu schlechte Behandlung, so 
suchten sie sich gewöhnlich durch ein stärkeres Trinken der Vödka zu trö- 
sten, was zwar meist nicht im Interesse des Gutsherrn, wohl aber nach 
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damaliger Auffassung wegen der hohen Branntweinsteuer im Interesse des 
Staates so sehr war, dass, als im Jahre 1859 einige Dörfer beschlossen, 
keine Yödka mehr trinken zu wollen, „an mehreren Orten die Landespolizei 
auf Ortschaften und Dörfer Stürme ausfahrte und mit Stöcken und Buthen 
die Bauern Yödka zu trinken zwang.'' ^ 

Schlecht verwaltete Güter kamen häufig unter Sequester. Nicht selten 
jedoch kam es auch vor, dass nachlässige oder verschwenderische Herren ihre 
Bauern zu Bettlern machten, welche wohl den harten Druck so lange ertru- 
gen, als sie es vermochten, dann aber nicht selten blutige Aufstände machten 
(bei denen viele Familien der Gutsbesitzer zu Grunde gingen), Haus und 
Hof verliessen und in grosse Wälder flohen, wo sie sich mit Jagd oder auch 
Ackerbau so lange ernährten, bis sie aufgespürt und entweder gefangen wur- 
den oder weiter fliehen mussten, bis sie meist ihre Laufbahn in Sibirien be- 
endeten. Solche Sträflinge gab es im Jahre 1855: 324.391. Nach Sibirien 
konnte überhaupt jeder Bauer auf Veranlassung seines Herrn verbannt wer- 
den, sobald er sich nur den Schein eines Ungehorsams hatte zu Schulden 
kommen lassen. Wie leicht dieses traurige Geschick auch einen vollkommen 
Unschuldigen erreichen konnte, beweist folgende Thatsache, die uns von einem 
glaubwürdigen Manne verbürgt wurde: Eine Dame lässt den Koch, mit dem 
sie zufrieden war, zu sich rufen. Der Mann, ein Familienvater, hatte, als 
man ihn rief, eben ein Eüchenmesser in der Hand, vergass es wegzulegen, 
und eilte zur Gnädigen, welche, als sie seiner ansichtig wurde, aufschrie, er 
wolle sie ermorden. Der herbeigeeilten Dienerschaft befahl sie trotz der Be- 
theuerungen des Mannes von seiner Unschuld und trotz seiner und seiner 
Familie Thränen ihn einzusperren, und berichtete dem Gubemator den Vor- 
fall in dem Sinne, als wäre ein Attentat auf sie versucht worden. Natürlich 
wurde der Koch nach Sibirien geschickt. 

Zum Glücke war der Bauer eine zu kostbare Waare, die je nach der 
Geschicklichkeit bis um 1000 Bubel und mehr gekauft oder verkauft wurde, 
als dass die Herren ein solches Capital mit der Verbannung nach Sibirien 
häufig wegwerfen gewollt hätten. 

Wir sehen also, dass die Lage der Leibeigenen eine recht traurige 
war. Wohl hört man noch jetzt hie und da Lobredner früherer, Herren und 
Sklaven demoralisirender Zustände darauf hinweisen, dass der Gutsherr wie 
ein wahrer Vater seine Kinder auch in Missjahren nicht darben Hess, während 
jetzt die Bauern gegen Missjahre weniger gesichert seien. Es ist wahr, dass 
die Gemeindespeicher, in denen Getreide fftr die Gemeinde aufgespeichert 
werden soll, oft leer stehen, und dennoch möchten wir in der früheren Ord- 
nung eher einen Nachtheil für den Bauer als einen Vortheil erblicken. Denn 
dadurch, dass er für den Fall einer Missemte auf den Herrn sich verliess, 
wurde er nur in seiner kindlichen Sorglosigkeit erhaltet, zu einem schlechten 
Arbeiter herangezogen und ohne alle Selbstständigkeit gelassen, deren Erkau- 
fang jetzt so viele Menschenopfer fordert. 

Bevor wir zur Besprechung der Bewegung, die in den ßegierungs- 
80 wie Gesellschaftskreisen der Aufhebung der Leibeigenschaft vorherging, 
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übergehen, fühlen wir uns gedrängt, zu einiger Richtigstellung der über die 
ruissische Leibeigenschaft ausserhalb Busslands noch jetzt im allgemeinen gel- 
tenden Begriffe etwas weniges zu erwähnen. Unter diese Begriffe bringt man 
gewöhnlich alles, was an Grausamkeit und ausgesuchter Menschenquälerei zu 
ersinnen ist, und verdammt den russischen Adel ohne weiters recht hart. 

Wir glauben aufrichtig, dass der Adel im ganzen eine so entschiedene 
Yerurtheilung nicht verdient hat. Denn wenn zwar einerseits von einer alles 
menschliche Gefühl so tief, wie die Leibeigenschaft, verletzenden Institution 
wohl niemand gute Früchte erwarten konnte, so würde man doch anderseits 
sicher irren, wollte man dem russischen Adel überhaupt ein selbstbewusstes, 
mit Verachtung der niederen Classen gemischtes und auf deren möglichstes 
Niederhalten abgesehenes Handeln zumuthen. Das Verhältniss zwischen den 
Gutsherren und Leibeigenen war im Gegentheile wirklich ein mehr patriar- 
chalisches und als solches sahen es auch die beiden Parteien an. Der naive, 
im Zustande einer gewissen Kindlichkeit sich befindende Bauer glaubte, ein 
guter Herr wäre ein Geschenk Gottes, ein schlimmer aber eine Strafe für 
den sündigen Bauer. Der Herr dagegen glaubte für seine „väterlichen^^ 
Pflichten billig alle seine Bechte beanspruchen zu können. Nie war in Buss- 
land die Kluft zwischen diesen beiden Classen so gross, wie sie sich in den 
meisten europäischen Staaten im Mittelalter geöffnet und in einigen mehr 
oder weniger noch jetzt offen steht. Vor einer so beschränkten Auffassung 
bewahrte den russischen Adel vor allem sein gesunder Menschenverstand und 
jene humanen Grundsätze des russischen Nationalcharakters, die auch unter 
den ungünstigsten Verhältnissen im allgemeinen nicht vernichtet werden konn- 
ten, dann aber auch seine geringe Bedeutung, welche aus seiner grossen 
Zahl, mangelhaften Bildung und ganz besonders seiner gedemüthigten Stel- 
lung im despotischen Staate resultirte. 

Zur Rechtfertigung des Adels kann ferner die wichtige Thatsache an- 
gefahrt werden, dass ja alles, was bis zur Aufhebung der Leibeigenschaft in 
Russland geleistet worden, beinahe ausschliesslich ein Werk des Adels war, 
dass auch die beredtesten Fürsprecher und die begeistertsten Apostel der 
Aufhebung der Leibeigenschaft gerade Adelige waren. Es hat daher gewiss 
einen Sinn, wenn sogar von einem entschieden demokratischen Zuge im rus- 
sischen Adel gesprochen wird und man in Bussland nicht selten zu hören 
bekommt: „Wir haben keinen Adel im europäischen Sinne." 



Drittes Capitel. 

Gährong in der Gesellschaft zu Gunsten der Aufhebung der Leibeigenschaft und 

anderer Beformen. Bussische Emigranten : A. Herzen. 

Im vorigen Capitel sahen wir in den hauptsächlichsten Umrissen die 
gesellschaftlichen Zustände zur Zeit der Thronbesteigung Alexander 11., als 
die russische Gesellschaft das erstemal von dem das ganze Volk betreffenden 
Gedanken, dass der bisherige Zustand unhaltbar und wichtige Beformen 
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nothwendig seien, aufs lebhafteste erfasst wurde. Denn nachdem B61fnsk|j in 
der zweiten Hälfte seines so erfolgreichen, durchgreifenden Wirkens von den 
Höhen HegePscher Philosophie und der rein ästhetischen Kritik zu einem 
eifrigen Studium und zur Behandlung gesellschaftlicher Fragen herabgestiegen 
war und dem besten Theile des russischen Volkes durch den hohen Glauben 
an sein Volk, durch seine glühende Begeisterung für die Cultur desselben 
auf dem bisher fast wüste gelegenen (Gebiete des Nationalgeistes einen reichen 
Quell befruchtender Selbsterkenntniss geöffnet hatte: da eilten bald die Besten 
herbei und schöpften aus dieser Quelle ein richtiges Yerständniss für die 
traurige Lage des Volkes und tranken den Muth, von den Nöthen desselben 
trotz des fanatischen Wächters der alten Ordnung auf dem Throne und seiner 
zahlreichen Schergen zu sprechen. 

Besonders seit dem Jahre 1848, als der kurze fieberhafte Freiheits- 
traum Europa*s in seiner Art auch in Bussland nachzitterte, wurden wichtige, 
die Interessen des Volkes berührende „Fragen'' trotz der strengen Gensur des 
Nikolaus in Journalen discutirt und in der Gresellschaft eifrig durchgespro- 
chen. Um den leidigen rothen Strichen der Gensur auszuweichen, hatte man 
bereits so zu sehreiben gelernt, dass der Leser das Beste zwischen den Zei- 
len lesen musste, und diese Schreibweise ward zu einer zweiten Natur der 
Schriftsteller, so dass sogar heutzutage, da die Gensur entweder nicht existirt 
oder aber bedeutend milder geworden ist, beinahe alles, was innere Fragen 
behandelt, in dieser Art geschrieben wird. Der Fremde nun, wenn er die 
erste beste Zeitung gut verstehen will, muss eine ziemlich genaue Kenntniss 
russischer Zustände besitzen, und zwar hauptsächlich eine solche, welche er 
sich kaum aus Büchern verschaffen kann, eben die Kenntniss der nicht cen- 
surfähigen Tradition vom stillen Streite mit dem Despotismus und seinen 
Auswüchsen, von dem schüchternen Kampfe um die Freiheit. 

Vor allem war es die Leibeigenschaft, welche die Gemüther beschäf- 
tigte. Man begriff, dass sie eine jede Beform unmöglich machen würde, man 
sah, dass von ihrem Gifte sowohl der staatliche als auch der gesellschaftliche 
Organismus angefressen war, und überzeugte sich, dass nur eine Aufhebung 
derselben die drohende Krise abwenden könnte. Die Agitation für die Auf- 
hebung verpflanzte sich sogar in Kasernen und Schulstuben und erleuchtete 
in Form von Gerüchten den gedrückten Sklaven, wie ein fernes Wetterleuch- 
ten, die Nacht ihres Daseins. 

Das Interesse zu dem Bauernstände nahm von Tag zu Tag zu und 
kam bald sogar in der Poesie und Erzählung zum Ausdruck. Zarte Liebes- 
gedichte mussten der Klage des Landmannes über sein hartes Los weichen, 
Sittensehilderungen des gemeinen Volkes wurden entworfen und mit Begierde 
gelesen. Zwar wurde da vieles falsch gesehen, unrichtig gezeichnet und der 
Bauernstand oft gar sehr idealisirt, und doch hatte diese Literatur eine grosse, 
wohlthätige Wirkung. Denn sie weckte den Sinn und die Theilnahme für 
eine unglückliche Menschenclasse in den weitesten Kreisen, aus ihr ging jener 
gesunde Bealismus in der neuesten Literatur hervor, der zwar auch Extreme 
aufzuweisen hat, wenn er in ein geistloses Photographiren der Gesellschaft 
ausartet, dem jedoch die besten Werke dieser Periode entsprossen sind. Auch 
der berühmte Turg^nev hat insbesondere durch sein „Tagebuch eines Jägers" 
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sich grosse Verdienste um die Aufhebung der Leibeigenschaft erworben^ 
worin ihn aber ein Verwandter, Nikoläj Turg^nev, der meist in Paris oder 
dessen Umgebung lebte, durch seine Tortrefflichen Werke über Bussland 
fibertraf. 

Da die Grenzen der Discussion gesellschaftlicher Fragen in Journalen 
durch die Censur doch zu eng gezogen waren, entwickelte sich eine eigene 
geheime Literatur, die solche Fragen viel radicaler, als dies Öffentlich ge- 
schehen konnte, behandelte und oft einen eminent politischen Charakter trug. 
Besonders wurde ffir die Aufhebung der Leibeigenschaft heftig agitirt, ein 
ordentliches Grerichtswesen und eine Autonomie gefordert und daher zuweilen 
auch gegen den Despotismus direct mehr oder weniger entschieden gekämpft. 
Handschriftliche Abhandlungen solcher Art circulirten im Publicum in grosser 
Menge und fielen der eifrigen Polizei dennoch selten in die Hände. War 
jedoph die III. Abtheilung so glücklich , dass sie eine solche Handschrift 
erwischte, und gelang es ihr insbesonders den Namen des Verfassers zu er- 
fahren, so wurde dieser je nach der Grösse seines angeblichen Verbrechens 
mit Kerker oder Verbannung bestraft, oder aber nur mit Buthenstreichen in 
der III. Abtheilung bedacht. Letzteres soll einigen Schriftstellern und Schrift- 
stellerinnen, man erwähnt besonders häufig den bekannten Poeten N. und 
sogar eine Gräfin, widerfahren sein. Man brachte die Arglosen in ein be- 
sonderes Zimmer der III. Abtheilung , sprach mit ihnen , suchte sie an eine 
gewisse Stelle zu bringen, wo sie plötzlich bis zur Brust versanken und ihnen 
nun bedeutet wurde, sie mögen sich nur geduldig unten den betreffenden 
Theil entblössen lassen, es werde ja gleich vorüber sein. Und in der That, 
nach einigen 25 bis 50 Streichen war es bald vorüber, die Maschinerie hob 
die Delinquenten respective Delinquentinnen empor und es wurde ihnen ein- 
dringlich bedeutet, seine Majestät den guten Kaiser Nikolaus nicht weiters 
betrüben zu wollen und durch ein von Beue zeugendes Benehmen den be- 
glückenden kaiserlichen Sonnenschein aufs sündige Haupt wieder zu lenken. 

Wir haben allen Grund zu meinen, dass derartige Bekehrungsversuche 
wohl selten einen Abtrünnigen für das Nikolaus'sche Evangelium wiedergewon- 
nen haben konnten. Dieser löbl. Polizei erging es, wie es ihr überhaupt stets 
und überall zu ergehen pflegt: sie erreichte nämlich gerade das G^gentheil 
vom Gewünschten. Durch die erwähnte schmachvolle Strafe glaubte sie be- 
sonders abschreckend zu wirken, während einerseits eine so abgestrafte Per- 
son zu ihren manchmal wirklich zu weit gehenden Angriffen auf die bestehende 
Ordnung entschiedenst angefeuert wurde, anderseits diese Strafe in den Augen 
des Publicums ftlr eine Ehre und ein Verdienst gehalten zu werden anfieng. 

Wie erwähnt, wurde nur leichten Sündern und Sünderinnen eine solche 
Busse auferlegt, schwerern wurde Gelegenheit geboten, sich in feuchten Ker- 
kern und den Schneegefilden Sibiriens für das väterliche Wohlwollen des Niko- 
laus zu erwärmen. Manche jedoch, denen es im weiten Vaterlande gar zu 
enge war und denen es doch zu lästig vorkam, das fatale Damoklesschwert 
der III. Abtheilung stets über sich schweben zu sehen , erwirkten sich auf 
ihren eigenen Namen, oder wenn das besorgte Mütterchen, die geheime Po- 
lizei , befürchtete , die durch eine besondere Aufmerksamkeit ausgezeichne- 
ten Schützlinge könnten sich im verwöhnten Europa ihre Mägen verderben 
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und dann am Ende die politische Kost der väterlichen Regierung doch gar 
zu geschmacklos finden, und desshalb die Passe versagte, wussten sie sich 
fremde Pässe zu verschaffen und mit diesen ins Ausland zu reisen. Letzteres 
jedoch gelang nicht immer, denn die allwissende geheime Polizei bekam oft 
von solchen Verbrechen Kenntniss und liess die Betreffenden auf der Grenze, 
als sie schon in ihr Palästina hineinsehen konnten, verhaften. So wurden einst 
ungefähr zehn solche junge Männer angehalten, unter ihnen ein Dosto^vskij, 
wenn wir nicht irren, der treffliche Bomanschriftsteller Feodor D., der dann in 
Sibirien das Material zu seinem recht interessanten Bomane „das todte Haus*' 
(sibirische Arrestantenkaseme) zu sammeln Gelegenheit hatte. Darum konnte 
sich ein solcher Flüchtling für ausserordentlich glücklich halten , wenn er, 
unter fortwährenden Befürchtungen an die Grenze gelangt, den vom Gendar- 
men visitirten Pass einstecken konnte, den Schlagbauin hinter sich nieder- 
fallen horte und sich nun im eigentlichen Europa wusste, wo zwar in den 
fünfziger Jahren die Saat der Freiheit von 1848 von allerlei gekrönten 
Mähern eifrig niedergemäht wurde, wo jedoch trotzdem bald ein mehr oder 
weniger frisches Emporschiessen derselben zu erwarten war, während bei 
Busslands eisigem Froste nicht einmal die Saatkörner der Freiheit ausgestreut 
werden konnten. 

Nicht wenige solcher „Glücklichen^^ sahen ihr Vaterland nie wieder, 
nicht als ob sie es nicht geliebt oder sich dahin nicht zurückgesehnt hätten ; 
nein, sie liebten es, aber der Bückweg war ihnen abgeschnitten, und wenn sie 
durch ein Verleugnen ihrer besseren Ueberzeugungen und durch eine geheu- 
chelte Beue, die ja die UI. Abtheilung oft gern für wahr annahm, die Bück- 
kehr sich hatten erkaufen können: so zogen es doch so manche vor, das 
bittere Brod der Verbannung zu essen und durch Schriften, die mit grosser 
Vorsicht nach Bussland geschmuggelt werden mussten, für die Verbreitung 
ihrer Ueberzeugungen in der Heimat zu sorgen. Sie wurden zu russischen 
Emigranten. 

Eine festere Organisation und die eigentliche Bedeutung erhielt jedoch 
die russische Emigration durch A. Herzen. Auf ihn hatte die III. Abthei- 
lung schon ziemlich früh ihr liebendes Auge geworfen und bald gefunden, er 
wäre etwas zu geneigt, sich für allerlei freiheitliche Gedanken und Pläne zu 
erwärmen, und schickte ihn in ihrer Fürsorge nach Perm, damit er sich da- 
selbst abkühle. Später wurde ihm als ein Act kaiserlicher Gnade die alte 
Hauptstadt der Grossfürsten, Vladimir an der Eljäzma, zum Aufenthaltsorte 
angewiesen, dann durfte er sogar nach Moskau und Petersburg kommen, 
wurde jedoch bald wieder nach Novgorod bei Petersburg als Gubemialrath 
geschickt. Da beschloss er, sammt Familie ins Ausland zu übersiedeln, 
überführte dabei sein bedeutendes Vermögen, erwirkte die Pässe und verliess 
Bussland, um es nie wieder zu sehen. 

Nachdem sich Herzen in London niedergelassen und daselbst seine 
Gesinnungs- und Schicksalsgenossen, unter ihnen der alte Freund Ogaröv, 
sich um ihn geschaart, begann er im grossen Masstabe eine unermüdete Agi- 
tation gegen den traditionellen russischen Despotismus und dessen privilegirte 
Lakaien, gegen die heillose Beamtenwirthschaft , gegen die Leibeigenschaft, 
überhaupt gegen alles, was „im Staate Dänemark faul" war, und dessen 
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gab es damals wahrhaftig nicht wenig. Daselbst wurde von ihm der ,,erste freie 
rassische Setzkasten'^ aufgestellt und Schriften gedruckt, die einerseits Europa 
zeigten, dass es auch in Bussland zu tagen beginne, anderseits einer bei- 
spiellosen Wachsamkeit der Polizei zum Trotze in grossen Massen nach Bass- 
land eingeführt und trotz der Verfolgung durch die geheime Polizei, die sich 
aber auch bestechen liess, überall verbreitet und mit Begierde gelesen wurden. 

In seinem „Polarstem' ' knüpfte Herzen an die Traditionen der gehei- 
men Gesellschaften an, welche mit dem 14. December 1825 und dem Tode 
durch den Strang von fünf Opfern desselben endeten, und beleuchtete diese 
so interessante Bewegung, zeigte in einer besonderen Schrift den Sernlismus 
der Commission, welcher die Untersuchung der Bewegung vom 14. December 
1825 aufgetragen ward, und beschrieb überhaupt in seinen Schriften mit 
einem allerseits anerkannten Talente und ätzender Ironie die Zustände Buss- 
lands und vorzüglich das kleinliche Treiben der Nikolaus'schen Begierong. 
Viel Aufsehen hat seinerzeit der im „Polarstem" abgedruckte Brief Herzens 
an Alexander IL. bei dessen Thronbesteigung gemacht. Mit einfachen aber 
beredten Worten, in denen er nirgends den gewohnten byzantinischen Weih- 
rauch streut, was ihm vielfach, unter anderen auch von Schedo-Ferotti^ ver- 
messen wurde , zeichnet er dem mächtigen Herrscher des heiligen Eussland 
ein getreues Bild russischer Zustände überhaupt, und auf den bekannten mil- 
den, menschenfreundlichen Charakter Alexanders bauend, begrüsst er ihn als 
jenen, von dem Bussland die Begeneration erwarte. 

Noch bedeutend höher stiegen die Wellen der Agitation, als Herzen 
seinen „Kolokol" (Glocke) herauszugeben begann und seine geheimen Freunde 
in Bussland wiederholt und mit grösserem Erfolge als. früher aufforderte, ihn 
über Vorgänge in Bussland zu belehren. Von allen Seiten strömten ihm nun 
Zuschriften zu, die das Treiben mancher Begierangsorgane beleuchteten, sogar 
Documente, die als strengstes Begierungsgeheimniss versendet worden waren, 
kamen oft in seine Hände und wurden mit dem betreffenden Datum und der 
laufenden Nummer als ein Beweis, wie weit der Einfluss der russischen Emi- 
gration reiche , zum grössten Aerger der III. Abtheilung gedruckt. Später 
ersann man zwar ein ziemlich wirksames Mittel, um den Eindruck solcher 
Documente zu schwächen. Es wurden nämlich A. Herzen Documente zuge- 
schickt , die bis auf irgend ein kleines tendenziöses Einschiebsel authentisch 
waren und nun von Herzen so entstellt gedruckt wurden. Die geheime Polizei, 
deren Werk dies war, bemühte sich nun gar sehr, durch gewisse Personen, 
von denen niemand glaubte, sie ständen mit ihr in Verbindimg, die Beschul- 
digung zu verbreiten, in London würden an sich ziemlich unschuldige offi- 
cielle Documente von Herzen tedenziös entstellt. 

Auf die grosse Masse der Leser wirkte ein solches Vorgehen der Po- 
lizei anfangs nicht, erst als sich dies öfter wiederholte und selbst Männer, 
denen man allen Grund zu glauben hatte, irre geführt wurden und sich 
dahin aussprachen, dass im „Kolokol" wirklich gefälschte Documente gedruckt 
würden, wurde man irre. Man errieth, in welche Falle Herzen, dessen Ehr- 
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lichkeit betreffs seiner Handlungen and Ueberzeugungen selbst sein Gegner 
Schedo-Ferotti^ rückhaltlos anerkannt, gerathen sei, und verhielt sich gegen 
ähnliche Veröffentlichungen officieller Documente mehr kritisch als vordem. 
Der Zweck der geheimen Polizei wurde in diesem Puncto so ziemlich erreicht. 

Dennoch blieb noch lange Herzens Einfluss sehr gross, und man muss 
es gestehen, wohlthätig. Denn dort, wo man bisher ungescheut Gesetze ver- 
achtete und dem Rechte schamlos ins Gksicht schlug, dort wurde man bei solchen 
amtlichen Uebergriffen viel vorsichtiger. Man schnaubte vor Wuth, dass vor 
einem Manne, dem die Eückkehr ins Vaterland für immer versagt war , vor 
einem Verbannten sich jene Kreise in Acht nehmen mussten, die selbst dem 
bestimmten Willen eines Alleinherrschers, wie es Nikolaus war, keck trotzen 
konnten. Dafür dämmerte um so freudiger der baldige Erlösungstag für jene 
heran, die bisher die Leidenden gewesen, die das Gefühl für ein menschen- 
würdiges Dasein erhalten, die für ihr Eussland bisher so oft eiTöthen gemusst, 
die ein offenes Manneswort so oft schmerzlich vermisst hatten und es nun 
aus London her so kräftig zu hören bekamen. 

Trotz der Acht, in der sich Herzen befand, und der grossen persönlichen 
Gefahr für jeden, der nur den Verdacht der geheimen Polizei, er sympathi- 
sire mit Herzen, auf sich zog, trotz einer Menge geheimer Agenten in Lon- 
don, welche jeden Schritt des Agitators zu beachten und pflichtschuldigst zu 
berichten hatten, wo und was er gegessen und wie er sich geräuspert, trotz 
alledem unterliess es selten einer seiner Verehrer, wenn er ins Ausland kam, 
auch ihm einen Besuch abzustatten. Wohl thaten dies manche auch nur aus 
Eitelkeit, um dann erzählen zu können, der grosse Herzen habe ihnen die 
Hand gedrückt, manche auch getrieben von jenem eigenthümlichen Eeize, 
den das einfache Bewusstsein einer Gefahr in uns erzeugt. Befremdend ist 
es, dass Herzen, der die Menschen doch so gut errathen konnte, die Um- 
stände nicht, wie sie es verdienten, gewürdigt zu haben scheint , und später, 
als seine Verbindung mit der europäischen ßevolutionspartei eine festere ward, 
seinen wirklichen Einfluss überschätzte. Denn da scheint er, wie ihm Schedo- 
Ferotti^ nicht ohne Geschick nachwies, an eine Eückkehr ins Vaterland ohne 
eine vorhergegangene Versöhnung mit der Eegierung gedacht zu haben. Das 
wäre natürlich nur nach einer siegreichen Eevolution möglich gewesen. So 
manches spricht für diese Beschuldigung Schedo-Perotti's. Die Sprache im 
„Kolokol" ward allmälig etwas dictatorisch, gegnerische Ansichten, die früher 
mit einer nur der Wahrheit dienenden Objectivität stets eine willige Auf- 
nahme im „Kolokol" gefunden , erklärte Herzen, wenn -sie seine Person be- 
rührten, nicht aufnehmen zu können. 

Weiters wird er wohl auch jenen zahlreichen Proclamationen , die in 
Bussland in den sechsziger Jahren stark verbreitet wurden und mehr oder 
weniger deutlich gegen eine monarchische Eegierungsform überhaupt gerichtet 
waren, nicht ganz fremd geblieben sein, wenn wir auch dafür halten, dass er 
dabei nur insoferne betheiligt war, als er diese Thätigkeit seiner politischen 
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Frennde nicht unterdrückte, was er wahrscheinlich leicht hätte thnn können. 
Darin liegt eben nach unserer Meinung seine Schwäche, denn wir können 
nimmer glauben, dass ein so heller Kopf, wie es Herzen war, sich einem 
offenbaren Humbug hingegeben hätte, da er ja unmöglich glauben konnte, 
dass durch schwtQstige Proclamationen ein, durch einen tauseni^ährigen Des- 
potismus geknechtetes, eines jeden individuellen Haltes bares Volk plötzlich 
zu einem revolutionären herangezogen werden konnte. 

Nach der Aufhebung der Leibeigenschaft begann bald der Einfluss 
Herzens entschieden zu sinken. Man erklärt dies meist mit der Behauptung, 
Herzen habe da den Boden unter sich vollständig verloren. Etwas Wahres ist an 
dieser Ansicht gewiss: die Agitation musste wenigstens für eine kurze Zeit etwas 
ermatten, nachdem sie unmittelbar vor der Aufhebung der Leibeigenschaft, 
die ja eine ihrer Hauptforderungen gewesen, einen so hohen €rrad von Inten- 
sivität erreicht hatte, das musste sie so zu sagen nach einem physischen 
Gesetze. Die Meinung jedoch, die Agitation Herzens habe da zugleich ihre 
Baison d*etre verloren, könnten wir selbst dann nicht für vollkommen richtig 
anerkennen, wenn bereits zugleich mit der Aufhebung der Leibeigenschaft 
auch die später nachgefolgten Beformen eingeführt worden wären. Dies war 
nicht der Fall und in Bussland blieb noch gar viel dankbares Material zum 
Kampfe übrig. Der Hauptgrund für die Verminderung des Einflusses Her- 
zens scheint uns vielmehr in der gleich nach der Befreiung der Bauern be- 
merkbaren Abspannung der russischen Gesellschaft zu liegen. Die junge €re- 
sellschaft, noch ungewohnt, sich für öffentliche Fragen zu interessiren, hatte 
ihre Energie auf einen Punct gerichtet, und als sie ihn bewältigt sah, fühlte 
sie sich müde, und in der Erwartung, dass es mit den weiteren Beformen 
von selbst gehen müsse, nachdem der Hauptstein auf dem Wege des Fort- 
schrittes glücklich beseitigt war, glaubte sie mit Becht etwas ausruhen zu 
dürfen. 

Ein anderer Grund für das Fallen des Einflusses Herzens lag nach 
unserer Ansicht in der Unbestimmtheit und Zerflossenheit seines Actionsplanes 
und des angestrebten Zieles. Wir wenigstens müssen gestehen, dass wir von 
einem halbwegs so bestimmten Plane, wie ihn z. B. Mazzini mit dem Begrinne 
seiner Thätigkeit festgestellt, bei Herzen nichts wissen. Und hätte er ein 
solches Programm irgendwann aufgestellt, so ist dennoch von einer plan- 
massigen Ausführung nichts zu merken gewesen. Zudem war Herzen nach 
seinem eigenen Geständniss ein Socialist und als solchem ward ihm eine 
ruhige Entwicklung innerhalb der gegebenen Verhältnisse vielleicht doch an- 
nehmbar. Denn dass er die Ansichten jener Socialisten, welche ihre Aufgabe 
nur in einer Zersetzung und Zerstörung der bestehenden Ordnung erblicken, 
das Aufbauen in der Zukunft aber ruhig den Nachkommen überlassen, nicht 
getheilt haben konnte, dafür bürgte seine Bildung und sein klarer Geist. 

Von dieser eigenthümlichen Umwandlung des Hauptes der russischen 
Bevolutionspartei gibt ein sprechendes Zeugniss der erste Band seiner „Opera 
posthuma," worin er über die revolutionäre Propaganda mancher seiner poli- 
tischen Freunde öfter mit feiner Ironie sich ausspricht. Wir halten dafür, 
dass Herzen diese seine Ansicht laut hätte aussprechen sollen, selbst auf die 
Gefahr hin, sich damit in seiner Bolle für immer unmöglich zu machen. 
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Denn durch dieses Opfer seiner Selbstliebe, das freilich schwer gewesen wäre, 
hätte er so manchen, der in einer fruchtlosen Negation seine Kräfte ver- 
braucht, zu einer erfolgreichen Thätigkeit zu leiten vermocht. Wir sind der 
Meinung, dass er für dieses sein Zaudern, mit der Vergangenheit entschieden 
zu brechen und den Weg seiner besseren Erkenntniss zu gehen, einen her- 
ben Vorwurf, nach unserer Beurtheilung Herzens den grOssten, den man ihm 
überhaupt billig machen kann, verdient. Denn wenn auch Herzen vielleicht 
schon früher Fehlgriffe gethan, so that er dies in der besten üeberzeugung, 
er thue recht, und somit konnte man höchstens seine mangelhafte Einsicht, 
aber nicht seinen Charakter tadeln. 



Viertes Capitel. 

Aufhebung der Leibeigenschaft, Ablösung. 

Aus dem Angeführten wird zu ersehen sein, dass die Begierung Ale- 
xander n. , als sie sich mit wichtigen Beformen trug und insbesondere die 
Aufhebung der Leibeigenschaft vor Augen hatte, in Herzen anfangs eher 
einen energischen Verbündeten, als einen Gregner sehen konnte. Denn damals 
waren die Begriffe „Begierung" und „geheime Polizei" noch nicht so bedenklich 
zusammengeflossen, wie es jetzt leider nicht selten der Fall zu sein scheint. 
Damals war die Begierung selbst eine Gregnerin der III. Abtheilung, ja man 
spricht, dass geheim circulirende Handschriften über die Nothwendigkeit einer 
Umgestaltung der gegebenen Verhältnisse direct aus Eegierungskreisen hervor- 
gegangen wären. Ein solches Zusammenwirken der Begierungstendenzen und 
der öffentlichen Meinung, ein Zusammenwirken, wie es in gesellschaftlichen 
Fragen in der russischen G-eschichte unerhört war, konnte nur heilsame Fol- 
gen für Bussland haben. Es verlieh der Begierung Vertrauen auf ihre Kräfte 
and die nöthige Energie, ohne welche beiden Factoren sie unmöglich an eine 
Lösung der wichtigen Frage herantreten durfte , um den'ganzen gesellschaft- 
lichen Zustand radical umzugestalten. 

Obwohl aller Wahrscheinlichkeit nach die Befreiung der Bauern mit 
Land in den entscheidenden Kreisen schon im vorhinein beschlossen war, ge- 
brauchte die Begierung, als sie das erstemal die Gesellschaft zur Behandlung 
wichtiger Fragen herbeizog, eine sehr grosse Vorsicht, indem sie den in den 
Jahren 1857 (das erste Bescript an den G-eneralgubemator von Vilno über 
eine Verbesserung des Zustandes gutsherrlicher Bauern), 1858 und 1859 er- 
richteten Gubernialcomit^s nur eine Verbesserung der Lage gutsherrlicher 
Bauern zur Verhandlung übertrug und damit eine Frage, deren Aufstellung 
von so vielen gewünscht und von noch mehreren gefürchtet wurde, in Fluss 
brachte. Um mit gutem Beispiele voranzugehen, entschloss sich der Kaiser 
bereits 1858, den Lehensbauern (Apanagebauern) die Freiheit zu schenken, 
und um allen Missbräuchen zuvorzukommen, erklärte er im nämlichen Jahre, 
dass es keinem Gutsbesitzer freistehe, Bauern ohne Land zu befreien. 
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Alles . was am Bestände der alten Ordnung interessirt war , was nicht 
den nöthigen Patriotismus und die Einsicht besass, dass Privatinteressen oft 
nothwendig dem allgemeinen Wohle untergeordnet werden müssen, und das 
war überall die Majorität der Comitös, alles dies fühlte instinctmässig, dass 
auch durch die schüchterne Form der ßegierungsanfrage der Stein ins EoUen 
gebracht werden und das ganze ihnen so lieb gewordene, auf der Leibeigen- 
schaft beruhende System mit sich fortreissen könne. Daher rafften die Freunde 
der Leibeigenschaft alle ihre Kräfte zusammen, um die Eegierung von der 
Gefährlichkeit ihres Beginnens zu überzeugen. Unter dem Deckmantel eines 
patriotischen Conservatismus , unter dem jedoch nur ein crasser Egoismus 
steckte, schrien sie, man wolle die Grundfesten der Gesellschaft zerstören, 
ewige Feindschaft zwischen den Gutsbesitzern und ihren Kindern, den Bauern, 
säen, eine allgemeine Verwirrung, ja die rothe Eepublik herbeiführen und so 
beim allgemeinen Brande den Thron und seine treuesten Anhänger besei- 
tigen. Das war der Sinn in den Reden der russischen Leibeigenschafts- 
freundler, wenn er auch meist in sehr geschickten Wendungen sich versteckte. 

Glücklicherweise befand sich jedoch an der Seite der Minoritäten alles, 
was die Majoritäten für sich mit solchem Aplomb in Anspruch nahmen: 
Liebe zum Herrscher und Vaterland, Bildung, Opferwilligkeit für das allge- 
meine Wohl, für die Erhebung von 20 Millionen Sklaven zu einer menschen- 
würdigen Existenz. Getragen von solchen wahrhaft patriotischen Gefühlen, 
von einem erfreulichen Verständniss staatlicher und Culturinteressen, gaben 
die Minoritäten ihre Meinungen dahin ab , dass es im Interesse des Staates 
und des Volkes gelegen, dass es ein Postulat der dringenden Nothwendigkeit 
sei, nicht nur die Lage der gutsherrlichen Bauern zu verbessern, sondern die 
Leibeigenschaft überhaupt gänzlich aufzuheben. 

Um eine liberale Lösung der so wichtigen Frage zu sichern, wurde 
vom Kaiser sein Bruder Konstantin Nikoläjeviö zum Präsidenten der Eedac- 
tionscommissionen ernannt. Denn dieser Grossfürst steht im Rufe eines frei- 
sinnigen und diese seine Gesinnung energisch bethätigenden Mannes. In der 
That soll der Grossfürst für die Sache der Bauern sehr eifrig eingestanden 
sein und sich sogar gegen den russischen Adel zu solchen Ausdrücken verleiten 
gelassen haben, dass er später für eine Zeit bei Hofe für unmöglich galt 
und auf Reisen geschickt wurde. Gestützt nun auf die Minoritätsvota der 
Gubernialcomit^s, die ja allein ein Verständniss für Fortschritt gezeigt, ent- 
schieden sich die Redactionscommissionen für eine gänzliche Befreiung der 
Bauern. Viel wurde dann noch bezüglich der Frage gestritten, ob man den 
Bauern die Freiheit mit oder ohne Land schenken solle. Auch diese Frage 
wurde im liberalen Sinne dahin gelöst, dass die Bauern mit Land befreit, 
die Gutsbesitzer aber von ihnen entschädigt werden sollen. 

Dagegen erwiesen sich sonderbarer Weise die Redactionscommissionen, 
die das ganze Project der wichtigsten Reform auszuarbeiten hatten, in der 
Auffassung derselben überhaupt weniger glücklich. Die Aufhebung der Leib- 
eigenschaft war eine evident staatliche Angelegenheit und mit der Befreiung 
der Bauern sollte so zu sagen der Eckstein des ganzen Gebäudes ausgehoben 
werden, wobei die Haltlosigkeit des übrigen Gebäudes recht deutlich zu Tage 
treten musste. Es war daher zu erwarten , dass die erste Reform unmittel- 
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bar von einer Beihe anderer Beformen begleitet ins Leben treten werde. 
Einige Gubernialcomites fassten die Aufhebung der Leibeigenschaft auch 
wirklich von diesem Gresichtspuncte auf. Vertheidiger dieser Ansicht mein- 
ten, die Aufhebung der Leibeigenschaft sei nicht eine Angelegenheit, die bloss 
die Grundbesitzer nnd ihre Bauern betreife, sie sei vielmehr von staatlicher 
Bedeutung und führe ein neues Princip, die freie Arbeit, ins Leben ein. 
Dieses neue Princip solle die sociale Lage des gesammten Volkes ganz um- 
gestalten und damit nicht allein der Landwirthschaft, sondern jeder gewerb- 
lichen Thätigkeit eine andere Bichtung geben. Bei einer solchen Bedeutung 
der Emancipation sie von allen anderen Beformen abzusondern, hiesse es die 
Wirkung jener Principien, die durch das neue Gesetz eingeführt wurden, 
paraljsiren, sie von der Gerichtsreform zu trennen jedoch hiesse es alle guten 
Tendenzen des Gesetzgebers dem Zufalle anheimstellen. Denn das Gesetz, 
wirke nicht ohne ein Gerichtswesen, das seine Autorität aufrecht zu erhalten 
vermöchte. 

Die Bedactionscommissionen jedoch fassten die Sache als eine Angele- 
genheit nur zweier Stände, der Gutsherren und Bauern, auf. Sie sahen wohl, 
dass die Bauern nicht ohne weiters befreit werden können, dass die Ordnung 
des neuen Verhältnisses zwischen den Herren und ihren frühem Leibeigenen 
gewissen Organen übertragen werden müsse. Li einem geordneteren Staats- 
wesen, als es Bussland damals war, hätte man diese Organe in den Gerich- 
ten gefunden. Die Bedactionscommissionen jedoch waren von dem traurigen 
Zustande des damaligen Gerichtswesens zu sehr überzeugt, um nur daran 
denken zu können, den Gerichten die Entscheidung bei den voraussichtlichen 
Streitigkeiten zwischen den Gutsbesitzern und ihren gewesenen Leibeigenen 
zu übertragen. Was wäre nun für diese Commissionen natürlicher gewesen, 
als die Aufhebung der Leibeigenschaft mit einer aus europäischen Principien 
hervorgegangenen Gerichtsreform begleiten zu lassen? Die Commissionen thaten 
dies nicht und projectirten dafür eigene temporäre Organe mit administra- 
tiver und gerichtlicher Gewalt, die sogenannten Eriedensvermittler. Von allen 
anderen Forderungen der Presse und einiger Gubernialcomites vom Jahre 
1858 nach einer Eeform der Gerichte, der Administration und der Polizei, 
welche Beformen gleichzeitig mit der Hauptreform ins Leben treten sollten, 
zog nur die letztere die Aufmerksamkeit auf sich, so dass bereits im Jahre 
1860 die Polizeireform zu Stande kam, wobei, wie wir es später näher aus- 
einandersetzen werden, die üebertragung der Untersuchung an neu geschaffene 
Organe, die Untersuchungsrichter, das Wichtigste war. 

Man führt zur Bechtfertigung solcher Massregeln an, dass alles auf 
einmal nicht geschehen konnte, dass namentlich eine Beform der Gerichte 
nicht zugleich mit der Aufhebung der Leibeigenschaft schon wegen Mangels 
an geignetem Personale durchführbar war. Wir werden bei der Besprechung 
der Gerichtsreform sehen , dass alle derartigen Ausflüchte nicht eine ernste 
Kritik aushalten können. Man muss leider gestehen, dass die Bedactions- 
commissionen ihrer hohen Aufgabe nicht gewachsen waren. Die Einführung 
erwähnter, halber Massregeln ist noch aus dem Grunde besonders zu tadeln, 
weil man damit ein Beispiel gab, das man später nur gar zu gern nach- 
ahmte, und halbe Massregeln und ein Stückeln und Ausbessern die traurige 
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Folge nach sich zog, dass wir in der neuen russischen Gesetzgebung so 
wenig Einheit; so wenig von einem Gedanken getragene Bestimmungen, wohl 
aber ein ganzes Kaleidoskop von Gesetzen haben, deren jedes aus ganz ver- 
schiedenen Principien hervorging. 

Trotzdem man nun schon vor der Aufhebung der Leibeigenschaft wusste, 
dass sie vereinzelt von anderen, mit ihr so enge verbundenen Beformen vor 
sich gehen sollte, und daher in einigen liberalen Kreisen verstimmt zu wer- 
den begann, erwarteten dennoch alle Bevölkerungsclassen diesen so wichtigen 
Act mit der grOssten Spannung. Endlich beendigten die Eedactionscommis- 
sionen ihre schwierige iörbeit und es wurde beschlossen, die Aufhebung der 
Leibeigenschaft durch ein kaiserliches Manifest dem russischen Volke feierlich 
zu verkünden. Es fehlte nicht an Schwarzsehern, welche die Begierung noch 
im letzten Momente mit einem Aufstande der befreiten Bauern gegen ihre 
ehemaligen Herren einzuschüchtern suchten. Zwar liess sich die Begierung 
in ihrem Vorgehen nicht beirren, traf aber dennoch einige Massregeln für 
den Fall einer Bewegung unter der Bevölkerung nach der Veröffentlichung des 
kaiserl. Manifestes. In den Hauptstädten war am 19. Februar (a. St.), an wel- 
chem Tage Alexander II. durch die Befreiung der Hälfte seiner Unterthanen 
von einem unwürdigen Joche sich den Dank noch einer späten Nachwelt und 
besonders seines Volkes erwarb , das Militär consignirt. Man erwartete mit 
Ungeduld aus dem weiten Beiche Nachrichten, wie das Manifest aufgenom- 
men wurde und ob nicht Unruhen vorgefallen oder noch zu befürchten wären. 
Darum war es an diesem merkwürdigen Tage in Petersburg so ziemlich still, 
man feierte das Manifest mehr in trauten Familienkreisen und unter Freun- 
den und Bekannten in einer gehobenen Stimmung und mit dem frohen Be- 
wusstsein, dass mit diesem Tage Bussland die Hauptbarriere, die es von 
Europa trennte , beseitigt habe und nun würdig in die grosse europäische 
Familie eingetreten sei. In den Kirchen wurden begeisterte Beden gehalten 
und für das Wohl des edlen Befreiers von seinen beglückten Unterthanen gebetet. 

Eine irgendwie ernst zu nehmende Buhestörung kam weder an diesem 
Tage noch später vor, einige zwei, drei Missverständnisse unter den Bauern, 
wurden sofort aufgeklärt und die Aufregung legte sich. Die Unglückspropheten 
aber, die einen ordentlichen Bürgerkrieg mit allen seinen Schrecken voraus- 
gesehen, mussten beschämt verstummen. Nach einem langen, aufregenden 
geistigen Kampfe athmete man nun im freudigen Siegesbewusstsein freier auf, 
und in der vollen Zuversicht, dass der 19. Februar nur die erste und kost- 
barste Perle an der künftigen grossen Perlenschnur baldiger anderer, wichti* 
ger Beformen wäre, sah man getrost einer glücklichen Zukunft entgegen. 

Die civilisirte Welt begrüsste die Aufhebung der Leibeigenschaft mit 
Freude, selbst die gewöhnlichen Tadler alles Bussischen mussten da verstum- 
men. Die Petersburger Begierung konnte endlich einmal constatiren, was ihr 
so selten möglich war, sie habe die öffentliche Meinung Europa's auf ihrer 
Seite. Für Bussland aber begann mit der Durchführung der Acte vom 
19. Februar die eigentliche schwierige Arbeit, die noch jetzt, nach dreizehn 
Jahren, bei weitem noch nicht vollendet ist. Neue gesellschaftliche Zustände 
mussten geschaffen, insbesondere die Verhältnisse zwischen den Bauern und 
ihren ehemaligen Herren geordnet werden. Bevor wir jedoch etwas Näheres 
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darüber anführen, wollen wir einen kurzen fatalistischen Rückblick auf den 
Bauernstand vor und zur Zeit der Emancipation werfen.^ 

1. Volle bäuerliche Eigenthümer gab es vor dem Jahre 1861, die Kosa- 
ken nicht mitgezählt, nicht über drei Millionen, und zwar sogenannte Einhöfler 
(verarmte Edelleute) gab es im Jahre 1850 im ganzen Beiche 1,191.980 
Männer, von dennen 737.998 einen communalen, 458.982 aber einen per- 
sönlichen Besitz, und zwar als ein vollständiges oder aber vom Staate bedin- 
gnngsweise abgetretenes Eigenthum besassen. Diese EinhOfler befanden sich 
vorzüglich in 27 südlichen. Ostlichen und auch nördlichen Gubemien. Unter 
Einhöiler wurden auch die ehemaligen Kosaken der PoMv'schen und Oemi- 
gov'schen Gubemie gezählt und zahlten zwei Bubel Kopfsteuer von der Be- 
visionsperson.' 

2. Staatsbauem gab es vor dem Jahre 1861 25 Millionen. Sie zahl- 
ten bis zum Jahre 1864 eine Abgabe (obrök) von 2 B. 15 Kop. bis 2 B. 
86 Kop., dazu eine Kopfsteuer per 86 Kop. und auch die auf sie entfallende 
Landessteuerquote. 

3. Kronbauem (Apanagebauern) gab es im Jahre 1858 2,018.481. Sie 
zahlten eine grosse Bodensteuer. Persönlich frei wurden sie, wie schon er- 
wähnt worden ist, bereits im Jahre 1858. 

4. Die Zahl der gutsherrlichen Leibeigenen betrug im Jahre 1861 nur 
im europäischen Bussland 22,543.277 oder 38*1 ^/^ der Bevölkerung. Auf 
dem Kaukasus betrug ihre Anzahl nur etwas über 6000, in Sibirien gar nur 
1750 Köpfe. Die meisten Leibeigenen befanden sich in den ehemaligen pol- 
nisch-russischen Provinzen und in den um Moskau liegenden Cfuberiiien. 
Auch in einigen südlichen und östlichen Gubernien war die Zahl der Leib- 
eigenen bedeutend. Vor dem Jahre 1861 zahlten von den zehn Millionen 
leibeigener Männer etwas über drei Millionen Jahresabgaben für die Boden- 
benützung und beinahe sieben Millionen leisteten dafür den Gutsbesitzern 
durch gewisse Tage in der Woche (gewöhnlich drei) Arbeit. Solche Bobotpflich- 
tige gab es besonders viel in den westlichen Gubemien, wo die Güter der pol- 
nische Adel in den Händen hatte; doch fanden sie sich auch in östlichen vor. 

5. Die Zahl der Bauern in Polen betrug im Jahre 1859 3,442.803. 
Vor dem Jahre 1864 gab es da 392 dem Staate gehörige und 2677 Privat- 
güter. Bereits im Jahre 1774 (5. Mai) hatte Koszcziuszko den Bauern die 
persönliche Freiheit gewährt, die französische Verfassung des Grossfürsten- 
thumes Warschau vom Jahre 1807 erklärte sogar alle Bürger vor dem Ge- 
setze als gleich, und auch durch die Gesetzgebung vom Jahre 1815 wurde 
die persönliche Freiheit der Bauern bestätigt, so dass es schon vor dem 
Jahre 1861 in Polen keine Leibeigenen gab. Weil jedoch die Bauern ihre 



* Die meisten dieser statistischen Daten sind Dr. Fr. Biegers .»Nauöny Slovnik** 
entnommen. 

* Unter Bevisionspersonen versteht man jene, welche als steuerpflichtig bei 
einer Zählung eingetragen und von denen man die Kopfsteuer bis zur nächsten 
Zählung (Bevision), wenn sie auch indessen gestorben waren, zahlte. Dafür waren 
aber die indessen Geborenen und Aufgewachsenen bis zur Revision von jeder Kopf- 
steuer befreit. 
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Freiheit ohne Land bekommen hatten, verblieb eine grosse Anzahl derselben 
in einer thatsächlichen , harten Abhängigkeit von den Grutsbesitzem , indem 
nur eine kleine Minderheit sich Land zu erwerben im Stande war. Die Ma- 
jorität pachtete Land von den Grutsbesitzern und gar viele, die sogenannten 
Batraki, vermochten nicht einmal dies zu thun, waren daher genöthigt, sich 
meist um einen schlechten Lohn zu verdingen, und bildeten so das polnische 
bäuerliche Proletariat. Im Jahre 1859 brachten jedoch 21.944 Bauern sammt 
ihren Familien Land käuflich an sich, oder aber, was der seltenere Fall war, 
bekamen ihr Landeigenthum auf andere Weise. Jüdische Landeigenthümer 
gab es 131.258 oder 3-8 ^/o aller Landbewohner. 

Dem Staate und den Gutsherren gehöriges Land bearbeiteten 1,841.661 
Bauern oder 53 ^Jq aller Landesbewohner. Colonisten gab es auf diesen Län- 
dereien 72.800 und auf den Höfen des Adels gab es 58.374 verschieden- 
artige dienende Personen, so dass die Sunmie aller Abhängigen 1,972.335 
oder 54 *^/o aller Landesbewohner betrag. Schon im Jahre 1847 hatte die 
Regierung die Lage der besitzenden Landbevölkerung zu bessern versucht, 
jedoch ohne bedeutenden Erfolg. Auch im Jahre 1858 wurden Massregeln 
zur Regelung der Verhältnisse der Bauern überhaupt getroffen und unter anderm 
auch die Einführung einer Art von Grundbüchern angeordnet. Lithauische 
Bauern ohne Land gab es 1,339.210, welche sich meist im Zustande von 
Batraken befanden. 

6. Am besten befanden sich die Bauern in Sibirien, nach ihnen kam 
die 1^/2 Million zählende Landbevölkerung Finnlands, welche schon seit 
Gustav in. (1780) persönlich frei war. Auch sie mussten das Land entweder 
vom Staate oder von Gutsbesitzern pachten. Einem solchen Pächter stand es 
frei, das gepachtete Land nach Uebereinkommen mit dem Besitzer käuflich 
an sich zu bringen. Die Acte vom 19. Februar hatte somit für Finnland 
beinahe keine unmittelbare Bedeutung, eine solche hätte sie nur dann gehabt, 
wenn sie dem persönlich freien Bauer auch Land zugesichert hätte. 

Aehnlich verhält es sich mit der bäuerlichen Bevölkerung der balti- 
schen Provinzen, welche sich im Jahre 1863 auf 1,267.991 belief. Sie ist 
persönlich frei, besitzt jedoch kein Land und ist ganz an die Gutsbesitzer 
angewiesen, bei denen sie arbeitet und sich so kümmerlich ernährt. Der Staat 
besitzt da verhältnissmässig wenige Ländereien. 

Die Acte vom 19. Februar begleiteten 17 besondere Bestimmungen, 
wornach in verschiedenen Lagen der nun freien bäuerlichen Bevölkerung die 
völlige Emancipation verschieden vor sich zu gehen hatte. Wir begnügen 
uns, nur das Wichtigste aus diesen Bestimmungen hier mitzutheilen. 

1. Das gutsherrliche Gesinde (dvorovye) wurde verpflichtet, noch zwei 
Jahre bei seiner jeweiligen Herrschaft zu verbleiben, jedoch gegen ein von 
der letzteren festzusetzendes Entgelt. Dann war es frei, nur bekam es kein 
Land, brauchte aber auch keine Ablösungssumme zu entrichten. Auf weitere 
zwei und sechs Jahre war es von Abgaben, mit Ausnahme der Kopfsteuer 
von 1 Eubel, und der Militärpflicht frei. Das Gesinde der freien Kosaken des 
Militärbezirks von Orenburg und das der Urarschen Kosaken konnte unter 
Umständen auch Land zugetheilt erhalten. Die Mehrheit dieses Gesindes Hess 
sich in den Stand der Städter (mesßäne) aufnehmen, um sich mit dem Klein- 
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handel und Kleingewerbe zu beschäftigen, oder suchte auch verschiedene 
Dienststellen als Lakaien , Kutscher , Zimmermädchen u. s. w. ; andere , die 
sich etwas erspart und Land gekauft ,. Hessen sich in Gemeinden aufnehmen, 
die wenigsten verblieben bei ihren früheren Herrschaften. 

2. Dort, wo es noch keine Gemeinden gab , wurde deren Bildung an- 
geordnet. Auch wurde ein Termin von 9 Monaten zur Anlegung von Grund- 
büchern (ustavnäja grämota) gesetzt und ein weiterer von zwei Jahren zu 
deren Durchführung bestimmt. Nach sechs Jahren konnte die Vermessung 
der Ländereien von neuem stattfinden. So lange die Bauern nicht zu Eigen- 
thümem werden, ist ihr betreffender Gutsherr Patron der Commune respective 
Gemeinde, besitzt jedoch keine Jurisdiction über sie. 

3. Der communale Besitz verblieb in 29 grossrussischen Gubernien in 
einem Theile der Öernigov'schen und Charkov* sehen Gubemie in den drei neu- 
russischen Gubernien (im Bassin am schwarzen Meere), in der Weissrussischen 
Mogilev'schen und in einem Theile der Gubemie von Vitebsk. Doch können zwei 
Drittel der Stimmen aller Familienväter einer Commune den communalen Besitz 
in persönlichen verwandeln. Die Grösse der Antheile an Land , die jedes männ- 
liche erwachsene Glied der Commune vom Gutsbesitzer zu bekommen hatte, 
wurde je nach der Qualität des Bodens gesetzlich normirt und schwankte zwischen 
dem Minimum von drei Desjatinen (ä 1*9 österr. Joch) und dem Maximum von 
8 Desjatinen. Oft hieng sie auch von einem freiwilligen üebereinkommen der 
Gutsbesitzer mit den Bauern ab. Hatte eine Gemeinde vor dem Jahre 1861 
weniger (gutsherrliches) Land, als das Gesetz vom Jahre 1861 festsetzte, so 
darf sie dennoch nicht mehr fordern, hatte sie jedoch mehr Boden, so muss sie 
das Plus dem Gutsbesitzer besonders vergüten. Die Antheile bestehen nur im 
fruchtbaren Land und in einer gemeinschaftlichen Weide, Wälder bekamen 
die Bauern gewöhnlich nicht. Dafür hatte der Gutsbesitzer bis zum Jahre 
1870 die Pflicht, der Commune respective Gemeinde für einen vertragsmässig 
festgesetzten Preis das nöthige Brenn- und Bauholz zu liefern. Jagd und 
Pischiörei blieb ebenfalls den Gutsbesitzern, welche die letztere gegen eine 
bedungene Entschädigung nur da den Bauern zu überlassen haben, wo sie 
einen wichtigen Erwerbs- respective Nahrungszweig der Bauern bildet. 

Für die übrigen Gubernien gelten andere, minder wichtige Bestim- 
mungen. 

4. Die Ablösung geht im ganzen Beiche gleichmässig vor, und zwar 
nach dem Principe eines freiwilligen Uebereinkommens mit dem Besitzer. 
Nur wenn dies nicht zu Stande kommt, gilt folgendes Verfahren: a) Die 
Ablösungssumme besteht dann aus dem 16^/3 fachen Betrag der bisherigen 
jährlichen Abgabe oder der in Geld berechneten jährlichen Arbeitsleistung, 
somit für den Eubel 16 R. 67 Kop. b) Die Ablösungssumme wurde unter 
Zugrundelegung des Urbars unter die Häuser vertheilt. Löst sich jedoch ein 
Bauer vereinzelt ab, so hat er auf jeden Rubel der Ablösungssumme 20 Kop. 
draufzuzahlen, wofür er das Weiderecht bekommt. Der Staat begünstigt das 
Zustandekommen der Ablösungsurkunden insbesondere dadurch, dass er für 
sie keine Stempel verlangt und 80 ®/„ der Ablösungssumme übernimmt, wel- 
cher Betrag als Schuld hypothekarisch sichergestellt und mit einer Verzinsung 
und Amortisation von 6 Kop. vom Rubel in 49 Jahren bezahlt wird. Der 
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Gutsbesitzer bekommt nach Abschlag der allßllligen Forderungen des Staates 
oder seiner Greldinstitute 5®/o und ö^/j^/o Obligationen. 20®/o der Ablösungs- 
summe muss die Gremeinde dem Grutsbesitzer entweder sogleich oder aber in 
vertragsmässigen Fristen bezahlen. 

Die Ablösung ging anfangs rasch von statten. Schon am 19. Jänner 
1863 war alles ehemalige gutsherrliche Gresinde, 779.000 Personen, frei. 
Trotzdem die Acte vom 19. Februar in den polnisch-russischen Provinzen 
ganz verdreht wurde, und zwar zum Schaden der Bauern, hielten dennoch die 
dortigen Bauern im Jahre 1863, als der polnische Aufstand losbrach, mit 
der russischen Begierung, wofar der Kaiser mit dem Ukaz vom 1. (13.) Man 
1863 die Ablösung in den Grubernien von Grodno, Kovno und Vilno und in 
einem Theile der Gubemie von Vitebsk, mit dem Ukaz vom 30. Mai aber in 
den Grubemien Kiev, Podolien und Volynien anordnete. 

Eronbauem (Apanagebauem) gab es im Jahre 1863 3,326.084 (alle 
in Europa). G^utsherrliche Bauern zählte man in diesem Jahre 23,022.390 
oder 46*5 ®/o aller Bauern, in Sibirien 1295, auf dem Kaukasus 62.772 und 
zusammen 23,086.457. Im Jahre 1864 wurde die Leibeigenschaft auch im 
Hinterkaukasus aufgehoben, und die Zahl der Bauern überhaupt betrug in 
diesem Jahre im eigentlichen Bussland 49,484.605 oder 81*24 ^/o der Be- 
völkerung, in Bussland überhaupt aber 57 ^j Millionen oder 74*6 **/o der 
Bevölkerung. 

Bis zum Januar des Jahres 1864 waren im Grrossgrundbesitze nur 
acht Ablösungsurkunden noch nicht zu Stande gekommen. Abgelöst hatten 
sich daselbst 99*79 ®/o oder 10,013.478 Personen. Auf kleineren Gütern 
waren in diesem Jahre schon 17.558 Ablösungsurkunden fertig und zwar 
mit 180.417 Bauern, von denen jedoch der Staat 4704 mit 33.906 Bauern 
um 4,978.195 Eubel übernommen. Bis zum I.Juni 1865 hatten sich bereits 
5,062.854 Personen oder 50*5 ®/o aller gutsherrlichen Bauern abgelöst, und 
zwar mit Hilfe der Eegierung 2,322.369, ohne sie 445.459; 2,295.026 davon 
aber entfallen auf die russisch-polnischen Gubemien. 

Später ging die Ablösung unverhältnissmässig langsamer vor sich. Der 
Stand der Loskaufsoperationen war nach amtlichen Quellen vom 24. Novem- 
ber 1866 bis zum 1. November 1872 folgender: 

DiQ Gesammtzahl der Eevisionsseelen, welche den Loskauf bewerkstelligt, 
beläuft sich auf 7,792.958, die Fläche des Landes aber beträgt 23,848.304 
Desjatinen, die den Bauern dargeliehene Summe endlich 625,711.410 Bubel. 

Nach den neuesten Berichten sind bis zum 1. Januar 1873 79.371 
Ablösungsgesuche eingegangen, von denen 76.116 ratificirt wurden. Die Gte- 
sammtzahl der Freigekauften beträgt 8,885.553; der Flächeninhalt . des los- 
gekauften Landes beläuft sich auf 24,023.670 Desjatinen, die Summe der 
geleisteten Vorschüsse auf 628,446.576 Eubel. 

Man rechnete häufig, diese Frage werde im Jahre 1870 erledigt sein, 
sie ist es jedoch leider auch heutzutage noch nicht. Der Gutsbesitzer ist 
nämlich an einen Termin für das Zustandekommen der Ablösung nicht ge- 
bunden, er kann die Bauern in einer zeitweiligen Abhängigkeit von sich er- 
halten und ist nicht genöthigt, die gesetzlichen Forderungen der Bauern 
bezüglich der Ablösung sofort zu erfüllen. Nun kommt es nicht selten vor, 
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dass eine solche Ablösung für ihn so nachtheilig wäre, dass es im Süden 
Fälle gegeben hat, dass der Besitzer den Bauern den vierten Theil der An- 
Üieile lieber schenken zu wollen, als die gesetzliche Anzahl Desjatlnen um 
die normirte Ablösungssumme abzutreten sich bereit erklärte. Denn dort, wo 
die jährliche Leistung an Geld (obrök) oder Arbeit klein war, der Boden 
aber im Preise immer mehr steigt, wie dies in den humusreichen Guber- 
nien der Fall ist, müsste der Gutsbesitzer sein Land oft um dieselbe Summe 
abtreten, welche kaum den Werth eines gleich grossen Bodens in nördlichen 
Qubemien repräsentiren würde. Davon, dass die Bestimmungen bezüglich der 
Ablösung von unpraktischen Beamten nach der Schablone ausgearbeitet wur- 
den, kam es, dass die Bauern ihre Antheile von den Gutsbesitzern um eine 
50 7o ^uid mehr den Bodenwerth übersteigende Ablösungssumme annehmen 
massten, da es ihnen nicht etwa freistand, einen gesetzlich bestimmten An- 
theil abzulehnen, obgleich die Ablösungssumme den Werth des Bodens viel- 
fach überstieg. In fruchtbaren Gubemien aber trat, wie wir schon sahen, 
oft gerade der umgekehrte Fall ein. 

Durch ein solches , irrationelles Vorgehen der Bureaukratie allein ohne 
Bücksicht auf andere Umstände mussten also recht missliche Verhältnisse 
zwischen den Gutsbesitzern und Bauern geschaffen werden. Im Norden sind 
auf diese Weise oft zwei bäuerliche Generationen zu einer absoluten Armuth 
verurtheilt, indem sie nicht einmal ilire jährlichen Grundentlastungsquoten 
aus ihrem Boden herauszugewinnen im Stande sind und Hungers sterben 
müssten, würden sie zu keinen anderen Verdienstquellen, wie verschiedenen 
Gewerben und Taglöhnerarbeit , greifen können.^ Ihre Lage ist durch die 
Aufhebung der Leibeigenschaft nur schlimmer geworden und den Gutsbesitzer 
müssen sie jetzt mehr denn je für den Urheber ihres Elends ansehen. Auch 
im Süden muss oft zwischen den Bauern und dem Besitzer eine Verbitterung 
entstehen, wenn dieser zur Ablösung nicht schreiten will. 

Es ist freilich nicht gar selten vorgekommen, dass man im Norden 
wie im Süden sich beiderseits durch Billigkeit leiten liess, und man muss 
zugeben, dass besonders in den ersten Jahren nach der Aufhebung der Leib- 
eigenschaft viele Gutsbesitzer durchaus nicht ängstlich ihre augenblicklichen 
Vortheile zu wahren suchten, sondern sich vielmehr zu bedeutenden Opfern 
bereit zeigten, um nur die Sache schnell zu erledigen und doch den Bauern 
ein erträgliches Los zu ermöglichen. Man machte sich nicht selten eine Ehre 
daraus, bei der Erledigung dieser Angelegenheit möglichst viel Energie und 
wenig Egoismus zu zeigen. Später, als der anfängliche Enthusiasmus sich 
abgekühlt hatte, wurde man jedoch häufig gar berechnend und lässt oft nicht 
gern einen geringen, auch nur augenblicklichen Vortheil zu Gunsten der 
Bauern fahren. 



^ Vgl. Eossland. Ausstellangsbericht des W. y. Lindheim 82: Es sind nur 
wenige Theile in Eussland, wo die den Bauern zugetheilten Grundstücke die darauf 
ruhenden Lasten tragen; es soll sogar Gegenden geben, wo diese Lasten fast fünf- 
mal die Bevenue übersteigen. 



6 



82 



Fünftes Capitel. 

Der rassische Bauer. 

Wir erwähnten bereits, dass nach der Aufhebung der Leibeigenschaft 
unter den Bauern die Gremeindeverwaltung dort einzufuhren verordnet wurde, 
wo sie noch nicht bestand. Nun konnte diese Verordnung für alle drei 
Bauemclassen nicht gleichmässig ausgeführt werden, aus dem Grunde, weil, 
wie wir wissen, jede von ihnen in einem anderen socialen Verhältnisse sich 
befand und z. B. die ehemaligen gutsherrlichen Bauern, welche zwar persön- 
lich frei, aber doch vorläufig noch den Herren verpflichtet waren, unter Staats- 
und Kronbauem gemischt wohnen konnten und somit bei der Bildung ihrer 
neuen Gemeinde aus ihnen geschieden werden mussten. Dazu durften nur Ge- 
meinden mit einer bestimmten Zahl von Personen gebildet werden, so dass bei 
einem ziemlich oft vorkommenden Nebeneinanderwohnen verschiedener Bauem- 
classen das eine Dorf zu einer, das benachbarte zu einer andern oder gar die 
eine Hälfte eines Dorfes zu einer und die andere zu einer anderen Gemeinde 
zugezogen werden musste. Daher kam es , dass eine Gemeinde nicht selten 
sich über weite Strecken hinzog und es den Gemeindegliedem sehr schwer, oft 
unmöglich ward, sich an Gemeindeversammlungen, wo über wichtige Interessen 
entschieden wurde, zu betheiligen. Eine dreimalige Umbildung der Gemein- 
den hatte überdies noch den Nachtheil , dass sie eine grosse Unordnung in 
die Eechnungen der Gemeinden und Steuerämter (kaznoC^jstvo) brachte und 
es den neuen Gemeinden beinahe unmöglich machte, bei der Abstellung von 
Eekruten, welche ihnen obliegt, die gesetzliche Eeihenfolge zu beobachten 
und ungesetzliche Abstellungen zu vermeiden. Wie oft mussten irrthümlich 
Abgestellte mit anderen ersetzt werden, wie viele Familien litten dadurch 
empfindlichen Schaden! 

Eigenthümlich ist das Verhältniss der Bauern zur Administration und 
Jurisdiction. Die Friedensvermittler, welche nur als temporäre Organe mit 
administrativer und gerichtlicher Gewalt projectirt waren, verblieben bis jetzt 
mit denselben Functionen. Mit der Einführung der autonomen Landtage und 
Bezirksvertretungen erschien in den Landesausschüsson (zemskya uprävy) eine 
neue administrative Gewalt und mit dem Institute der Friedensrichter eine 
neue richterliche, so dass nun nicht nur Collisionen der in einer und der- 
selben Sphäre wirkenden Organe möglich und sogar sehr wahrscheinlich 
wurden, sondern auch die Bauern vollständig irre werden mussten, wohin sie 
sich in ihren Angelegenheiten zu wenden hätten. Das Gemeindegericht, dessen 
Mitglieder sich für verpflichtet erachten, die Befehle des Gemeindevorstandes 
zu befolgen und den Bauern eifrig ßuthenstreiche zu dictiren, vergrössert 
noch die ohnehin grosse Begriffsverwirrung der Bauern bezüglich ihrer Ver- 
hältnisse zur Administration und Jurisdiction. Es ist für den meist des Lesens 
unkundigen Bauer sehr schwer, den Unterschied der Gewalten des Cremeinde- 
gerichtes, des Polizei-Adjuncten, des Friedensvermittlers, des Landesausschusses 
und endlich des Friedensrichters zu begreifen, da es sogar einem Gebildeten 
nicht leicht ist, alle diese Gewalten stets richtig auseinander zu halten. 
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Damm ist es nicht zu verwundern , dass Gemeindevorstände in ihren 
Handlungen oft zur Willkür greifen und sich des Mittels bedienen ^ zu dem 
die rassische Beamtenschaft, wie wir sahen , sich manchmal zu flüchten ge- 
nöthigt sieht. Diese Willkür der Vorstände ist oft belacht worden, wird jedoch 
als eine natürliche Erscheinung so lange bleiben , als die Begierung es für 
nöthig erachten wird, bei der geringen Durchschnittsbildung der Functionäre 
drei administrative Organe (Friedensvermittler, Landesausschuss und Polizei) 
und drei gerichtliche (Friedensvermittler, Friedensrichter und das Gemeinde- 
gericht), und dazu noch zwei das Schulwesen betreffende Organe (Bezirks- 
schulräthe und Inspectoren der Volksschulen) zu unterhalten. 

Ein Gemeindevorstand hat bei den eigenthümlichen russischen Verhält- 
nissen eine grosse Gewalt. Er hat den richtigen Einlauf der Steuern zu 
überwachen, ihm ist die Gemeindecasse anvertraut, er hat Gemeindebeschlüsse, 
deren Zustandekommen meist mehr oder weniger von ihm abhängt, bei denen 
die Wahrung wichtiger Interessen einzig seiner Ehrlichkeit anvertraut ist, 
auszuführen. Ihm zur Seite steht ein Gremeindesecretär, meist irgend ein ver- 
unglückter Seminarist,^ der sich durch offene Bestechlichkeit und Herrschsucht 
auszuzeichnen pflegt. Nicht selten gelingt es solchen Subjecten, die Leitung 
der Gemeinde- Angelegenheiten ganz in ihre Hände zu bekommen, was ihnen 
nicht schwer fällt, da die Gemeindevorstände gewöhnlich dazu wenig befähigt 
sind. Eine oft wichtige Erwerbsquelle ist die Ausfolgung von Pässen an Ge- 
meindemitglieder , welche sich ausserhalb der Gemeinde ihren Dienst suchen 
und von ihr unter der Bedingung, die auf sie entfallende Steuerquote stets 
pünctlich einzuschicken, entlassen werden. Es gibt eine grosse Zahl solcher 
Leute, die sich durch ihren Verdienst in Städten und Fabriken oder zur 
Arbeitszeit durch Taglohn in den fruchtbaren Steppen des Südens ihre Lage 
zu verbessern suchen und gerne etwas opfern, um nur bald ihre Pässe zu 
bekommen. 

Um Gemeindebeschlüssen Achtung zu verschaffen, um schlechte Zahler 
zu ihrer Pflicht zu zwingen, um missliebige Aeusserungen gegen das Haupt 
der Gemeinde im Keime zu ersticken, überhaupt um jede Unordnung radical 
zu beheben, hat der Vorstand einige Schock Buthenbündel , oft ein paar 
Wagen voll, für den Jahresverbrauch zur Verfügung. Es sollte zwar eine 
Eückenbläue nur infolge Beschlusses des Gemeindegerichtes vorgenommen 
werden dürfen, doch geschieht es gar oft, dass ein solcher Beschluss erst 
nachträglich oder gar nicht eingeholt wird. So berichten die „St. Peter- 
biirgskija Vedomosti" vom Jahre 1872, wenn wir nicht irren in Nr. 102, 
wie der Vorstand der Kologorod'schen Gemeinde ohne Urtheil bei dreissig 
Männer auf einmal so unbarmherzig prügeln liess, dass mehrere von ihnen 
lange krank lagen. Unter den so gesetzwidrig Abgestraften gab es 50- und 
60jährige Männer. Solche Missbräuche der Amtsgewalt sind durchaus nicht 
selten, und wir haben Grund zu glauben, dass noch heutzutage, „am häufig- 
sten nur der Unschuldige geprügelt wird, wenn er keine Mittel besitzt, um 



^ Seminaristen heissen Kinder von Geistlichen, die entweder in bischöflichen 
Seminarien erzogen werden oder doch den Unterricht dort geniessen. 
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sich loszukaafen/' ^ Denn man muss gestehen, dass die neuen Beformen in 
dieser Hinsicht auf die bäuerliche Bevölkerung bis jetzt beinahe ohne allen 
Einfluss geblieben sind. 

Man sollte meinen, ein Gremeindevorstand könne sich grosse Missbräuche 
gegen die Amtsgewalt schon darum nicht erlauben, weil er unter der Con- 
trole des Priedensvermittlers steht. In der That wäre es die Pflicht dieser 
Beamten, das Gebahren in den ihrer Obhut anvertrauten Gemeinden sorg- 
fältig zu überwachen. Meistens sind jedoch diese Herren junge, nicht gar 
reiche Gutsbesitzer, die bei einem Jahresgehalte von 1500 Rubel sich ihr 
Amt möglichst leicht zu machen suchen und regelmässig ihren Einfluss auf 
die Gemeinde darauf verwenden, dass ein Vorstand gewählt wird, der durch 
seine rücksichtslose Energie die Gemeinde im Zaume zu halten und die Noth- 
wendigkeit einer Einmischung des Priedensvermittlers auf das Minimum zu 
reduciren verspricht. Bei solchen Grundsätzen sind sie für Klagen der Ge- 
meinde gegen ihr Haupt gar gern selbst dann völlig taub, wenn der Vor- 
stand bezichtigt wird, er verwende Gemeindegelder nicht recht, wenn nur die 
verschiedenen Steuern rechtzeitig eingetrieben werden. So kommt es, dass 
schon mehrmals in öffentlichen Blättern ausgesprochen wurde, dass ein Ge- 
meindevorstand, der während seiner Amtszeit mit Gemeindegeldem nicht Miss- 
brauch getrieben hätte, zu den seltenen Ausnahmen gehört.* Die Betroffe- 
nen aber müssen sich in ihr Schicksal ergeben oder glauben gar, es könne 
nicht anders sein, und bitten nur zu Gott, ein Vorstand möge sie nur nicht 
gar zu tüchtig rupfen. 

Eine grosse Plage für Gemeinden sind jene Leute, welche durch Geld- 
ausleihen an die Bauern auf Eechnung der zukünftigen Ernte und durch 
eine feste Organisation, die nur eine beschränkte Concurrenz zulässt, den 
Preis landwirthschaftlicher Producte zum Nachtheile der Producenten bestim- 
men. Diese Vermittler zwischen den Kiiufleuten und den Producenten arbei- 
ten oft mit 100 % und sind eine wahre Plage für den Bauer, welcher sie 
mit dem Spitznamen Kulakl (Fäuste) belegt hat, und sind nicht besser als 
ihre Brüder im Geschäfte, die polnischen Juden. Solche Kulaki erwerben sich 
meist ein beträchtliches, manchmal sogar ein grosses Vermögen, während 
ihre Opfer in der ererbten Armuth verharren. Sie sind daher verhasst, wer- 
den jedoch nicht eher beseitigt werden können, bis der Bauer durch die Bil- 
dung eine grössere Selbstständigkeit erreicht haben wird. 

Dort, wo der communale Grundbesitz eingeführt ist, besteht jede Ge- 
meinde aus mehreren Communen. Jede Commune hat einen selbstgewählten 
Leiter und Vertreter in der Person des Stärosta, welcher ebenfalls nicht sel- 
ten seine. Stellung missbraucht. Der communale Grund und Boden wird unter 
die männlichen Mitglieder der Commune jedes Jahr oder erst nach zwei, 
drei Jahren von neuem getheilt. Wenn jemand sich selbst Boden erwirbt, 



* Belinskij im Briefe an Gogolj. 

* „In Russland sind solche Ortschaften schwer zu finden, wo die Bauern durch 
ihre, von ihnen selbst gewählten, bestechlichen Punctionäre nicht beraubt würden 
oder wo in dieser oder jener Form von einer strafbaren Verwendung von Gemeinde- 
geldern nicht die Rede wäre." St. P. V. 17./10. 1873. 
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so kann die Commune darauf, vom communalen Standpuncte ausgehend, kei- 
nen Anspruch erheben. Es ist bereits öfter in national-Ökonomischen und 
sociologischen Werken der Einwurf gegen einen communalen Bodenbesitz 
behandelt worden, dass der Landmann den Boden, den er nur für eine ver- 
hältnissmässig kurze Zeit zu bebauen hat, nicht mit dem aufopfernden Fleisse 
bearbeiten wird, als er es in dem Falle thäte, wenn derselbe sein privates 
Eigenthum wäre. Die Lösung dieser Frage auf theoretischem Wege ist 
schwierig, da „der Vorzug kleiner, eigener Landgüter zu den bestrittensten 
Eragen im Gebiete der Volkswirthschaft gehört."^ Für einen gegebenen 
Fall und eine gegebene Zeit wäre, wie es scheint, die Entscheidung der 
Frage etwas leichter. So zeigt die Erfahrung in Bussland, dass die Mitglie- 
der der Commune recht eifrig darnach streben, sich einen persönlichen Boden- 
besitz zu erwerben. Wenn ihnen dieser Lieblingswunsch in Erfüllung geht, 
bearbeiten sie dieses Land mit viel grösserer Lust und ausdauerndem Fleisse, 
als das von der Commune zugetheilte. Das ist eine Thatsache, die sich wohl 
nicht abstreiten lässt, obwohl sie gegen eine Lieblingsidee einiger russischer 
Slavophilen, welche mit Stolz auf diese Zukunftsform des Besitzes im übrigen 
Europa hinweisen, spricht und auch für jene europäischen Sociologen nicht 
besonders günstig zu lauten scheint, welche nicht selten auf den russischen 
communalen Besitz hinzuweisen lieben. Auch muss constatirt werden, dass 
jetzt in Bussland weder in den gebildeten Classen noch unter den Bauern 
eine besondere Begeisterung für diese Form des Besitzes, wie sie existirt, 
wahrzunehmen ist. 

Wohl hat die rücksichtslose Jagd nach persönlichem Besitz in Europa 
ganz abnorme Zustände geschaffen, für die ein Correctiv zu finden, eines der 
schwierigsten Probleme unserer Zeit, wenn nicht das schwierigste selbst ist, 
und doch möchten wir behaupten, dass gegenwärtig für Eussland das Erwer- 
ben von persönlichem Besitze vielleicht doch vortheilhafter als der rein 
communale Besitz sein könnte. Stände nämlich der russische Landmann auf 
einer höheren Bildungsstufe, hätte er sich eine rationelle Landwirthschaft 
eingerichtet, wäre ihm der Pleiss zur zweiten Natur geworden, was er 
jetzt meist durchaus nicht ist : dann zöge der communale Besitz wahrschein- 
lich kein Sinken der Landwirthschaft nach sich und empfähle sich als jene 
Form des Besitzes, welche, wohl eingerichtet, ein wirksames Präservations- 
mittel gegen ähnliche Zustände, welche in Europa das immer mehr wachsende 
Proletariat geschaffen haben, zu sein verspräche. Dies scheint durch die 
Thatsache bestätigt zu werden, dass deutsche Colonisten an der Yolga sich 
freiwillig nach russischer Art eingerichtet haben und bei ihrem communalen 
Besitze prosperiren. Den russischen Bauer, wie er ist, wird der communale 
Besitz allein kaum zu einer bessern Landwirthschaft zu treiben vermögen, 
imd da das Steigen des Bedürfnisses von Lebensannehmlichkeiten, diesem 
mächtig treibenden Factor eines jeglichen Fortschrittes, bei dem russischen 
Bauer doch vielleicht noch zu gering ist, so kann man auch davon auf eine 
baldige Hebung der Landwirthschaft der Bauern schwerlich schliessen. 



* J. Mill, Pol. Oek. I. 264. (Dr. Th. öomperz'sche Ausgabe, Leipzig 18Ö9.) 
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Nach unserer Meinung könnte dieses Ziel hauptsächlich auf folgende 
drei Weisen erreicht werden : erstens durch eine Umwandlung des comma- 
nalen Besitzes in einen persönlichen und durch eine durch Volks- und Land- 
wirthschafts-Schulen verbreitete Bildung unter den Massen, dann bei Bei- 
behaltung des rein communalen Besitzes durch intensive Verbreitung der Bil- 
dung unter den Bauern und endlich durch eine Combination der beiden ersten 
Fälle, welche, wie bereits erwähnt wurde, praktisch auch wirklich, wenigstens 
in dem Puncte zur Greltung zu kommen beginnt, dass man zum communalen 
Besitz eifrig einen persönlichen zu erwerben sucht. Wir glauben, dass der 
Volksinstinct das Eichtige traf, indem er die Vortheile dieser beiden Systeme 
des Besitzes zu vereinigen sucht. 

Darum sind wir weder für den ersten noch für den zweiten Fall, weil 
der erste wahrscheinlich bei der zu erwartenden Unaufhaltsamkeit bezüglich 
der Bevölkerungszunahme zu einer zu grossen Zerstückelung des Besitzes, 
infolge dessen zur Verarmung und durch diese zur Vereinigung des Land- 
besitzes in den Händen von Capitalisten und zur Schaffung eines bäuerlichen 
Proletariats führen würde. Eine solche traurige Zukunft ist dem kleinen 
Landbesitze in Europa nicht selten vorausgesagt worden und hie und da 
scheint diese Prophetie bereits in Erfüllung gehen zu wollen. Obwohl die 
Expropriation kleiner Landgutsbesitzer noch keine grossen Dimensionen an- 
genommen hat, lässt sich doch die immer häufiger werdende Vereinigung 
kleiner Landgüter in den Händen von Capitalisten kaum abstreiten und man 
hat gar wenige Grarantien, dass in Zukunft diese Tendenz nicht immer mehr 
zur Geltung kommen könnte. 

Im zweiten Falle aber würde die Weckung der Massen durch die Auf- 
klärung allein schwierig und zu langsam sein. Wohl kann man dagegen ein- 
wenden, dass im dritten Falle eine solche Mischung keine Bedingungen für 
eine längere Dauer in sich schliesse und dass aus ihr sehr leicht und wahr- 
scheinlich der rein persönliche Besitz hervorgehen würde. Allein vor dieser 
Metamorphose dürfte den Bauer sein bekannter Conservatismus im Beibehal- 
ten althergebrachter Einrichtungen wenigstens etwas schützen, sodann aber 
könnte man für die Beibehaltung des communalen Besitzes durch Belehrung 
wirken, wie man in Europa für dessen Einführung agitirt, und zwar mit 
einer um so grösseren Hoffnung auf Erfolg, da diese Form des Besitzes ja 
bereits bestehen würde. Erreichte dann das Volk die gehörige Bildungsstufe, 
würde dessen individuelle Thatkraft geweckt werden und erwiese sich der 
communale Besitz dann als eine wirklich heilsame Institution, so müsste in 
diesem Falle der persönliche Besitz dem communalen ohne allen Zwang 
weichen. Dann würde der communale Besitz, welcher in Eussland jetzt nur 
bei einer äusserst geringen Culturstufe des Volkes besteht, jene Feuerprobe 
bestehen, durch die er sich als eine, alle nöthigen Bedingungen der cultur- 
lichen Entwicklung in sich tragende Form des Besitzes erweisen und all- 
gemein wünschenswerth machen würde. 

Werfen wir nun einen kurzen Blick auf den Schauplatz der Commune, 
auf das russische Dorf und das Leben daselbst. Das grossrussische Dorf ist 
womöglich an einem Flusse oder Bache so gelegen, dass sich die Wohnhäuser 
sammt den Stallungen in einem langen Zuge aneinander reihen. Alles ist 
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von Holz gebaut und mit Stroh oder Brettern gedeckt; die Fensterrahmen 
sind häufig hübsch geschnitzt und nicht selten bunt bemalt. An vielen Häu- 
sern ist an der Seitenfronte ein Dachstübchen mit einem zierlichen Balcon 
angebracht. Das Wirthshaus, das Haus des Stärosta und das Postgebäude, 
wenn eines im Dorfe ist, zeichnen sich von den übrigen Gebäuden vorzüglich 
durch ein über dem Hauptthor angebrachtes, durch zwei schlanke Pfeiler 
gestütztes Vordach, die Anfahrt, aus. Am Flusse befindet sich regelmässig 
die Schwitzstube. Wir hatten oft Gelegenheit, zu beobachten, wie gegen 
Abend Männer im natürlichen Costume, halb gesotten, einer nach dem andern 
aus der Schwitzstube hervor und jählings in den Fluss sich stürzten, woraus 
Wolken auffuhren und in kleinen Nebelstreifen über dem Flusse sich hin- 
zogen. Auffallend war es für uns, dass unter den vor Hitze athemlos dem 
Fluss Zueilenden auch Weiber im nämlichen Costume, wie die Männer, sich 
befanden. Zur Klarstellung dieser Thatsache diene jedoch die Bemerkung, 
dass die Vertreterinnen des schonen Geschlechtes nicht jung waren und durch 
eine so ausgezeichnete ideale Hässlichkeit sich hervorthaten , dass sie zu 
allem andern eher als zu sündhaften Gredanken reizen konnten und auch von 
ihrer bärtigen männlichen Umgebung mit auffallender Verachtung behandelt, 
zu werden schienen. 

In einem grossrussischen Dorfe nun gibt es oft nicht einen einzigen 
Baum , dass er im Sommer einen Schatten , im Winter aber einen kleinen 
Schutz gegen Winde und bei einem ausgebrochenen Feuer eine , wenn auch 
geringe Wehr gegen dessen Verbreitung leisten würde ; sehr selten sieht man 
einen kleinen Blumengarten. Darum ist, wenn ein Feuer ausbricht, bei dem 
Mangel an Feuerspritzen an ein Loschen meist gar nicht zu denken. Wir 
sahen in einer Sommernacht ein grossrussisches Dorf bei Vladimir brennen. 
Es war vollkommene Windstille und doch ward das ganze Dorf beinahe in 
einem Augenblicke zu einem Flammenmeer, weil das Baumateriale schon durch 
die Sonnenhitze fast bis zur Entzündung erhitzt war. Man rettete nur eini- 
ges Vieh, das übrige war verloren. Man hörte dessen, durch die Todesangst 
modulirtes , eigenthümlich ergreifendes Brüllen , Kinder und Weiber weinten 
dabei laut , nicht so sehr wegen des materiellen Verlustes , als aus Mitleid 
mit dem armen Vieh, und Männer musste man mit Gewalt zurückhalten, dass 
sie sich zur Bettung ihres Viehes nicht in die offenste Todesgefahr stürzten. 
Als das Gebrülle verstummt war, schauten die Bauern der Zerstörung mit 
jener fatalistischen Ergebung ins Schicksal zu, welche dem Grossrussen eigen- 
thümlich ist, ihn aber darum zur orientalischen, beschaulichen Unthätigkeit 
und Sorglosigkeit nicht verdammt, sondern nur bewirkt, dass er ob des ihn 
drückenden Ungemachs nicht zusammenbricht, sondern wenn das Gewitter 
vorübergezogen, sich wieder mit frischer Kraft zu erneuerter Thätigkeit 
emporschnellt. 

Feuerbach bemerkt irgendwo, alle Welt sei bei einem Brande prak- 
tisch ungläubig, verlasse sich nicht auf überirdische Hilfe und suche zu 
retten, was noch zu retten ist. Diesem Ausspruche des Philosophen scheint 
jedoch die nicht selten beobachtete Praxis russischer Bauern offenbar zu 
widersprechen. Wenn nämlich ein Feuer ausbricht, eilen die Bauern, statt 
zu löschen^ solange noch eine Möglichkeit, das Feuer zu bewältigen, gegeben 
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ist, zu ihrem Geistlichen und in die Kirche nach den Heiligenbildern und 
dem Weihwasser und ziehen dann, den Priester in ihrer Mitte, zur Feuer- 
stelle, um auf diese Weise die yerwtLstende Naturgewalt zu bannen, was 
freilich regelmässig erst dann gelingt, wenn das letzte brennbare Object ihr 
anheimgefallen ist. 

Obgleich in mehreren Gubemien durch Landtagsbeschlüsse die zwangs- 
weise Assecuranz der bäuerlichen Gehöfte beschlossen worden ist, die Prä- 
mie aber als Zuschlag zu den von den Landesausschüssen behobenen guber- 
nialen Beiträgen eingehoben wird, so ist im grossen und ganzen dem Bauer 
damit doch nicht viel geholfen. Denn die Versicherungssumme muss wegen 
üeberbürdung der Bauern so gering angeschlagen werden, dass deren Aus- 
zahlung dem Bauer nur eine Unterstützung, nicht aber den vollen Schaden- 
ersatz leisten kann. Dazu sind die Peuersbrünste so häufig und so verhee- 
rend, dass die Landesausschüsse, in deren Händen dieses Versicherungswesen 
sich befindet, stets einen Bankerott ihrer Anstalt fürchten müssen. Die grosse 
Zahl der Brände erklärt sich ausser dem bereits Angeführten auch noch 
daraus, dass sie sehr häufig aus Bache angestiftet werden und geradezu den 
Charakter einer nationalen Bachausübung angenommen haben. Es gab eine 
Zeit, und sie ist nicht fem, wo man die zahlreichen Brände den unglückli- 
chen Polen zuschrieb und jeden wüthend verfolgte, der sich zufällig in der 
Gegend befand. Jetzt fällt es niemandem ein, den Polen die Schuld zuzu- 
schieben, schon deshalb nicht, weil es jetzt unter der grossrussischen Bevöl- 
kerung deren wenige mehr gibt, der rothe Hahn aber doch vielleicht häufiger 
denn je auf den Dächern hüpft. Berücksichtigt man dazu die häufigen Feuers- 
brünste in den Städten, die zwar nach der Einführung von Feuerwehren in 
Abnahme begriffen, aber dennoch jährlich noch zahlreich sind, und nimmt noch 
die Waldbrände dazu, welche jedes Jahr eine grosse Anzahl von Desjatinen 
vernichten: so findet man, dass das Nationalveimögen durchs Feuer jährlich 
um 20 — 40 Millionen auf diese Weise vermindert wird. 

Der Kleinrusse zeigt schon in der Art der Ansiedlung mehr Indi- 
vidualität als der Grossrusse. In einem kleinrussischen Dorfe sind die Häu- 
ser (chäty) zerstreut, gewöhnlich von Fruchtbäumen umgeben und von einer 
blendenden Weisse. Denn der Kleinrusse hält im Gegentheile zum Gross- 
russen viel auf Reinlichkeit und weisst fleissig die hölzerne, mit Thon bewor- 
fene Chäta, deren Inneres ebenfalls von der Eeinlichkeit des Besitzers zu 
zeugen pfiegt und auch, wie das grossrussische Haus, nebst den unvermeid- 
lichen Heiligenbildern in der Ecke einen grossen Ofen mit herauslaufenden 
breiten Gesimsen, auf denen man sich im Winter mit besonderer Vorliebe zu 
placiren pflegt, hat. Bei dem Hause des Kleinrussen findet man auch nicht 
selten einen kleinen Blumengarten, welchen irgend eine hübsche, gemüthliche 
Kleinrussin pflegt. Der fruchtbare Boden der Ukraina lohnt die nicht schwere 
Arbeit reichlich, darum ist der Kleinrusse gern müssig und singt dann seine 
melancholischen Dümy vom ehemaligen freien Kosakenthum und den Kriegen 
mit den Ungläubigen und den Polen, üeberdies ist der Hang zum Witzeln 
in ihm sehr entwickelt und seine Witze treffen oft recht gut die Unterjocher 
der Ukraina, die Moskalen ; denn der Gegensatz zwischen diesen so nah ver- 
Tfandten Stänunen besteht noch immer, obwohl er alles Schroffe bereits verlor. 
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Die Lieblingsspeise der Kleinrussen sind die Galüdkiy eine Art gut abgeschmal- 
zenen gekochten Teiges, und im Sommer die saftigen Arbussen der Ukraina, 
die daselbst in grosser Menge gerathen und von einer ausgezeichneten Qua- 
lität sind. Bekannt ist die seltene, begeisterte Hingebung der Kleinrussen, 
der gebildeten wie ungebildeten, an ihre liebe Ukraina, wo Milch und Honig 
fliesst und ein so lieder- und humorreiches, gastfreundliches Volk lebt. 

Die Weissrussen zeichnen sich von ihren Brüdern, den Moskalen und 
Kleinrussen, dadurch aus, dass sie selbst und ihre Dörfer den Stempel einer 
drückenden Armuth und eines langen Druckes , der ihre Kraft endlich brechen 
musste, an sich tragen und allen Uebeln unterworfen sind, welche Mangel 
an Energie und Selbstständigkeit, gepaart mit Unwissenheit, mit sich zu ziehen 
pflegen. In neuester Zeit sind ihnen durch die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft die Bedingungen gegeben, unter denen sie sich hoffentlich allmälig aus 
ihrer traurigen Lage werden herauszuarbeiten vermögen. 

Ein den Bauern aller dieser drei Stämme gemeinschaftliches Uebel ist 
die Vorliebe für die Vödka. Diese Leidenschaft zehrt nicht wenige Kräfte des 
russischen Volkes auf. Massig genossen ist die Vödka in Eussland wegen 
der klimatischen Verhältnisse eine wahre Wohlthat, sie ist unentbehrlich. 
Ein besonders starkes Umsichgreifen dieses Lasters wollen viele seit der 
Aufhebung der Leibeigenschaft bemerkt haben, insbesonders sind es die ehe- 
maligen ,, väterlichen Beschützer" der Bauern, welche ihnen aus dieser 
Schwäche mit einer gewissen Lust den vollständigen Euin vorherzusagen lieben. 
Erwägt man jedoch die Sache genauer, so wird man solche traurige Schlüsse 
kaum aus ihr ziehen können. Der viele Jahrhunderte hindurch geknechtet 
gewesene Bauer wurde endlich frei. Ist es zu verwundem, dass die neue 
Atmosphäre, in der er nun athmet, ihn übermannt und er gewissermassen 
freiheitstrunken wird und in diesem halb unzurechnungsfähigen Zustande, der 
Jahre lang dauern kann, die neue Freiheit nicht weise benützt? Ist das 
nicht vielmehr ganz natürlich? Kann es für Denkende zweifelhaft sein , dass 
das grosse Uebel, die Leibeigenschaft, noch nach ihrer Aufhebung Opfer 
verlangen und in Personen, welche alles individuellen Haltes durch dieselbe 
beraubt worden, oft auch finden muss? Aehnliche Erscheinungen hat jede 
üebergangsperiode aufzuweisen. Sie sind betrübend, berechtigen uns aber zu 
jener Verzweiflung durchaus nicht. 

Wenn dieser Freiheitsrausch vorüber sein und normale Zustände ein- 
treten werden, dann erst werden die russischen Bauern zu beweisen haben, 
dass sie ihre Freiheit zu benutzen verstehen. Wir wenigstens zweifeln keinen 
Augenblick an der glücklichen Beendigung dieser Üebergangsperiode und 
werden in dieser Zuversicht durch die in neuester Zeit im Leben der Bauern 
zu Tage tretenden Erscheinungen immer mehr bestärkt. Zur Bekämpfung 
dieses Uebels ergreifen die von ihm zunächst Betroffenen die Initiative. In 
einigen östlichen Gegenden beschliesst eine Commune nach der anderen die 
Aufhebung der Spelunken, in denen man bis jetzt der Trunkenheit fröhnte, 
und an deren Stelle errichtet man Theevereine, welche die Bauern in freien 
Stunden, besonders im Winter, zur Besprechung ihrer Angelegenheiten ver- 
einen sollen. In anderen Gubernien wird durch Communen die Zahl der 
Branntweinschenken bis auf eine beschränkt und häufig überdies beschlossen, 
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die Vödka nicht in der Schenke zu trinken , sondern dieselbe sich nach Hause 
bringen zn lassen. Letzteres ist fdr die Abnahme der Trunksucht sehr wichtig, 
weil unter russischen Bauern, wie in Nordamerika, die Sitte, sich wechsel- 
seitig zu tractiren, stark im Schwünge und der eigentliche Grrund der Trunk- 
sucht ist. Der Bauer kommt in die Schenke, um ein Gläschen zu trinken, 
dort trifft er Nachbarn, die ihn sofort tractiren, was er nicht ausschlagen 
darf; es erwächst so für ihn die Pflicht, mit gleicher Münze zu bezahlen, und 
der anfangs beabsichtigte Erholungstrunk kann sehr leicht in ein wüstes Gre- 
lage ausarten. 

Dieser Kampf gegen das tief eingewurzelte Nationalübel ist kein leichter, 
auch wird es dort, wo er bereits siegreich durchgeführt zu sein scheint, 
wahrscheinlich EückfäUe geben, dennoch muss er mit einer um so grösseren 
Freude begrüsst werden, weil er von einer Classe unternommen wird, welche, 
dem patriarchalischen Zustande noch nicht ganz entwachsen, nun die ersten 
freien Schritte versucht und dabei all' der zahlreichen Hilfsmittel entbehrt, 
welche in civilisirtem Ländern Europa's einen solchen Entschluss fördern 
müssten, wo aber von etwas Aehnlichem wenig zu hören ist. Es dürfte nicht 
zu viel gesagt sein , wenn wir aus solchen Thatsachen auf eine, nach Erwä- 
gung aller Umstände sogar etwas überraschende Fähigkeit der russischen 
Bauern zur Selbstständigkeit und Civilisation schliessen wollten. Aus "dem 
Gesagten nun und daraus, dass mehrere russische Beligionssecten, besonders 
die elf Millionen zählenden Altgläubigen (raskölniki)' durch Massigkeit sich 
auszeichnen; wird die Berechtigung zur Erwartung ersichtlich sein, dass das 
verschriene Uebel der Trunksucht vielleicht schon in naher Zukunft seinen 
jetzigen Charakter verlieren wird. Viel dürfte dazu auch der von Jahr zu 
Jahr schnell steigende Consum von Bier, welches auch die Bauern hie und 
da der Vödka vorzuziehen beginnen, wie wir in einem Dorfe bei Chärkov 
uns selbst überzeugten, beitragen. Wenn wir nicht irren, stieg der Biercon- 
sum in Eussland, welcher im Jahre 1871 nur drei Millionen russische Eimer 
betrug, im Jahre 1872 bereits auf sieben Millionen Eimer. 

Ein anderes Uebel ist der Sanitätszustand der Landbevölkerung. Dass 
er nicht gar befriedigend sein kann, darauf weist schon das Verhältniss der 
Aerzte, Feldscherer und Krankenhäuser zur Bevölkerung auf das bestimmteste 
hin. Nach einer Notiz des „Gölos** vom laufenden Jahre kommt nämlich in 
Eussland ein Arzt auf je 17.800 Einwohner (in Italien besteht das Verhält- 
niss 1 : 2280), im Bezirk Cerdyn der Perm'schen Gubemie ist das Ver- 
hältniss gar 1 : 60.000. Ein Feldscherer kommt in Eussland auf 12.000 
(in Europa auf 3180) Menschen, ein Krankenhaus auf 175.000, ein Pindel- 
haus auf 1,350.000, ein Geburtshaus auf 6,000.000 Einwohner. Ein mili- 
tärisches Hospital dagegen rechnetj^man auf nur 5000 Mann. So ungünstig 
lauten die Ziffern sogar jetzt, nachdem durch Uebertragung des Kranken- 
hauswesens an die Landtage respective an ihre Ausschüsse beinahe in allen 
Gubernien wohleingerichtete Krankenhäuser zu Stande gebracht worden sind. 
Der hauptsächliche Grund eines solchen Mangels an Aerzten liegt wohl in 
dem geringen Verdienst, den ein Bezirksarzt erwarten kann, indem sein Gehalt 
nur gering ist, ein Nebenverdienst aber aus dem Grunde kaum in Aussicht 
steht, weil die Bauern gewöhnlich erst dann die Hilfe eines Arztes bean- 



91 

sprachen (wenn sie überhaupt an ihn sich wenden), nachdem alle Hilfe zu 
spät ist, die Beichen aber sich Aerzte aus der Gubernialstadt in der Mei- 
nung herbeizurufen pflegen, dass ein Bezirksarzt, der sich mit einem schlech- 
ten Verdienst begnügen müsse, unmöglich seine Sache gut verstehen könne. 

Darum bleibt jeder Arzt lieber in der Gubernialstadt, bis ihn die 
äusserste Noth unter die Landbevölkerung treibt, was selten der Fall ist, 
weil sogar eine schlechte Praxis in der Gubernialstadt gewöhnlich mehr ab- 
wirft, als eine gewöhnliche Bezirksarztstelle. In Bezirksstädten, welche durch 
Industrie eine Bedeutung gewonnen, oder auch in Ortschaften, wo grosse 
Fabriken sich befinden, hat der Arzt natürlich eine gute Stellung. In der 
kleinen Grubemialstadt Vladimir (bei 25.000 Einwohner) gab es im Jahre 
1871, wenn wir nicht irren, sechs Aerzte, deren jährliche Verdienste zwischen 
2000 und 10.000 Rubel schwankten. Denn man bezahlt dem Arzte die Visite 
durchschnitlich mit 1 ^/^ Bubel, die Armen aber, welche einen solchen Betrag 
nicht erschwingen könnten, bekommen Arzneien und Behandlung im Landes- 
Krankenhause umsonst. Das Honorar renommirter Aerzte aber schwankt zwi- 
schen 3 und 25 Bubel für die Visite, höhere Beträge als 25 Bubel werden 
nur ausnahmsweise bezahlt. Hohe Honorare werden natürlich nur in reichen 
Städten nicht selten gegeben und sind daher möglich, weil der Busse stets 
den besten Arzt haben will und so die guten Aerzte verwöhnt. Der Ueber- 
muth solcher Herrn wächst aber auch immer mehr und es soll in Moskau 
der Fall vorgekommen sein, dass ein solcher Mensch, als ihm eine nicht gar 
reiche Familie für einige Minuten , welche seine Visite in Anspruch nahm, 
eine Zehnrubelnote anbot, dieselbe ostentativ dem Bedienten des Hauses für 
Cigaretten offerirte. Günstig für die Aerzte ist auch der Umstand, dass 
während noch vor wenigen Jahren fast in ganz Bussland die Sitte herrschte, 
dass ein Arzt, wenn ein Kranker zu ihm ins Haus kam, kein Honorar für 
seinen ärztlichen Beistand verlangen durfte, wollte er nicht die öffentliche 
Meinung gegen sich aufbringen, jetzt hingegen dieser Usus immer mehr ab- 
nimmt und für diesen Fall das durchschnittliche ärztliche Honorar per ein 
Babel immer mehr in Aufschwung kommt. 

Der Gehalt eines gewöhnlichen Militärarztes beträgt ungefähr 800 Bubel, 
wobei, da das Militär meist in Dörfern oder kleinen Städten stationirt ist, 
auf einen namhaften Nebenverdienst selten gerechnet werden darf. Darin liegt 
einer der Hauptgründe, dass die Einwanderung fremder Aerzte und ihr Ein- 
treten zum Militär so selten ist. Es ist jedoch zu hoffen, dass das immer 
mehr gefühlte dringende Bedürfniss von Aerzten auf die Erhöhung ihres 
Gehaltes , besonders in den Bezirksstädten , bald entscheidend einwirken und 
dann die Zahl der Studirenden an den medicinischen Facultäten, die schon 
jetzt sehr zahlreich besucht sind, noch bedeutend steigen werde. 

Eine Vermehrung der Bezirksärzte würde nicht nur auf den sanitären, 
sondern auch auf den culturlichen Zustand der Bevölkerung einen wohlthätigen 
Einfluss ausüben. Das Volk würde nämlich allmälig zu den Aerzten Ver- 
trauen fassen und die vielen Quacksalber und Quacksalberinnen, bei denen 
es jetzt Hilfe zu suchen pflegt, endlich aufgeben. Bis jetzt aber machen 
diese Betrüger durch ihre Gebete und Sprüchlein, durch ihre Kräuter und 
verschiedene andere Albernheiten recht blühende Geschäfte, bei denen jedoch 
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die Zahl chronisch Kranker und solcher, die ihre Krankheiten auf die Kinder 
fortpflanzen, rasch zunimmt. In dieser Hinsicht sind in letzterer Zeit wahr- 
haft schauderhafte Thatsachen zu Tage gefördert worden. Besonderes Auf- 
sehen machte ein im Jahre 1870 in den „Mosk. Vedomosti" abgedrucktes 
Schreiben eines gewissen Dr. Fet, worin er die sanitären Zustände einiger 
Gubemien schildert und endlich zu dem Ausspruche gelangt, dass die Bevöl- 
kerung ganzer Gubemien buchstäblich bei lebendigem Leibe verfault. Ein so 
entsetzliches Umsichgreifen ansteckender Kränkelten erklärt sich daraus, dass 
die Arbeiter in den Fabriken der Centralgubernien im Falle einer Ansteckung 
die Krankheit zu verheimlichen, sich der Visitation zu entziehen und nur schnell 
in ihre Heimat zu entkommen suchen, wo sie sich von Quacksalbern behandeln 
lassen. Diese nun suchen der Krankheit durch verschiedene abergläubische 
Formeln Einhalt zu thun, erlauben den Patienten den Genuss geistiger Ge- 
tränke und andere Unenthaltsamkeit, so dass endlich das Dorf, wo es solche 
Kranke vielleicht bisher nicht gab, angesteckt wird. Da nun für ein ganzes 
Dorf Hilfe schwer zu leisten ist und diese auch nicht am gehörigen Orte 
gesucht, ja die Krankheit möglichst verheimlicht wird, so nimmt sie allmälig 
die schlimmsten Formen an, bis endlich die von Dr. Fet erhobene traurige 
Thatsache nicht mehr verheimlicht werden kann. 

Die Enthüllungen des Dr. Fet machten , wie gesagt , ein gewaltiges 
Aufsehen. Leitartikel wurden darüber in den ersten Zeitungen geschrieben 
und die Eegierung zu einer schleunigen Untersuchung der Sache und Hilfe- 
leistung aufgefordert. In der That beeilte sich die Regierung eine Com- 
mission einzusetzen, die jedoch ihren Bericht so abfasste, dass sie den An- 
gaben des Dr. Fet hie und da zu widersprechen schien , der Sache nach 
aber sie bestätigte. Dass die Commission die Sachlage möglichst ungefährlich 
darzustellen suchte, ist für den Kenner russischer Zustände leicht begreiflich. 
Die Commission wurde vom Medicinalrathe auf Befehl der Eegierung ent- 
sendet. Durch eine volle Bestätigung der Dr. Fet'schen Angaben hätte nun 
der Medicinalrath, die oberste Aufsichtsbehörde über die sanitären Zustände, 
sich selbst getroffen fühlen und befürchten können, dass er sich gar einen 
kaiserlichen Tadel zuzuziehen die Gefahr laufe. Aus diesem Grunde wurde 
wohl der Bericht so nichtssagend und farblos abgefasst, denn „bei uns (in 
Eussland) schrecken nicht die thatsächliche Lage, nicht jene traurigen Um- 
stände, auf die man hinweisen will, sondern jene Worte, welche man 
dabei gebraucht."^ Uebrigens hatte die Sache wenigstens den Erfolg, 
dass die Vorschrift, Fabriksarbeiter und Arbeiterinnen erst nach sorgfältiger 
Visitation in ihre Heimat zu entlassen, erneuert wurde. 

Die sanitäre Lage der Landbevölkerung, schon an sich traurig genug, 
wird bei dem Ausbruche einer epidemischen Krankheit unverhältnissmässig 
schlimmer als anderswo und die Wirkung der Krankheit verheerender. Denn 
man pflegt die Epidemie als eine Strafe Gottes anzusehen, glaubt durch 
Gebete seinen Zorn abwenden zu können, und strömt in die Kirchen, Gesunde 
und Kranke, die noch gehen können, alles untereinander gemischt, wodurch 
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natürlich die Epidemie an Intensität nur gewinnt. Die Belehrung kommt 
da gewöhnlich zu spät, die aufgeregten Volksmassen sind für sie nicht 
empfänglich, selbst polizeiliche Massregeln erweisen sich meist als unwirksam. 
Dabei kommt die Bevölkerung oft auf sonderbare Einfälle, die comisch ge- 
nannt werden müssten , wären sie in der That nicht so betrübend. So wurde 
während der Cholerazcit des Jahres 1870 Öfters in den Zeitungen berichtet, 
wie Bauern , um von der Epidemie loszuwerden , ihren Geistlichen geradezu 
zwangen, im vollen Ornate und mit den üblichen Ceremonien einen Popanz, 
der das schlimme Weib, die Cholera, vorstellen sollte, zu begraben. 

Bekanntlich hat Bussland eine dünne Bevölkerung und man sollte er- 
warten, dass schon vom Gesichtspuncte des staatlichen Egoismus allein jedes 
Menschenleben daselbst einen grosseren Werth habe, als es ihn anderswo zu 
haben braucht. Thatsachen jedoch sprechen, wie wir sahen, dagegen. Zu dem 
diesbezüglich Angeführten erlauben wir uns noch auf den bekannten Umstand 
hinzuweisen, dass die Sterblichkeit der Kinder im ersten Kindesalter sehr gross 
ist, ja die grOsste in Europa sein dürfte. Man thut eben gar nichts, um die 
Eltern zu einer bessern Behandlung der im zartesten Alter stehenden Kinder 
zu vermögen. Die Geistlichkeit, von der man in dieser Hinsicht einen Einfluss 
auf die Bevölkerung erwarten sollte, thut gewöhnlich nichts, und so gehen 
jährlich viele Tausende von jungen Menschenleben durch Unwissenheit und 
Eobheit zu Grunde. 

Weiter möchten wir nicht unerwähnt lassen, dass die Gutsbesitzer 
(manchmal auch Geistliche) meist kleine Apotheken mit erprobten Mitteln 
gegen Krankheiten , die nicht eine absolut ärztliche Behandlung erheischen, 
besitzen und diese Arzneien gern umsonst an jene verabreichen, welche sich 
darum an sie wenden. Wir sahen oft wahre Jammergestalten in Begleitung 
irgend einer Frauensperson ins Haus des Gutsbesitzers hineingewankt kom- 
men. Sie wendeten sich nämlich regelmässig erst dann an den Gutsbesitzer, 
wenn sie sich endlich überzeugt hatten, dass die Künste der Quacksalber 
doch nicht helfen wollten. Wahrhaft bewunderungswürdig und ergreifend ist 
die Resignation, mit welcher der russische Bauer die schwersten physischen 
Leiden zu ertragen vermag. Man sieht, dass er entsetzliche Qualen leiden 
muss, aber über seine Lippe kommt keine Klage, kein Jammern wird laut, 
nur in Momenten der höchsten Pein stöhnt er leise oder lispelt sein : 
„Gröspodi!" (o Herr!) Selbst den Tod, gegen den er, wie jedes lebende Wesen, 
nicht ganz gleichgiltig sein kann, erträgt er, sein Herannahen sehend, mit 
ßuhe , und da hat der ungebildetste russische Geistliche so viel Tact, dass er 
mit einigen Worten oder einem kurzen Gebete zu trösten und zu erheben, 
nie aber zu schrecken sticht, was dem katholischen Geistlichen nicht immer 
nachgerühmt werden kann. 

Zur Verschlimmerung der sanitären Zustände trägt endlich manches 
die Kost der Bauern und die strenge Ausübung des Fastengebotes bei. Eine 
Art Sauerkrautsuppe (söi) auf Wasser gekocht und dann mit Schmalz oder 
Speck oder anderen Substanzen vermacht, und verschiedene Arten von Brei, 
z. B. aus Gerste, . Heidekom, Hirse, mit Butter oder Schmalz oder sogar mit 
einem schlechten Oel vermacht, sind die Hauptspeisen des russischen Bauers. 
Während der verschiedenen Fasten geniesst er nichts, was von irgend einem 
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wannes Blut habenden Thiere herrührt, nicht einmal Milch oder Eier, und 
sogar kein Brod, in dem sich die beiden letzteren Artikel befinden. In der 
Sommerfastenzeit von Peter und Paul gemessen Arbeiter oft nichts als kleine 
frische Gurken mit Salz und Brod, trinken dazu den Kvas/ verkühlen sicli 
natürlich häufig den Magen und erkranken zu Dutzenden auf einmal. Unter 
den gebildeten Classen, zu denen Eaufleute nicht zu zählen sind, wird die 
Faste nicht mehr streng beobachtet, dennoch aber im ganzen strenger als 
im übrigen Europa, hat jedoch wenig den Charakter der Entbehrung, da 
man sich durch ausgezeichnete Fische, an denen Bussland so reich ist, recht 
gut für das Enthalten von Fleischspeisen entschädigen kann, wie es die 
weisse Geistlichkeit während der Faste zu thun pflegt, während die schwarze 
das Fasten immer beobachtet. Dagegen suchen die untern Classen nach Be- 
endigung der Faste für die Zeit der Entsagung sich reichlich zu entschädigen 
und essen und trinken oft so lange und so viel, bis sie davon krank werden 
und man sich wundern muss, dass solche Fälle nicht häufiger vorkommen. 

Wollte man aus der strengen Beobachtung des Fastengebotes auf eine 
tiefe Religiosität des russischen gemeinen Volkes schliessen, so würde man 
irren. Diese Behauptung dürfte die hergebrachte Meinung von der Eeligiosität 
der Massen in Eussland gegen sich haben, daher bedarf sie einer Erörterung. 
Die Innerlichkeit der christlichen Lehre konnte, wie wir bereits in der Ein- 
leitung sahen, in Russland nie rechten Boden gewinnen. Das Christenthum 
wurde nach dem Beispiel von Byzanz vielleicht schon bei seiner Einführung 
viel zu äusserlich, nur seiner Symbolik nach aufgefasst. Gewiss ist, dass es 
bald in reine Aeusserlichkeit , in ein das Auge blendendes, aber den Geist 
nicht genug bildendes und erhebendes Ceremonienwesen überging. So fasst 
seine Religion der russische Bauer der Staatskirche auf, und in dieser Auf- 
fassung kann er es bis zu einem gewissen Fanatismus bringen. Daraus erklärt 
sich seine übertriebene Verehrung der Heiligenbilder, die bei ihm oft ganz 
nahe an Idolatrie gränzt, wessen wir uns selbst zu überzeugen Gelegenheit 
hatten. In Russland geniesst das Madonnenbild des Fleckens Bogoljübovo bei 
Vladimir eine grosse Verehrung. Jährlich wird es unter grossem Gepränge 
nach Vladimir gebracht. Zu diesem grossen Feste strömen Pilger aus ganz 
Russland herbei und sind überglücklich, weim sie das Bild gesehen haben. 
Bei einem solchen Feste mischten wir uns absichtlich unter das Volk, das 
vor der Kathedralkirche während des Gottesdienstes mit Ehrfurcht den Kivöt, 
einen Glasschrank, worin das heilige Bildniss, welches damals ausgehoben und 
in die Kirche getragen wurde, sich beim Transportiren befand, umstand. 
Zwischen zwei Bauern entwickelte sich nun folgendes Zwiegespräch: 

,Hat die Mutter Gottes auf der Reise ausgeruht (otdychäla li Bogo- 
rödica na doröge)?* 

„Ja wohl, sie hat ausgeruht (otdychäla).*' 

,Wievielmal (sköljko raz)?' 

„Dreimal (tri razä)." 

Wir zweifelten nicht, dass man in diesem Falle, in einer sonderbaren 
Vermischung der Begriffe, das Bild für die Mutter Gottes selbst hielt, brachten 



Ein aus Mehl mittels eines Gährungsstoffes bereitetes Getränke. 
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jedoch am nämlichen Tage die Sache in einem Kreise gebildeter Bussen zur 
Sprache, und man pflichtete unserer Auffassung allgemein bei, selbst ein 
Greistlicher , der sich in der Gesellschaft befand, widersprach weht und be- 
merkte nur, dass auch bei den Katholiken die nämliche Auffassung vorkomme. 
Wir glauben, dass letzteres wirklich möglich ist, dass es jedoeh unseres 
Wissens nicht so allgemein wie in Bussland vorkommt. 

Daher rührt auch die grosse Yerehmng der Beliquien. 

Bass die christliche Lehre unter den Bauern nur mehr eine äusserliche 
Auffassung findet, dass bestätigt auch die im Jahre 1870 in den „Mosk. 
Yedomosti^' in einem Leitartikel zugestandene Thatsache, bezüglich welcher 
es heisst, dass Hus auf seiner Beise nach Constanz in Baiem zu seiner 
grossen Verwunderung Leute fand, denen die zehn Gebote unbekannt waren, 
dass aber unter dem russischen Volke nicht nur häufig solche vorkommen, 
welche die zehn Gebote nicht wissen, sondern auch solche, welche nicht einmal 
das Vaterunser beten können. Das Moskauer Blatt kann man einer Anti- 
pathie gegen die russische Staatskirche gewiss nicht zeihen, wenn es die 
Thatsache anerkennt, dass dem Volke im allgemeinen die christliche Lehre 
ganz unbekannt ist. Für den Bauer sind die Ceremonien, deren Verständniss 
man von ihm gewiss nicht erwarten kann, die Hauptsache, seine Andacht 
drückt sich gewöhnlich in zahllosen Bekreuzungen und Bufen: „Göspodi po- 
miluj!" (Erbarme dich, o Herr!) aus. Dass der Bauer aber mitunter auch aufs 
Aeusserliche nicht gar viel Gewicht zu legen im Stande ist, das beweist sein 
charakteristisches Sprichwort, welches über die Heiligenbilder sich also ergeht: 
„Taugt es (das Heiligenbild), so soll man vor ihm beten, taugt es nicht — 
Häferl damit zudecken."^ 

Charakteristisch ist ebenfalls die traditionelle Verachtung, mit welcher 
der Landmann auf den Popen sieht. Man lese nur russische Volksmärchen 
oder lasse sich vom ersten besten Bauer eines vom Popen erzählen, so wird 
man sich überzeugen, dass das Volk seine Greistlichen und ihre Frauen als 
Typen von XJnmässigkeit im Essen und Trinken, von Habsucht, Scham- und 
Sittenlosigkeit mit einem trefflichen Humor stigmatisirt. Wie jedoch z. B. die 
Slovenen ihr Sprichwort, dass die Hölle mit Pfaffenkäppchen gepflastert sei, nicht 
hindert, die Geistlichen ohne Eücksicht auf ihre menschlichen Schwächen als 
Vermittler zwischen sieh und der Gottheit anzusehen, so machen es auch die 
Bussen in ihren Anforderungen an die Geistlichkeit bezüglich der Erfüllung 
gewisser religiöser Ceremonien, die sie für sehr wichtig halten. Diese Unter- 
scheidung zwischen Person und Sache beweist wohl, wie der Mensch sogar 
auf einer so niederen Stufe das Bedürfniss nach etwas Höherem, das ihn 
über die Thierwelt erheben soll, besitzt. 

Sogar für ihre abergläubischen Capricen nehmen die russischen Bauern, 
wie wir sahen, als wir die Beerdigung des Cholera- Weibes erwähnten, ihre 
Geistlichkeit in Anspruch. Und sie zeigt sich in solchen Fällen, wie es auch 
bei der katholischen der Fall ist, sehr willfährig und kümmert sich nicht 
viel um eine solche Vermischung von Beligion und Aberglauben. Aus vielen 



* Eussisch: Goditsja — molit'sja, ne goditsja — goräki pokrivaV ! 
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hierher gehörigen Fällen wollen wir nur einen anführen. Wenn eine Pran 
gebären soll, eilt der Mann zum Geistlichen um ein kräftig Gebetsprüchlein, 
das er auch um zwei, drei Kopejken von ihm erhandelt, wornach der Geist- 
liche spricht : „Halte deine Kappe, und ich werde das Gebet hineinsprechen." 
(Nachdem er es gesprochen:) „Drücke die Kappe fest zu, trage das Gebet 
nach Hause und übergib es der Gebärenden."* Der Bauer eilt nun nach 
Hause und schüttet das Gebet über die Kreissende zu ihrem grossen Tröste 
aus der Kappe heraus. 

Auch die von Jahr zu Jahr wachsende Zahl religiöser Secten beweist 
wohl nur, wie gross das Bedürfniss nach Forschung im Volke sei, wie sehr 
es selbstständig eine befriedigende Lösung der für dasselbe wichtigsten Fra- 
gen zu finden suche und wie wenig es durch die Staatskirche befriedigt 
werde. Denn wenn ein so conseryatives Element, wie es eine ungebildete 
Volksmasse stets ist und sein wird, sich an eine selbstständige Lösung für 
dasselbe so wichtiger Fragen einmal wagt, so muss angenommen werden, 
dass diesem Schritte stets eine lange Gährung in der Masse vorausgehe und 
die Staatskirche im ganzen schon etwas früher als die neue Secte sich bildet, 
in denen keine wahren Anhänger besitzen könne, welche sich später von ihr 
trennen. Bemerkenswerth ist der Umstand, dass recht viele von den auf- 
getauchten und noch auftauchenden Reformatoren einfache Bauern sind. Die 
langen Winter, in denen der zerstreuende Einfluss der Natur und der Arbeit 
nicht wirkt, sind zu religiösen Grübeleien und Besprechungen sehr geeignet. 
Die Köpfe solcher origineller Denker produciren denn auch die wunderbarsten, 
meist aus Rationalismus und Mysticismus eigenthümlich zummengewebten 
Lehren , wobei von der Lehre der orthodoxen Kirche wenig mehr übrig zu 
bleiben pflegt, so dass man am Ende sich versucht fühlen könnte, den Aus- 
spruch des grossen Kritikers nicht für übertrieben zu halten: „Betrachten 
Sie das Volk nur genauer und Sie werden sehen, dass es ein seiner Natur 
nach tief atheistisches ist. Es hat noch viel Aberglauben, aber keine Spur 
von Religiosität." ^ 

Die russischen Dorfkirchen sind meist hölzern, klein, ärmlich und nicht 
zahlreich. Doch gibt es auch gemauerte, wo entweder die Bauern reicher 
sind oder aber ein reicher Gutsbesitzer oder irgend ein reich gewordener 
Bauer aus der Ortschaft das nöthige Geld hergab. Nicht gar selten haben 
Dorfkirchen reiche Ornate, so dass manchmal dieselben iin Weiihe von zehn- 
bis zwanzigtausend Rubeln in den Kirchen modern und nur einige mal im 
Jahre gebraucht werden, während die betreffende Commune oft kein Geld be- 
sitzt, um eine Schule, die man zur Noth mit nur jährlichen achtzig Rubeln aus- 
halten kann, gründen zu können, ihr „geistlicher Vater" aber auch keinen 
reellen Nutzen von dem modernden Capital zieht und vielleicht darben muss. 

Eine aus dem russischen Leben auf den ersten Blick schwer zu erklä- 
rende Erscheinung ist die unter den Bauern fein ausgebildete Höflichkeits- 
sprache. Wir finden sie in allen Producten des Volksgeistes, in Liedern, 



1 St. Pet. Ved vom 28./10. 1870. 
• Belinskij im Briefe an Gogolj. 
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Epen, Volksmärchen und sogar Sprichwörtern, in Producten, die mitunter auf 
ein hohes Alter hinweisen. Man höre den russischen Bauer, wenn er werthe 
Gäste in seinem Hause empfängt; zwischen ihm und den Gästen entspinnt 
sich ein förmlicher Wettkampf, sie suchen einander an Höflichkeit zu über- 
bieten. Dabei ist nichts Unbeholfenes, nichts üebertriebenes, die Sprache, 
die manchmal geradezu an einen besseren (^esellschaftston erinnert, klingt 
im Munde des Bauers natürlich und fliesst leicht. Nur die Sprache des Leib- 
eigenen mit seiner Herrschaft war durch Ausdrücke devotester Unterwürfigkeit 
nicht selten übertrieben, und selbst aus ihr klang zuweilen gerade wegen 
der orientalisch gefärbten Uebertreibung eine feine Ironie heraus, die man 
den Leibeigenen ganz gut zumuthen konnte. Jetzt ist die Höflichkeit des 
Landmannes gegen seinen ehemaligen Herrn oder gegen Höherstehende über- 
haupt bereits auf das richtige Mass zurückgeführt worden. Folgendes Beispiel 
möge einen kleinen Begriff geben, welche Höflichkeitsscala eine Phrase im 
Munde eines Bauers durchlaufen kann, ohne gezwungen zu erscheinen : Komm 
zu Gaste (prihodi v gösti), komm gefälligst zu Gaste (prihodl, po2älujsta, 
? gösti), verpflichte mich und komm zu Gaste (sdelaj mne odol2^nie i prihodi 
V gösti), erweise mir die Gnade und komm zu Gaste (sdelaj milostj i prihodi 
y gösti), sei so gut und komm zu Gaste (bu^j tak dobr i prihodi v gösti), 
erfreue, beglücke mich und komm zu Gaste (obrädig, osCastlivj meigä i pri- 
hodi V gösti) ! u. s. w. Natürlich kann der Bauer , wenn er sich zur Höflich- 
keit nicht verpflichtet glaubt, auch recht grob sein und da ins andere Extrem 
verfallen. 

Es wäre wohl überflüssig, sich über eine Sache, welche bekannt zu sein 
scheint, weiter zu verbreiten, da sie schon Eopitar ^ mit den Worten erwähnte : 
„Der Slave hat noch keinen nationalen Gelehrtenstand, überhaupt noch keine 
städtische Cultur, weil — seine Städter und Herren meist Unslaven sind: 
aber Bauer gegen Bauer verglichen, heissen die Bussen z. B. nicht schon die 
Franzosen des Nordens?^' Nur über den Ursprung dieser Erscheinung bei 
einem Volke, welches in seiner Gesammtheit bis in die jüngste Zeit so wenig 
von der europäischen Cultur beeinflusst wurde, möchten wir bemerken, dass 
er wohl am meisten dem tatarischen Einflüsse zuzuschreiben sein wird. Denn 
es ist bekannt, dass bei den meisten orientalischen Völkern die Höflichkeit 
im Verkehre eine grosse Bolle spielt. Orientalischer Einfluss hat wohl auch 
auf die Serben und ihre Volkspoesie, wenn auch nicht in dem Masse wie 
auf die Bussen, eingewirkt. Ein Vergleich der serbischen Volkspoesie mit der 
kroatischen und slovenischen, dann mit der öechischen und slovakischen zeigt 
nach unserer Meinung, dass selbst dann, wenn der poetische Gehalt zweier 
Piecen gleich ist, aus der serbischen überdies ein eigenthümliches Bouquet 
herausduftet, welches schwer zu beschreiben ist, aber dem Leser kaum ent- 
gehen dürfte. In der serbischen Poesie weht eben ein Zug der feinen, be- 
schaulichen Diction des Orients; doch sie wird von ihm nur angehaucht, nicht 
beherrscht. Selbst ein einfacher Serbe aus dem Fürstenthume, bei dem man 
von einem europäischen Einflüsse eigentlich doch erst nach der Befreiung 
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von der Türkenherrschaft sprechen kann, zeigt im allgemeinen in seinem 
Auftreten mehr Feinheit, als ein einfacher Kroate, Slovene oder Öeche, welche 
diesem Einflüsse nnverhältnissmässig länger ausgesetzt sind. 

Man konnte wohl dagegen einwenden, diese Eigenthümlichkeit des rassi- 
schen nnd serbischen Yolkscharakters rühre nicht von einem orientalischen 
Einflüsse, sondern davon her, dass beide Volker ohne europäische Beeinflussung 
ihren slavischen Charakter freier als andere slavische Völker entwickelt haben 
und somit einen bemerkenswerthen Fingerzeig für eine freie Entwickelung des 
Slaventhums überhaupt darbieten. Obwohl nun zugestanden werden muss, 
dass diese beiden Volker dem Wirken jenes Momentes die Bewahrung mancher 
slavischen Eigenthümlichkeit verdanken, so war doch der orientalische Einfluss 
bei ihnen ohne Zweifel ein viel grosserer, als man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt, ja ein so grosser, dass nach unserer Meinung manches Charakteristische 
dieser beiden Volker, wozu auch der eben besprochene Fall gehört, wohl nur 
aus ihm hergeleitet werden kann. 

Da her gehört auch noch ein anderer Zug des russischen Volkscharak- 
ters : die Schlauheit. Biese Eigenschaft wird meist auf tatarische Einflüsse 
zurückgeführt und der verderbliche Einfluss der tatarischen Herrschaft mehr 
oder weniger von den russischen Historikern zugestanden. 

Wie nun die russischen Fürsten durch eine schlaue Politik den Feind 
zu schwächen und ihre Lage zu bessern wussten, ebenso trachtete der Leib- 
eigene sich durch ein schlaues Hintergehen des Herrn, der überdies oft auch 
tatarischer Abkunft war, davor zu bewahren, dass er nicht vollständig von 
ihm ausgesaugt wurde. Der Gegensatz zwischen dem Vortheile des Herrn 
und des Leibeigenen, respective zwischen den Beamten und den Bauern bil- 
dete sich zu einem so schroffen aus, dass die Bauern mit unwiderstehlicher 
Gewalt zur Hintansetzung einer strengen Ehrlichkeit, zu ihrem Vortheile 
getrieben wurden. In dieser Beziehung brachte es der Bauer zu einer gewissen 
Virtuosität, welcher das Sprichwort: „Der russische Bauer wird selbst den 
Teufel anführen (nisskij mu2ik i Cörta provedöt)" sein ziemlich berechtigtes 
Dasein verdankt. 

Man darf daher diesen Charakterzug nicht zu streng beurtheilen. Dem 
Bauer blieb eben nichts anderes übrig, als sich zu biegen oder aber gebrochen 
zu werden; der gross- und zum Theil der kleinrussische Bauer bogen sich, 
der Weissrussische wurde gebrochen. Die ersteren bewahrten sich jene Energie, 
welche das russische Eeich gross zu machen mithalf und nun die Erwartung 
einer raschen Entwicklung berechtigt, der letztere liegt trotz der neuen Frei- 
heit schwer darnieder und wird sich nur langsam erheben können. Die Auf- 
gabe der Volksbildung wird es sein, diese Schlauheit aufs rechte Mass zurück- 
zuführen, sie in ein reges Streben nach einem allgemeinen Fortschritt zu 
verwandeln und auf diese Weise ihrer unmoralischen Seite zu beheben. 

Der gross- wie der kleinrussische Bauer beide lieben Gesang, Musik 
und Tanz, wozu jedoch der letzteriB ein entschieden grösseres Talent hat, als 
sein Stammesbruder. Der gemeine Busse singt während der Arbeit, um rüstiger 
arbeiten zu können, und auch die Erholungszeit versüsst er sich oft durch 
Gesang. Der Gesang des Grossrussen ist im Ganzen wenig melodisch: von 
Petersburg bis ans schwarze Meer und bis nach Sibirien hin zieht sich eine 
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melancholische Arie ohne Anfang und ohne Ende. Seinen Gesang begleitet 
er häufig mit der Balaläjka, einem Saiteninstrumente, welches mit den Fingern 
geschlagen wird. Sehr beliebt ist auch die Harmonika: an Sonntagen sieht 
man in Dörfern oft ganze Schaaren von Burschen, denen sich meist auch 
einige Mädchen anschliessend durchs Dorf ziehen, in der Mitte einer mit der 
Harmonika, während die übrigen singen. 

Der gewöhnliche Tanz der Qrossmssen ist der Chorov6d, dem südsla- 
vischen Kölo und der (^echischen Böseda ähnlich. Man stellt sich in einen 
Kreis, je ein Mädchen mit einem Burschen, und reicht sich die Hände. In 
den Kreis treten zwei Burschen, welche den Gesang des Chores mit ent- 
sprechender mimischer Bewegung begleiten. Dann rufen sie zwei Mädchen 
in den Kreis, welche ihnen z. B. Tücher graziös um den Hals thun, sie so 
gefangennehmen und unter Gesang herumführen. Tanzfiguren gibt es mehrere. 
In Kleinrussland sehr beliebt, aber auch im eigentlichen Bussland bekannt 
und oft getanzt ist der Kazaöök. Um den Haupttänzer bildet sich ein Kreis 
von Burschen und Mädchen, welche eigens für den Tanz bestimmte Lieder 
singen. Der Tänzer in der Mitte so wie die Burschen im Kreise setzen sich 
nach dem Tacte des Gesanges rasch beinahe bis auf den Boden, um ebenso 
geschwind wieder emporzuschnellen. Wird das Lied schnell gesungen , so 
nimmt sich das Niedersetzen und jähe Emporschnellen recht originell aus. 
Dazu hört man in den Momenten der höchsten Lust der Tänzer lautes Jauchzen 
oder schrilles Pfeifen aus dem Gesang heraus. 

Solche Tänze werden meist im Freien beinahe jeden Sonntag, wenn nur 
die Jahreszeit oder das Wetter es zulassen, veranstaltet. Mädchen und Bur- 
schen erscheinen dazu im vollen Staate, die Mädchen in ihren Sarafänen ^ mit 
bunten, bisweilen seidenen oder auch sammtnen, goldgestickten Kopftüchern, 
zuweilen auch in Sammtjacken mit silbernen Knöpfen und mit Korallen oder 
sogar echten Perlen; die Burschen in sammtnen, bisweilen auch goldgestickten 
Jacken und Hosen, in rothen Hemden, welche aber oft oberhalb der Hose ge- 
lassen werden , in runden , mit Pfauenfedern geschmückten Hüten und in 
hohen gewichsten Stiefeln. Eine so reiche Kleidung haben natürlich nur 
reichere Burschen und Mädchen und vererben sie nicht selten auf die Kinder. 

Die Stellung des grossrussischen Bauernweibes ist noch immer drückend 
genug, während sie bei den übrigen Nationalitäten Eusslands, die Klein- und 
Weissrussen mit inbegriffen, erträglicher ist. Der Jungfrau ist meist ein gar 
kurzer Jugendfrühling beschieden. Bis zum 15. Jahre wird das Mädchen nicht 
beachtet, es verrichtet allerlei Arbeiten, wobei ihr zartes Alter nicht beson- 
ders geschont wird. Vom 15. bis 17. Lebensjahre, bis zur Heirat, währt dann 
ihr Lebensmai; sie wird mehr oder weniger ein Gegenstand der Aufmerksam- 
keit, freundliche Worte, die sie bisher selten bekommen, werden ihr häufiger 
zu Theil, ihr weibliches Gemüth entfaltet sich zu einer kurzen Blüthe. In 
ihrer Brust regt sich eine leise Ahnung, sie sieht vielleicht ihn und ein 
Traum der Liebe umfängt sie, bis meist ein anderer, dem sie nicht hold. 



^ Der Sarafän ist bekanntlich ein langes Kleid, unten sehr weit and oben 
sehr eng zugeschnitten; ganz ohne Aermel, wird es nur durch Achselbänder ge- 
halten. 
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um sie wirbt und der Vater ohne Rücksicht auf ihr Flehen, im väterlichen 
Hause verbleiben zu dürfen, sie dem Werber zur Frau übergibt: 

,,0 vergib mich nicht, Vater, dem Manne, 
Nicht als Frau gib mich, Herr, dem Bejahrten; 
Ach, nicht jage nach möglichstem Beichthnm, 
Mög* nicht blenden die Pracht dich des Hauses !''^ 

Sie wandert nun ins fremde Haus unter fremde, ihr feindlich gesinnte 
Leute, wo sie bald selbst von ihrem Manne eine rohe Behandlung ertragen 
muss. Bei dem geringsten Anlasse und auch ohne denselben prügelt sie 
der Mann unbarmherzig, einfach deshalb, um sie zu belehren und ihr seine 
Autorität zu zeigen. Die schwersten Arbeiten muss sie verrichten und oft 
in einem Zustande, in dem ein Thier gegen seine Genossen sich rück- 
sichtsvoller zu erweisen pflegt. Selbst ihre Mutterfreude, ihr Mutterglück 
darf sie oft nur verstohlen äussern, sie muss diese schönsten weiblichen (Je- 
fühle mit Gewalt zurückdrängen, bis sie endlich abgestumpft zu ihrer Um- 
gebung herabsinkt. Es ist kaum zu erwähnen nöthig, dass es auch Fälle 
gibt, wo die Frau eine liebevolle Behandlung vom Manne und seinen Ange- 
hörigen erfährt, und dass sich solche Fälle mit der fortschreitenden Bildung 
immer mehr werden mehren können. 

Zwar kann schon jetzt die Frau wegen körperlicher Misshandlung gegen 
den Mann klagbar auftreten und dieser seine Rohheit durch eine Freiheits- 
strafe büssen, allein dies bildet nur einen geringen Schutz gegen Wieder- 
holung solch' roher Behandlung. Denn da die Brutalität des Mannes allein 
wohl kein Ehescheidungsgrund ist, und wäre sie es auch, von der Frau der 
kostspielige Ehescheidungsprocess nur ausnahmsweise geführt werden könnte, 
so bleibt die Frau, welche der Mann selbst nach einer Bntweichung stets 
durch die Polizei zurückstellen zu lassen berechtigt ist, immer in der Gewalt 
des Mannes und muss in der Regel bald alle Lust zu klagen verlieren. 
Die Bildung der Massen wäre der sicherste Schutz der Frau, vorläufig aber 
kann es der Bauer im allgemeinen gar nicht begreifen, wie ihm jemand das 
Recht der Züchtigung seiner Ehehälfte streitig machen könne. 

In dieser Hinsicht ist folgende Anekdote aus der neuesten Zeit charak- 
teristisch : Ein ziemlich junges Ehepaar befindet sich innerhalb der Schranken 
vor dem Friedensrichter, sie als Klägerin wegen erlittener körperlicher Miss- 
handlung, er als Angeklagter. Befragt, ob die Anklage begründet sei, bejaht 
er dies mit einem naiven Lächeln. Der Friedensrichter, ein Kind des Fort- 
schrittes, daher ein warmer Vertheidiger der weiblichen Rechte, räuspert sich, 
fährt mit der Hand durch sein schwarzgelocktes Haar, bringt seine Cravate in 
Ordnung und mit einem Blick auf den neugierigen Damenkranz , der seine 
Kammer ziert, beginnt er den Bauer durch einen fliessenden Sermon über die 
Rechte des Weibes und insbesonders der Gattin aufzuklären und die Rohheit 
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Russisch: „Ne daväj menjä, bätjuäka, zamu2, 
Ne davaj, gosudärj, za nerovnju; 
Ne meöis^ na boljäoe bogatstvo, 
Ne gljadi na vysöki choronjy!" 



(Aus einem Volksliede.) 
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seiner Handlungsweise eindringlich zu beleuchten. Der Bauer hebt bald den 
einen, bald den andern Fuss, als stände er auf Kohlen, und lächelt halb ¥er- 
legen, halb verschmitzt, und als endlich der Richter mit einer für die schOne 
Hälfte der Zuhörerschaft berechneten, gefühlvollen Phrase endet und die zarten 
Hände der Zuhörerinnen ihm sogar Beifall zu klatschen versuchen oder wenig- 
stens mit leuchtenden Blicken und holdem Lächeln ihren Dank ihm aus- 
sprechen: da kratzt sich der Bauer hinter dem linken und dann hinter dem 
rechten Ohr, streicht sich seinen Vollbart und halb zum Richter, halb zu 
seiner, von der richterlichen Beredtsamkeit nicht besonders gerührten Frau 
gewendet, fragt er mit Bedacht: „Wen denn dann prügeln?'' 

Nur durch Schulen und fortschreitende Bildung überhaupt kann der 
Bauer veredelt und seine moralischen Begriffe gereinigt werden. Vorläufig 
ist seine Moral wenig entwickelt und selbst seine Begriffe von Eigenthum 
sind nicht fest. Der Diebstahl wird sehr gelinde beurtheilt, wie das die 
vielen Freisprechungen durch die Geschwomen in Fällen, wo ein Geständniss 
vorliegt, zeigen. Nur der in den Ostlichen Gubernien grassirende Pferde- 
diebstahl, welcher die Leute ruinirt, wird sehr streng beurtheilt und nicht 
selten wird ein ertappter Pferdedieb von den Bauern halb oder ganz zu Tode 
geprügelt. Nicht selten kommen Landleute mit ihren ehemaligen Herren 
wegen Unklarheit der Eigenthumsbegriffe in Streit; besonders können sie 
gar nicht begreifen, wie ihnen jemand Erd- und Schwarzbeeren, Haselnüsse 
und Pilze zu sammeln, wo sie sie finden, verbieten könnte. Es sind Fälle 
vorgekommen, dass Gutsbesitzer dieses Sammeln verboten und die Bauern 
wegen Nichtachtung des Verbotes sich vor Gericht zu verantworten hatten, wo 
sie erklärten, dass Gott Erdbeeren u. s. w. für alle Menschen wachsen lasse. 

üebrigens aber glauben wir nicht, dass die Nichtachtung fremden Eigen- 
thums trotz der nachsichtigen Beurtheilung des Diebstahls, welche vielleicht 
von der Existenz des communalen Besitzes und des noch bei weitem nicht 
bis zum Extreme entwickelten Begriffes eines persönlichen Besitzes überhaupt 
herrührt, den Charakter einer nationalen Untugend angenommen habe. Die 
Bedürfnisse des Landmannes sind so bescheiden und ihre Befriedigung so 
leicht, dass unter den Bauern das Laster des Diebstahls einen wenig gün- 
stigen Boden für seine Entwicklung findet, und da die Massen für die Schul- 
bildung im allgemeinen viel Sinn an den Tag legen, so darf man wohl hoffen, 
dass die Schale auch in dieser Beziehung ihre wohlthätige Wirkung wird 
äussern können. 



Sechstes Kapitel. 

Thätigkeit der Regierung, der Landtage und der Gesellschaft für das Volkggchul- 
weeen. Bäuerliche Vereine zur Käsebereitung und bäuerliche Creditvereine. — Ver- 
hältnisse der Gutsbesitzer nach der Aufhebung der Leibeigenschaft. 

Es ist erfreulich, wie leicht das Volk im ganzen zu materiellen Opfern 
für die Errichtung von Schulen zu bewegen ist. Denn oft sind die Com- 
munen angewiesen, sich ihre Schulen selbst zu errichten und zu erhalten, 



102 

weil das Ministerium far Volksaufklärang von seinem Budget nur wenig für 
Volksschulen zu bestimmen pflegt, die Landtage aber eine sehr ungleiche 
Thätigkeit bezaglich des Yolksschulwesens entwickeln. Im Nothfalle kann sich 
eine Conmiune einen Lehrer verschaffen, wenn sie ihm nur 50 — 80 Bubel 
Gehalt sammt Wohnung und Heizung bestimmt und sich die Bauern ver- 
pflichten, ihn abwechselnd zu beköstigen. Solche einclassige Schulen gibt 
es mehrere. Zuweilen errichten auch Geistliche Schulen und übernehmen des 
Unterricht um eine unbedeutende Summe, selten umsonst. Es versteht sich 
von selbst, dass ein derartiger Dorfschullehrer, gewöhnlich ein verabschiedeter 
Soldat oder verunglückter Seminarist, welcher sich mit einem Gehalt begnügt, 
den in der Stadt ein schlechter Dienstbote hat, in der Begel keine Fachbildung 
besitzt und nur darnach strebt, dass seine Kinder den Process des Lesens 
des Kirchenslavischen und Bussischen bewältigen und zur Noth etwas aufzu- 
schreiben im Stande sind. Etwas anderes kann man von ihm auch nicht 
verlangen. Die nändichen Ziele nebst einem kärglichen Beligionsunterrichte 
suchen auch die Geistlichen in ihren Schulen zu erreichen. Von einer ratio- 
nellen Unterrichtsmethode kamt dabei nur in den seltensten Fällen die Bede 
sein. Verfügt eine Commune über grössere Mittel und will sie für ihre Schule 
mehr opfern, so kann sie um einen Gehalt von 150 — 200 Rubeln nicht 
selten sogar einen „geprüften^' Lehrer bekommen. 

Alle solche Schulen stehen unter der Gontrole des Bezirksschulrathes 
und des Volksschulinspectors, welcher einen Gehalt von ungefähr 1500 Bnbeln 
bezieht. Die Liberalen nehmen es dem Ministerium der Volksaufklärung sehr 
übel, dass es zur Controlirung der wenigen Volksschulen einen zu kostspie- 
ligen, bureaukratischen Appendix errichtete, statt das Geld lieber für Ver- 
mehrung der Volksschulen und Verbesserung der Lehrergehalte zu verwenden. 
Es geht in der That dabei etwas sonderbar vor, indem man sichs vor allem 
angelegen sein lässt, neben den Bezirksschulräthen einen neuen, nach der 
bureaukratischen Schablone eingerichteten Beaufsichtigungsapparat zu schaffen, 
während man noch wenige Volksschulen besitzt, die mit dem für diese, jetzt 
wohl noch überflüssige Controle ausgegebenem Gelde wirklich bedeutend ver- 
mehrt werden könnten. 

Für Heranbildung von VolksschuUehrem that das Ministerium bis jetzt 
ebenfalls nicht viel. Es bestanden längere Zeit sogenannte pädagogische, 
zweijährige Curse, eine Art von Präparandien , in welche aber jeder aufge- 
nommen wurde, der eine Bezirksschule absolvirt hatte und ungefähr die 
Kenntnisse der österreichischen Normalschüler besass. Später wurden diese 
Curse, weil sie ihren Zweck nicht erfüllten, wieder in der Absicht aufgeho- 
ben, an ihrer Stelle Lehrerseminarien zu gründen.^ 

Am thätigsten für die Hebung der Volksbildung und Errichtung von 
Volksschulen erweisen sich die Landtage, welche für Schulzwecke sich selbst 
besteuern dürfen. Wenn man bedenkt, dass, wie wir später ausführlicher 
sehen werden, in den Landtagen die Majorität der Stimmen und die Intelli- 
genz auf Seite der , Gutsbesitzer sich befindet und der Adel also zu Gunsten 



* Vgl. IV. Abschnitt Cap. 3: E. Lehrerseminarien. 
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des Volkes auch sich selbst besteuert, so konnte man einer solchen Opferwil- 
ligkeit die volle Anerkennung schwer versagen. Von Jahr zu Jahr mehren 
sich die Summen, welche von den Landtagen für Volksschulen bewilligt 
werden. Besonders zeichnet sich in dieser Beziehung die arme Növgoroder 
Gubemie aus, deren Landtag aber für das Jahr 1873 bei 70.000 Bubel 
f&r Schulen zu widmen beschloss. Der Landtag der Vladimir'schen Gubemie 
(Vladimir an der Elj4zma) zeichnet sich ebenfalls durch eine besondere Thä- 
tigkeit auf diesem Gebiete aus. Er bewilligt bedeutende Summen und hat 
sogar um die Bewilligung der Einführung des obligaten Schulbesuches bei 
der Begierung petitionirt. Wir wissen leider nicht, ob diese Petition günstig 
entschieden wurde oder nicht. Die Landtagsschulen beaufsichtigt der Landes- 
ausschuss, so wie er auch die Lehrer anstellt, deren Gehalte von den Land- 
tagen geordnet und bedeutend erhöht werden. Durchschnittlich dürfte der 
Jahresgehalt eines solchen Lehrers 300 Bubel betragen, womit ein Volks- 
schullehrer sammt Familie bei der grossen Billigkeit des Lebens unter der 
Landbevölkerung anständig auskommen kann. 

Unabhängig von ihrem Landtage dürfen, auch Bezirksvertretungen sich 
f&r Schulzwecke noch besonders besteuern. Li dieser Hinsicht zeichnete sich 
vor allem der Bezirk von Aleksändrovsk in der Ekaterinosläv'schen Gubemie 
aus. Bedeutende Summen wurden für Volksschulen bewilligt und die Leitung 
dieser Angelegenheit einem Manne übertragen, der das lebhafteste Interesse 
für das Volksschulwesen mit einem tiefen Verständnisse desselben verbindet. 
Dieser Mann ist Baron Korf, eine in ganz Bussland rühmlich bekannte 
und auch ausserhalb desselben nicht unbekannte Persönlichkeit. Selbst ein 
tüchtiger Padagog, ein mustergiltiger Volkschullehrer, besuchte er eifrig die 
unter seiner Aufsicht stehenden Schulen, gab selbst Unterrichtsstunden, um 
die Lehrer praktisch mit der für die beste anerkannten Unterrichtsmethode 
bekannt zu machen, schrieb viele Aufsätze pädagogischen Lihaltes und ver- 
fasste ein vortreffliches Lesebuch für die Volksschulen, womit er, wie all- 
gemein anerkannte wird, die so schwierige Aufgabe sehr gut lOste. In dieser 
Beziehung hatten ihm schon mehrere vorgearbeitet, besonders USlnskij, 
welcher ein Lesebuch „Bodnöe slövo" (die Muttersprache) schrieb und der 
erste mit grossem Erfolge das schon von andem ^ angedeutete Princip durch- 
fthrte, der lernenden Jugend ihrer stufenweisen Entwicklung nach entspre- 
chende , ihre Fähigkeiten entwickelnde Leetüre zu bieten und die Wahl so zu 
treffen, dass jeder falsche Sentimentalismus, jede verkehrte Naturanschauung, 
jeder unpassende, zuckersüsse, nach einem teleologischen Princip ungeschickt 
zugerichtete Optimismus, welcher noch immer in den Lesebüchem der Volks- 
schulen selbst bei weit mehr vorgeschrittenen Volkem , als • es die Bussen 
sind, spukt, möglichst gemieden und den Kindem nicht schon in der frühesten 



^ Sprechet nicht den Kindem: das ist gut und das ist schlecht aus dem and 
dem Groude, sondern zeigt ihnen Gutes und nennt es i^cht einmal gut, so dass die 
Kinder selbst durch ihr eigenes Gefühl begreifen könnten, was ^ut sei ; stellet ihnen 
Schlechtes dar, doch nennt es ebenfalls nicht schlecht, sondern stellt es so dar, dass 
die Kinder selbst durch ihr eigenes Gefühl begreifen könnten, es sei schlecht. Be- 
ünskij n. 224. ö e » 
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Jugend eine aas einer schlecht verstandenen, moralisirenden Tendenz ent- 
sprungene, fingirte, der Wirklichkeit gar nicht entsprechende Welt Yorgeföhrt 
werden sollte. 

Leider müssen wir constatiren, dass ein so thätiger und in jeder Be- 
ziehung opferwilliger Mann, wie es Baron Korf ist, nachdem er in einigen 
wenigen Jahren seinen Bezirk mit Schulen abersäet und dieselben in einen 
bltQienden Zustand erhoben, wie ihn kein anderer Bezirk in Bussland aufzu- 
weisen hatte, und Liebe zur Schule bei den Lehrern und Kindern und Yer- 
ständniss für die Sache bei den Eltern geweckt hatte , von den Adeligen des 
Bezirkes bei den Neuwahlen in die Bezirksvertretung nach einer so erfolg- 
reichen Thätigkeit übergangen wurde. Durch diesen Schritt des Adels , welcher 
engherzig genug war, einen Mann der Schule entziehen zu wollen, weil aach 
der Adel für die Hebung des Schulwesens seinen Pfennig beisteuern musste, 
oder gar, weil den Gutsbesitzern eine zu selbstständige, entwickelte Land- 
bevölkerung nicht gar erwünscht war, wurde zwar der officielle Einfluss des 
Baron Korf auf das Schulwesen seines heimatlichen Bezirkes für eine Zeit 
gebrochen, nicht aber der moralische, welcher in ganz Bussland bedeutend ist. 

Selbst der Verfasser des philosophisch-historischen Eomans „Vojna i 
mir" (Krieg und Frieden), der ausgezeichnete Dramatiker und Balladendichter 
GrafTolstöj, ist unter die Pädagogen gegangen, indem er ein Buch über den 
allerersten Unterricht schrieb und seine eigene Methode des Unterrichtes im 
Lesen proponirte. Sein Werk hatte zwar keinen durchgreifenden Erfolg, man 
sieht jedoch aus diesem Versuche, in welchen Kreisen in ßussland bereits das 
Interesse für den elementaren Unterricht geweckt worden ist. Die Literatur 
dieses Unterrichtes mehrt sich erfreulich, kein Erfolg des Auslandes auf 
diesem Gebiete wird unbeachtet gelassen und die Kenntniss der verschiedenen 
Unterrichtsmethoden in den Volksschulen dringt in immer weitere Kreise, was 
freilich eine etwas ungewöhnliche Erscheinung ist. Die Sache ist so weit 
gekommen, dass man ein gebildetes Mädchen, welches der neuen Strömung 
nicht ganz fremd geblieben ist (und solche gibt es nicht viele), nicht leicht 
findet, welches über diesen Punct gar keinen Bescheid wüsste. Nach päda- 
gogischen Principien eingerichtete Bilderbücher werden fleissig herausgegeben 
und Erzählungen für die Kinderwelt geschrieben, noch häufiger übersetzt und 
mit Illustrationen dem Publicum geboten, und FröbeFsche Kindergärten sind 
schon seit mehreren Jahren in verschiedenen Städten und Ortschaften Euss- 
lands eingeführt. 

Bei dieser immer weiter greifenden Bewegung spielt die russische Frauen- 
welt eine bedeutende Bolle. Die Zahl junger, oft adeliger Damen, welche an 
Universitäten die vorgeschriebene Prüfung zur Erlangung des Diploms ablegen, 
das ihnen das Eecht gibt, als Lehrerinnen für Sprachen, naturhistorische Dis- 
ciplinen, Mathematik und Physik auch an weiblichen Gymnasien angestellt zu 
werden, steigt immer mehr. Darunter gibt es viele, welche zu diesem Berufe 
nicht durch Noth, sondern durch Vorliebe getrieben worden. Ja, man findet 
Enthusiastinnen der Volksaufklärung, welche, gewohnt an ein bequemes Leben, 
sich nicht scheuen, als Lehrerinnen um einen geringen Gehalt in irgend ein 
abgelegenes Dorf unter die Bauern zu ziehen, wo sie unter verschiedenen, för 
gebildete Mädchen nicht leichten Entbehrungen ihre Lebensaufgabe eifrig ver- 
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folgen und für ihr Wirken nicht selten von den Gutsbesitzern der Nach- 
barschaft gemieden und als Nihilistinnen verschrieen werden. Doch gibt es 
auch Gutsbesitzer und Gutsbesitzerinnen, welche, gewonnen für die neuen 
Ideen, auf ihren Gütern Schulen errichten und sie auf eigene Kosten mit 
allen nöthigen Hilfsmitteln versehen und selbst als Lehrer oder Lehrerinnen 
der Dorfjugend auftreten. Doch kommt dies freilich nicht gar häufig vor. 

Zu erwähnen ist noch, dass die Baskölniki, ohne eigentliche Schulen zu 
haben, meist alle, Männer und Frauen, wenigstens des Lesens kundig sind. 

Alle Anzeichen sprechen dafür, dass in Eussland in der Zukunft, wie 
in Amerika^ schon jetzt, die Volksschule in die Hände der Frauen kommen 
wird, und zwar nebst andern auch schon aus dem Grunde, weil die Frauen- 
arbeit billiger ist. 

Von den nichtrussischen Nationalitäten haben die besten Volksschulen 
die Pinnen (in Finnland), die verschiedenen deutschen Colonisten, die Tataren, 
die Polen, Esthen und Lethen, ßussificatorische Tendenzen waren bis zur neuesten 
Zeit den Volksschulen fern; vor zwei oder drei Jahren aber wurde im Mi- 
nisterium der Volksaufklärung eine Commission niedergesetzt, welche die Ver- 
breitung der russischen Sprache durch die Volksschulen zu berathen hatte. 
Vom Publicum wurde diese Kunde sehr ironisch aufgenommen, und man muss 
gestehen, dass dieser Gedanke wohl kein glücklicher ist und dass er zu einer 
weitern Ausführung wohl nicht kommen wird. Käme er aber, so geschähe 
dies gewiss nur auf Kosten der durch die Schule angestrebten Aufklärung 
der Massen. Würde z. B. in die tatarischen Volksschulen die russische Sprache 
als obligater Lehrgegenstand eingeführt werden, so würde ihr jetziger, mehr 
als bei den Bussen blühender Zustand^ nicht mehr denkbar sein und nur 
erreicht werden, dass die tatarische Jugend weder in ihrer Muttersprache noch 
in der russischen Fortschritte machen könnte. 

Das Losungswort des denkenden Theiles der russischen Gesellschaft: 
„Bildung der Massen," ist erschollen, wiederhallt immer stärker in allen 
Volksschichten und formulirt sich immer bestimmter zu einem Postulate des 
ganzen Volkes. Die Erfolge dieser Bewegung sind schon nennenswerth. Im 
Jahre 1873 gab es in Eussland 16.739 einclassige und 308 zweiclassige 
Schulen, so dass auf je 4361 Köpfe eine Schule kam. 

Getrieben von dieser Strömung opfern Private nicht selten bedeutende 
Summen für Volksschulen, Fabrikanten errichten Schulen für die Arbeiter 
und ihre Kinder und legen Bibliotheken an, um dem Arbeiter eine gesunde 
und bildende Leetüre zu bieten. Es. ist mehrmals bemerkt worden, dass aus 
solchen Bibliotheken Eomane und überhaupt leichte Leetüre gar nicht oder 



^ In Amerika gab es schon im Jahre 1867 im Staate Massachusetts 1020 Lehrer 
und 6739 Lehrerinnen, in Philadelphia aber war das Verhältniss 79 : 1235. Dazu ver- 
lassen in Amerika jährlich wenigstens 10 <*/o Lehrer ihre Stellen. (Vestnik Evropy, 
sentjäbrj 1871.) 

^ „. . . sogar die Tataren, welche in unserem Kaiserreich leben und das 
Gesetz Mohameds befolgen, übertreffen uns in dieser Beziehung," sagte Ryökov be- 
züglich des russischen Volksschulwesons , wozu die Eedaction des „Vestn. Evropy" 
bemerkt: „Dieser Sachverhalt hat sich auch heutzutage eigentlich gar wenig geän- 
dert." (Vestn. Evr. 1870 I. 359.) 
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sehr selten verlangt wird. Arbeiter und Arbeiterinnen lesen am liebsten 
ernstere, ihrem Verständnisse zugängige Sachen aus der Oeschichte und be- 
sonders aus den Naturwissenschaften. Sie suchen sich am eifrigsten ein Yer- 
ständniss für die Natur und ihre Kräfte, für die sie umgebende Welt der 
Gegenstände, für den Menschen und seinen Fortschritt in dem Masse zu ver- 
schaffen, als ihnen dies möglich ist. 

Die grosse Wichtigkeit, ein solches Bedürfniss in den Massen zu wecken 
und zu leiten, ist in Fortschrittskreisen schon seit langem begriffen worden. 
Es bildeten sich mehrere Vereine zur Herausgabe und Verbreitung entsprechen- 
der Schriften, wir nennen hier nur zwei : „Obäöestvo gr4motnosti" (Verein zur 
Verbreitung des Lesens unter den Massen) und: „Toväridöestvo Obäc^tvennaja 
Pöljza" (Verein zur Verbreitung allgemein nützlicher Kenntnisse). Beide haben 
beinahe eine gleiche Aufgabe: allgemein verständliche Bücher und Broschüren, 
durch welche das Volk zum moraüschen und materiellen Fortschritt geweckt 
werden soll, möglichst zu verbreiten. Man muss den Bussen das Zeugniss 
geben, dass ihnen die populäre Darstellung mitunter auch recht schwieriger 
Fragen aus den Naturwissenschaften recht gut gelingt. Solche Bücher und 
Broschüren werden jährlich zu vielen Tausenden an Volksschulen und Gemein- 
den entweder als Geschenk versandt oder aber um einen billigen Preis ver- 
kauft und nebstbei auch durch den ordenthchen Buchhandel und noch durch 
von Dorf zu Dorf wandernde Bücherverkäufer unter's Volk gebracht. 

Sehr ungünstig wurde die vor einigen Jahren getroffene Verfügung, 
wodurch für Versendung der Bücher das Postporto bedeutend erhöht wurde, 
aufgenommen. Früher bestand nämlich diesbezüglich ein besonderer, für den 
Buchhandel günstiger Tarif. Jetzt ist diese Begünstigung in Bussland auf- 
gehoben worden, wodurch am meisten Schul- und Volksbücher im Preise 
stiegen, so dass ein Büchlein, welches in Petersburg 10 Kopejken zu stehen 
kommt, im östlichen Sibirien nun vielleicht 40 Kopejken kostet. Diese Mass- 
regel wird allgemein in der Gesellschaft scharf kritisirt und ist in diesem 
Sinne auch in der Journalistik, freilich in einem etwas milderen Tone, be- 
sprochen worden. Man ist überzeugt, die Begierung habe sich zu einem so 
odiosen Schritte nur deshalb entschlossen, weil sie der sich im Volke nicht 
direct durch sie verbreitenden Aufklärung feindlich gesinnt sei und sie mög- 
lichst hemmen wolle. Es ist aber sehr leicht möglich, dass die Begierung 
in ihrer Engherzigkeit und ihren reactionären Anwandlungen ein Wachsen des 
Einflusses gewisser Gesellschaftskreise auf die Massen scheel ansieht und es 
gern verhindern wollte. Jedenfalls wäre eine stichhältige Eechtfertigung für 
eine solche Massregel sehr schwer zu geben und gewiss nicht darauf zu ba- 
siren, dass die Postverwaltung jedes Jahr ein regelmässiges Deficit aufzu- 
weisen habe, dass somit eine Tarifermässigung zum Nachtheile des Staats- 
säckels auch für den Bücherverkehr nicht stattzufinden habe. Denn durch 
die Entziehung der Begünstigung wird das Uebersenden von Büchern sicher 
vermindert, und zwar sehr leicht um so viel oder noch mehr, als durch die 
Erhöhung des Tarifes gewonnen wird. Es ist daher der Nachtheil in jedem 
Falle gewiss auf Seite des Volkes, welches dadurch in seiner Entwicklung 
aufgehalten wird. 
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Um jene Bevölkerung, bei welcher die Schule bereits einige Besultate 
erreicht hatte, weiter zu heben, kam man auch auf die Idee, Voikslesevereine 
za gründen. Es bestanden schon früher einige kleine Yolksbibliotheken. Durch 
Gründung von Yolkslesevereinen , bei denen sich allmälig so zu sagen von 
selbst Bibliotheken bilden müssen, will man die Massen fürs Lesen noch 
mehr gewinnen. Die Geistlichkeit empfiehlt solche Vereine lebhaft in der Hoff- 
nung, dass alsdann im Volke die Trunksuchst abnehmen werde. In Moskau 
wurde vor ungefähr zwei Jahren ein Volksleseverein (narödnaja öitäljnja) ins 
Leben gerufen und erfreute sich bald der Sympathien des Volkes. 

Von der Vermehrung der Schulen , der Verbesserung des Schulwesens 
und der Verbreitung populärer Schriften ging man bald einen Schritt weiter. 
Man begriff, dass das einfache Lesen- und Schreibenkönnen allein auf die 
materielle Lage des Volkes einen viel zu langsamen Einlluss ausüben würde, 
man sah, dass dieser Einfluss durch eine ungünstige materielle Lage oft 
sogar paralysirt wird und dass umgekehrt durch eine directere Hebung des 
Wohlstandes, als dies durch die Schule geschieht, auch die durch die Schule 
und das Lesen erworbenen Kenntnisse besser verwerthet werden können. Man 
wollte dem Volke neue Erwerbsquellen eröffnen oder die alten ergiebiger 
machen. Es gab schon früher insbesondere in Centralfussland ganze Dörfer, 
welche sich mit gewissen Gewerben, mit der Weberei, Fischerei, Schuhwaren- 
Anfertigung, mit Malerei von Heiligenbildern, mit Töpferarbeiten u. s. w. be- 
schäftigten. Solche Ortschaften jedoch treiben ihr Gewerbe meist das ganze 
Jahr hindurch und können sich daher mit dem eigentlichen Ackerbau gar 
nicht beschäftigen, indem sie nur ihre Küchengärten besorgen. In solche 
Indttstriepuncte werden tüchtige Meister geschickt, welche die „Bauern" für 
verschiedene, leicht und ohne einen besonderen Kostenaufwand zu bewerk- 
stelligende Vervollkommnungen ihres Gewerbes, wodurch die Producte einen 
grösseren Absatz und oft auch einen besseren Preis finden, zu gewinnen 
haben. Auf den eigentlichen Landmann erstreckt sich in dieser Beziehung 
die Thätigkeit der Volksfreunde vorläufig besonders in zwei Eichtungen, in 
der Einführung von Käsereien und in der Gründung von Dorfsparcassen. 

Für die Einfühning von Käsereien erwirbt sich das grösste Verdienst 
Vereööägin, welcher mehrere Länder, wo die Käsebereitung im Schwung ist, 
besonders die Schweiz, durchreiste und sich Kenntnisse sammelte, um sie in 
der Heimat sofort zu verwerthen. In wenigen Jahren gründete er alsdann 
eine bedeutende Anzahl von Käsereien, und zwar so, dass die Bauern meist 
selbst Eigenthümer derselben sind und natürlich dafür sorgen, dass gute Milch, 
för welche ein guter Preis bestimmt wird, zusammengetragen wird. Ein vor- 
theilhafter Preis muss schon darum festgesetzt werden, damit die Bauern 
aus ihrer Lethargie geweckt und dazu bewogen werden, dass sie ihre Milch, 
welche ehedem beinahe keinen Preis hatte, in die Käsereien abführen wollen. 
Die Milch ist auch dann noch so billig, dass die Käsebereitung gute Pro- 
cente abwirft. Um den Verkauf des gewonnenen Artikels zu regeln und zu 
sichern, sind in mehreren Städten, besonders in Moskau und Petersburg, Maga- 
zine angelegt worden, aus welchen der Käse an Kaufleute verkauft wird. Der 
Beinertrag wird unter die Eigenthümer nach Verhältniss ihrer Beiträge ver- 
theilt. Diese Einrichtung ist für den Landmann auch in der Beziehung vor- 
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theilhaft, dass sie ihn oft zur Vermehrung und besseren Pflege seiner Kühe 
bewegt, wodurch einerseits der Preis des Viehes steigt, anderseits aber 
mehr Dünger gewonnen wird, welcher in den nicht humusreichen Gubernien 
für den Ausfall der Ernte von grosser Wichtigkeit ist. Daher sieht sich nun 
der Landmann etwas weniger hilflos und an das blinde Walten der Natur- 
kräfte minder gebunden, als ehedem, und in ihm werden Selbstständigkeit und 
Vertrauen auf sich selbst und Lust zur Arbeit geweckt. 



Volks -Creditan stalten* gab es in Eussland schon früher, jedoch 
waren sie, indem sie meist in den Händen der Bureaukratie sich befanden, 
wenig geeignet, die ökonomische Lage des Volkes zu bessern. So besassen 
die Kaskölniki Vorschussvereine, welche eine wichtige Rolle in ihrem Kampfe 
gegen die Staatskirche oder eigentlich bei ihrer Defensive spielten. Sie lei- 
steten nämlich einzelnen, von der weltlichen Gewalt hart getroffenen Mit- 
gliedern Hilfe und liessen so den Widerstand nicht ermatten. 

Auch im Belostok'schen Kreise^ bestanden Vorschussvereine, welche 
Darlehen auf drei Jahie oder sogar auf längere Fristen zinsfrei bewilligten, 
wobei die Gemeinde, welche die nöthigen Capitalien vom Verkauf von Ge- 
traide u. s. w. bekam , das Recht besass , zahlungsunfähigen Mitgliedern die 
Schuld zu erlassen. 

In den Ostseeprovinzen wurden mit der Emancipation (1817 — 19) 
ebenfalls Gemeindecassen, die gegen Bürgschaft zu 6 ^Jq Vorschüsse leisteten 
und von Gemeindevorstehern verwaltet wurden, organisirt. 

Weiter wurde ein Creditverein im Jahre 1820 vom Grafen Arakö^ev 
auf seinen Növgoroder Besitzungen dadurch gegründet, dass der Graf zu 
dessen Gründung 10.000 Rubel hergab. Arme bekamen kleine Vorschüsse 
zinsfrei , reichere Bauern aber gegen Sicherstellung zu 6 % und endlich 
Kaufleute, welche in ihrer Gesammtheit bürgen mussten, zu 12 ®/o. 

Im Jahre 1837 begann man Volksbanken auf Apanagegütem , leider 
auf völlig bureaukratischem Fusse, zu gründen. Gegen Bürgschaft wurden 
Vorschüsse bis 500 Rubel auf längstens 5 Jahre bewilligt. Im Jahre 1861 
bestanden 122 derartige Banken mit einem Fond von 800.000 Rubeln, wovon 
ungefähr 145.000 Rubel verzinsliche bäuerliche Einlagen repräsentirten. Die 
Gesammtsumme der Vorschüsse aber belief sich auf 600.000 Rubel. 

Aehnliche Anstalten wurden im Anfang der vierziger Jahre auf Staats- 
domänen gegründet, und zwar durfte eine jede Gemeinde (völostj) eine Spar- 
und eine Hilfscasse, deren Fonds aus Gemeindecapitalien bestanden, errichten. 
Die Operationen der beiden Gassen waren getrennt. Vorschüsse wurden Ein- 
zelnen (nicht über 60 Rubel) längstens auf drei Jahre oder ganzen Communen 
sogar auf 16 Jahre zu 6 ^/o bewilligt. Der Einzelne musste Bürgen stellen 



* Vgl.: Die Vorschussvereine in Russland von P. Swanebach. (Russische Revue, 
III. Band.) ^ ' 

* Belostok befindet sich in der jetzigen Gubernie von Grodno. 
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und ein Sittenzeugniss seiner Commune vorweisen. Im Jahre 1863 gab es 
1726 Spar- und 2809 Hilfscassen — leider jedoch meist nur auf dem 
Papier. Daher kamen Freunde des Volkes auf den Gedanken, nach aus- 
ländischem Beispiel die Gründung von solchen Creditvereinen unter der bäuer- 
lichen Bevölkerung zu veranlassen, deren Gründer und Leiter die Bauern selbst 
sein sollten. 

Der erste derartige Creditverein wurde im Jahre 1866 eröffnet, später 
stieg rasch die Zahl solcher Vereine, die von besonderer Bedeutung sind, 
indem sie eine Frage zu lösen suchen, welche durch die politische Oekonomie 
bisher noch nicht beantwortet wurde. Denn diese Wissenschaft vernachlässigte 
vollständig die Theorie des Volkscredites , welcher auch in der Praxis keine 
Bedeutung fand. Theorie und Praxis hatten die verschiedenen Fragen über 
den Boden- und Handelscredit eifrig und allseitig bearbeitet, um einen der 
Majorität des Volkes offenen Credit kümmerte man sich nicht. 

Dieser Credit ist besonders für Russland wichtig, wo die Majorität des 
Volkes Landleute mit persönlichem oder communalem Landbesitz ausmachen, 
während im übrigen Europa der Procentsatz der bäuerlichen Landeigenthümer 
viel niedriger ist. Er besitzt jedoch Eigenthümlichkeiten , ohne deren Be- 
achtung er seinen Zweck nicht erreichen kann: er soll local, persönlich 
und klein sein. Er muss local sein, denn im entgegengesetzten Falle würde 
der Vortheil vom Vorschusse des, nach demselben weitgehenden oder fahren- 
den Landmannes theilweise oder ganz in die dadurch verursachten Kosten 
aufgehen. Persönlich soll er sein, weil persönliche Fähigkeiten und gewisse 
moralische Eigenschaften die einzige Bürgschaft sind, welche das Volk für 
seinen Credit dort leisten kann, wo der Boden meist kein persönlicher Besitz ist, 
wo somit der Einzelne ihn nicht belasten darf. Endlich hat dieser Credit 
klein zu sein, indem die Erfahrung aller Creditinstitute zeigt, dass dort, wo 
der kleine und grosse Credit mit gleichen Rechten nebeneinander bestehen, 
letzterer den ersten stets niederdrückt und alle freien Gelder der Banken zu 
eigenen Gunsten disponibel zu machen sucht. 

Als man bäuerliche Vorschussvereine einzuführen begann , übersahen 
einige Gründer diesen Umstand und vermischten so die Operationen des kleinen 
Credites mit denen des grösseren. Man erreichte jedoch den angestrebten 
Zweck so lange nicht, bis ein gleicher Credit für alle eröffnet wurde; denn 
eine Vereinigung ökonomischer Interessen wird dadurch noch nicht erzielt, 
dass man verschiedene Credite mischt und sie mit der allgemeinen Firma 
eines allseitigen Credits deckt. Und doch sollte man glauben, es müsse eine 
der Hauptaufgaben unserer ökonomischen Vereine und der gegenwärtigen 
Wissenschaft in einer Versöhnung zwischen dem grossen Credit und dem 
Kleinhandel, Kleingewerbe und den kleinen Bedürfnissen der Majorität der 
Landeigenthümer bestehen. 

Die bäuerlichen Banken beheben gewiss nicht alle Nöthen des Volkes, 
sie decken uns aber den wahren ökonomischen Stand der Landbevölkerung 
auf und geben der Wissenschaft Material an die Hand, welches sie allein 
sich nicht erwerben könnte. 

Eine der elementarsten Wahrheiten der Volkswirthschaft besteht darin, 
dass kein Gewerbe so viele Auslagen als die Landwirthschaft, will sie fort- 
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schreiten, za machen hat. Diese Auslagen kann der in der Begel arme 
rassische Baner beim besten Willen nicht erschwingen, wenn ihm kein Credit 
zu Gebote steht. Daher sind für ihn die billigsten Creditinstitnte , nämlich 
eigene, unumgänglich nothwendig, wobei jedoch die Erfahrung am besten 
lehrt, wie gross der Credit sein, auf wie lange er bewilligt werden und wie 
gross die Gründungsantheile sein sollen. Gewiss müssen diese und andere 
Factoren in verschiedenen Gegenden verschieden sein. 

Trotz der dringendsten Noth an solchen Vereinen würde jedoch der un- 
erfahrene Landmann sicher noch gar lange an eine Gründung derselben nicht 
gedacht haben, hätten sich da nicht die Factoren: Privatpersonen, Landtage 
und die Begierung zur bereitwilligen Hilfeleistung zusammengefunden ; Privat- 
personen, um die Bauern zur Gründung solcher Vereine zu vermögen, Land- 
tage, um solchen Vereinen den nOthigen Credit zu eröffnen, und die Begierang, 
dass sie die Statuten solcher Vereine schnell bestätige und eine gewisse 
Garantie für den Credit derselben übernehme. 

Wie erwähnt, begann im Jahre 1866 der erste derartige Vorschuss- 
verein seine Thätigkeit zu Bo2d^stvensk in der Koström'schen Gubernie, wo 
ein gewisser Syjätoslav Luginin die Bauern zur Gründung desselben bewog. Dann 
wurde bis zum Jahre 1869 keine Volksbank mehr gegründet. Li dieser Zwi- 
schenzeit studirte man die Frage, suchte das Publicum mit dem Associations- 
wesen in Deutschland (Schultze-Delitzsch und Lassalle), England und Frank- 
reich bekannt zu machen und wusste es dafür zu interessiren. Im Jahre 
1869 schritten nun einige Volksfreunde zur praktischen Lösung dieser Frage 
in Bussland, und indem sie im grossen und ganzen das Schultze-Delitzsch*sche 
System annahmen, halfen sie in diesem Jahre zwei Vorschussvereine und im 
folgenden dreizehn zu gründen. Zugleich gelang ihnen die Beseitigung ver- 
schiedener Hindemisse administrativer und politischer Natur, so dass die 
Begierung, welche anfangs dem Beginnen nicht recht trauen wollte und 
politische Tendenzen damit verbunden zu glauben schien, bereitwilliger und 
schneller solche Vereine bestätigte. Es wurde sogar ein Musterstatut, nach 
dem man die Bewilligung oft in vierzehn Tagen erhält, ausgearbeitet, die 
Staatscasse und ihre Filialen angewiesen, den Vereinen Vorschüsse auf neun 
Monate zum bestehenden Discontosatz gegen Wechsel, die vom Directorium 
gezeichnet werden, zu ertheilen, und überhaupt die Sympathien der Begierung 
so wie der Landtage für die Sache gewonnen. 

Es bildete sich ein Comitö zur Gründung von bäuerlichen Vorschuss- 
vereinen und übernahm zugleich eine gewisse Leitung und Aufsicht über die 
neuen Vereine, welche ohne diese aufopfernde Theilnahme schwerlich hätten 
gedeihen können. Um das Geschäftsgebahren der jungen Vereine zu erleich- 
tem und Jahresrechnungen, die für das Comit6 von grosser Wichtigkeit sind, 
zu ermöglichen, wurden Handbücher, Formulare des Musterstatuts und solche 
für die Buchhaltung gedruckt und werden nun jedem neu gegründeten und 
bestätigten Verein zugeschickt. 

Im Jahre 1871 wurden weitere 43 Vereine gegründet und in Jahre 
1872 noch 94. Am 1. Jänner 1872 bestanden 101 Vereine,* von denen 



Die übrigen waren noch nicht bestätigt. 
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84 Bechenschaftsberichte ^ abfassten (für das Jahr 1870 besass das Comit^ 
nur 3 Berichte und für 1871 31). 

Bevor wir jedoch zum Berichte für das Jahr 1872 übergehen, wollen 
wir einiges über das Musterstatut kurz erwähnen. 

In einen YorschussTerein kann jeder ohne Unterschied des Geschlechtes 
und Standes und auch Associationen (Artele, bei Haftung aller Mitglieder) 
aufgenommen werden. Jedes Mitglied darf nur einen Antheil (meist per 
50 Eubel) haben. Nichteinhalten der Zahlungstermine zieht den Verlust der 
Mitgliedschaft nach sich. Die Anleihe fremden Capitals darf nicht den zehn- 
fachen Betrag der Gründungsantheile und des Beservefondes überschreiten. 
Alle Mitglieder verpflichten sich zur solidarischen Haftung. Spareinlagen der 
Nichtmitglieder können nur mit Bewilligung der Generalversammlung ange- 
nommen werden. Letztere Bestimmung wurde getroffen, weil man zu be- 
fQrchten pflegt, es könnten bei einem zu grossen Andränge fremder Gelder 
am Ende die Mitglieder die ihrigen nicht zinstragend einbringen; leider ist 
diese Furcht bisher unbegründet gewesen. 

Die Haftung ist persönlich und die durch Pfandobjecte ausgeschlossen. 
Der Yorschuss darf ohne Bürgen nicht den Vl2fB.clien Betrag des Antheils 
überschreiten, unter Bürgschaft kann ein dreifacher Betrag bewilligt werden. 
Die Termine dürfen neun Monate und die Prolongationen drei nicht über- 
steigen. Das Musterstatut legt den Yereinen die Yerpflichtung auf, Beserve- 
fonds aus dem jährlichen Gewinn — wenigstens 5 ^/^ davon — zu bilden. 
Sobald das Beservecapital bis zu dem Betrage eines Drittels der eingezahlten 
Antheile der Mitglieder angewachsen ist, darf der Ueberschuss activ an- 
gewendet werden, das Uebrige aber soll der Yerein in Staatseffecten anlegen. 

Die Yerwaltung besteht aus dem Directorium, dem Aufsichtsi'athe 
and der Generalversammlung. Das Directorium besteht aus drei Mit- 
gliedern, von denen je eines jährlich austritt. Es bezieht einen Gehalt oder 
Tantiemen oder aber auch nichts. Gewählt wird es von der Generalver- 
sammlung. Der Aufsichtsrath von fünf Mitgliedern entscheidet Klagen 
gegen das Directorium und kann ausserordentliche Generalversammlungen 
berufen. Die Generalversammlung nimmt neue Mitglieder auf, bestimmt 
die Höhe des Zinsfusses für Spareinlagen und Yorschüsse und entscheidet, 
ob Prolongationen zulässig seien oder nicht. Doch kann sie dies auch dem 
Aufsichtsrathe übertragen. 

Am 1. November des Jahres 1873 waren die Statuten von 324 Yer- 
einen bestätigt; davon sind vier nicht zu Stande gekommen und über die 
Eröffiiung von 122 anderen hatte das Comitä noch keine Angaben. Yon diesen 
Vereinen erhielten 205 bei der Gründung Yorschüsse in der Gesammtsumme 
von 234.246 Bubeln 21 Kopejken. 

Dem Comitö fehlten 

für das Jahr 1870: 9 Berichte (circa 75 %) 
„ „ „ 1871 : 13 „ ( „ 30 %) 
„ „ „ 1872: 17 „ ( „ 17«/o) 



* Yon diesen 84 Rechenschaftsberichten konnten jedoch 5 wegen mangelhafter 
Abfassung nicht verwendet werden. 
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Schultze-Delitzsch erhielt 

im Jahre 1856 von 26 Veroineu 9 Berichte (35 Vo) 
„ 1859 „ 183 „ 80 „ (43 «/o) 

1872 „ 2221 „ 807 „ (36 ö/^) 
Die Gesammtumsätze von 79 Vereinen betrugen für das Jahr 1872 
2,843.001 Eubel 66^3 Kopejken. Sie wurden theils mit eigenem, theils mit 
fremdem Capital gemacht; ersteres verhält sich zum letzteren wie 4:6. Aus 
den Berichten von 13 Vereinen lässt sich schliessen, dass diese ihre Wirk- 
samkeit auf eine Bevölkerung von 30.465 Personen erstreckten. Die Mit- 
gliederzahl dieser Vereine betrug 4070. Nehmen wir dasselbe Verhältniss 
für alle 101 Vereine des Jahres 1872, so lässt sich behaupten, dass deren 
Wirksamkeit einer Bevölkerung von 140.000 Seelen zugute kommen konnte. 
Für 29 Vereine lagen die Berichte für 1871 und 1872 vor, woraus folgendes 
zu ersehen war: 

1871 : 1872 : 

Gesammtumsatz 390.218 Eubel, 847.032 Eubel, 
Geschäftsantheile 23.646 „ 58.432 „ 

Eeservecapital 2.284 „ 8.832 „ 

Spareinlagen 46.802 „ 43.789 „ 

Anlehen 53.565 „ 83.562 „ 

Somit haben sich die Umsätze im Jahre 1872 um 2*17mal, die eigenen 
Fonds um 2-58mal und das fremde Capital l'87mal vergrössert. 

Von den 79 Vereinen sind im Folgenden sechs nicht in Betrachtung 
gezogen worden , weil einige von ihnen ihrer Organisation nach vom allge- 
meinen Typus zu sehr abweichen, andere aber füglich in die Kategorie grösserer 
Creditinstitute einzureihen sind und daher bei der Betrachtung bäuerlicher 
Vorschussvereine nicht berücksichtigt werden können. 

Die Zahl der Mitglieder war im Anfang der Berichtsperiode nur von 
62 Vereinen bekannt, sie betrug 6419 Personen (durchschnittlich 104 auf 
den Verein). Die stärkste Mitgliederzahl war 609 , die kleinste 16 ; über 
100 Mitglieder zählten 28 Vereine. Am Schlüsse war die Mitgliederzahl von 
70 Vereinen auf 12.612 (durchschnittlich 180 auf den Verein) gestiegen. 
Die grösste Anzahl von Mitgliedern, die ein Verein aufzuweisen hatte, war 
911, die geringste 31; 11 Vereine besassen über 300, 31 von 100—200 
und 28 weniger als 100 Mitglieder. 

Die eingeschossenen Antheile betrugen bei Beginn der Eechenschafts- 
periode in 23 Vereinen 22.061 Eubel 76^2 Kopejken. Im Jahre 1872 wurden 
in 73 Vereinen 118.128 Eubel 25 Kopejken angelegt, zurückgezogen aber 
wurden nur 1653 Eubel 88^/2 Kopejken (aus 30 Vereinen), somit betrug am 
Schluss die Gesammtsumme der Geschäftsantheile in 73 Vereinen 138.536 Eu- 
bel 13 Kopejken (durchschnittlich 1897 Eubel 76 Kopejken auf den Verein). 
Daraus ist der Zuwachs von 98 ®/o in einem Jahre ersichtlich, und da die 
Zunahme der Mitglieder 58 % beträgt, so repräsentirt die Differenz von 40 ^/o 
die durchschnittliche Zunahme der Geschäftsantheile eines jeden Mitgliedes. 

Das Eeservecapital war anfangs des Jahres 1872 in zwölf Ver- 
einen auf 1811 Eubel 66 Kopejken (durchschnittlich 150 Eubel 97 Kopej- 
ken auf den Verein) gestiegen. Der höchste Betrag des Eeservefondes war 
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1.104 Babel 41 Eopejken, der geringste 8 Babel 39 Eopejken. Im Laafe 
des Jahres yergrösserten sich die Beservefonds von 38 Vereinen um 8969 Ba- 
bel 8 Kopejken. Zar Deckang des Yerlastes braachte das Beservecapital keines 
Vereines herangezogen za werden. Am Schlass betragen die Beservefonds von 
38 Veteinen 10.768 Babel 74 V« Kopejken, was eine Zunahme von 88 ®/o 
repräsentirt. Bei Beginn des Jahres 1872 bildeten die Beservefonds bloss 
5 ^Iq der eingeschossenen Antheile, am Jahresschluss aber bereits 8 ^/q. 

An Einlagen besassen za Anfang des Jahres 1872 12 Vereine 
6.259 Babel 75 Kopejken, am Jahresschluss aber verblieben in 48 Vereinen 
21.329 Babel 22 Kopejken. Der Zinsfuss schwankte zwischen 3 und 9 ®/o, 
meist war er jedoch 6 ®/o. 

Bei der Gründung wurden im Berichtsjahre 1872 21 Vereinen 
25.675 Bubel (durchschnittlich 1222 Bubel 62 Kopejken auf den Verein) 
vorgeschossen. Im ersten Geschäftsjahre nahmen ferner 38 Vereine 
44.272 Bubel 55 Kopejken (durchschnittlich 1165 Bubel 7 Kopejken auf 
den Verein) auf. Zurückgezahlt wurden von drei Vereinen 700 Bubel und 
es verblieben am Jahresschluss in 59 Vereinen 77.596 Bubel "/4 Kopejken 
(durchschnittlich 1315 Bubel 18^2 Kopejken auf den Verein). Diesen Vereinen 
stand ein Credit von 100.989 Bubel 95^/4 Kopejken zur Verfügung und 
wurde sehr vorsichtig in Anspruch genommen. — 14 Vereine begannen ihre 
Thätigkeit ohne einen Vorschuss. 

Solche Anlehen, die nach der Eröffnung statutenmässig aufgenommen 
wurden, betrugen bei 64 Vereinen am 31. December 1872: 154.975 Bubel 
26^/4 Kopejken (durchschnittlich 2421 Bubel 49 Kopejken auf den Verein). 
Sie wurden auf 1, 5 und 10 Jahre contrahirt und 1790 Bubel 41^/4 Kopej- 
ken überwies man als unkündbares Anlehen. Der Zinssatz schwankte ebenfalls 
zwischen 3 — 9 % und war meist 6 %. 

Vorschüsse wurden von 73 Vereinen für 556.552 Bubel 95 V« Ko- 
pejken (durchschnittlich 7624 Bubel 1 Kopejke auf den Verein) aufgenommen. 
Ausleihfristen waren, so viel bekannt ist, zu 3, 6 und 9 Monaten. Von 
64 Vereinen wurden 319.628 Bubel 82V2 Kopejken (ungefähr die Hälfte 
aller bewilligten Vorschüsse) zurückgezahlt. Der Zinssatz schwankte zwischen 
8— 13<^/o, doch bildeten 12 ®/o den gewöhnlichen Zinsfuss. 

An Beingewinn wurden von 15 Vereinen 20.726 Bubel 60 Kopejken 
erzielt, davon wurden 

zum Beservefond geschlagen 4.786 Bubel 547« Kopejken (23 ®/o) 
• Gehalte der Geschäftsführer 1.902 „ 59 „ (9 ^Jq) 

Dividende der Mitgli eder 12.217 „ 95 „ i^S^UloV 

18.907 „ 8V, „ (90«/4^) 



^ P. Schwanebach rechnete bei diesen Posten die Procentsätze so, dass deren 
Summe 100 ausmacht, und zwar beim ersten 26 ^o» beim zweiten 11% und beim 
dritten 63 \. Das kann nicht richtig sein, da die Summe dpr Posten nicht 20.726 Bu- 
bel 60 Kopejken, sondern 13.907 Bubel SV« Kopejken, um 1819 Rubel 51 V» Kopej- 
ken oder circa 8077 % weniger beträgt. 
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Ein Vergleich der Mittel, über welche die Vereine in den Jahren 1871 
und 1872 geboten, gibt in Procentsätzen folgende Zusammenstellung: 

1871: 1872: 

öeschäftsantheile 24 40 

Eeservecapital 2 3 

Eeingewinn 7 7 

Summe der eigenen Fonds 3'3 49 (?)^ 

Spareinlagen 7 6 

Anlehen 60 45 

Summe der fremden Fonds 67 51 

Interessant ist der Vergleich der Thätigkeit der russischen und Schultze- 
Delitzsch*schen Vereine (der erste im April des Jahres 1850 gegründet) für 
eine gleiche Zeitperiode (1866 — 1872 für die russischen und 1850 — 1856 
für die deutschen): 

Bassland : Deutschland : 

Bestehende Vereine 101 26 

Eingesandte Berichte 79 9 

DaTon von mehr als ein Jahr bestehen- 
den Vereinen 32 7 

Mitglieder (in 75 Vereinen) .... 13.714 

„ (in 3 „ ) . . . . 639 

Durchschnittlich auf 1 Verein ... 183 213 

öeschäftsantheile 187.323 Eubel, 12.091 Thaler 

DaTon auf 1 Mitglied (bei 14.61 1 Mitgl.) 12*82 „ 

„ „ 1 „ „ 1.558 „ 7-76 „ 

Eeingewinn 33.723 „ 1.127 „ 

Auf den Verein 427 „ 125 

Spareinlagen 369.469 „ 31.620 

Davon (von 79 Vereinen) auf 1 Verein 4.677 „ 

,, ,, y ,) >> 1 >> ö.oiö ff 

ImLaufedes Jahres ertheilte Vorschüsse 1,100.359 ,, 124.750 ,, 

Davon auf 1 Verein 13.930 „ 13.841 

aesammtumsatz 2,843.002 „ 241.817 

Davon auf 1 Verein (von 79 Vereinen) 35.989 „ 

„ „ 1 „ „9 „ 26.819 „ 
Verhältniss zwischen eigenem und frem- 
dem Capital 2:3 31 : 69 

Die Geschäfte der bäuerlichen Vorschussvereine sind an sich so einfach, 
dass sie von Bauern, die des Lesens und Schreibens kundig sind und etwas 
zu rechnen verstehen, zur Noth besorgt werden köimen, besonders da, wie 
bereits erwähnt wurde, Handbücher, Formulare u. s. w. leicht zu erwerben 



* In den Procentsätzen für das Jahr 1872, und zwar in jenen der eigenen 
Fonds moss ein Irrthum stocken, den wir leider nicht verbessern können, da wir 
diese Daten aus der Eingangs erwähnten, nach den Originalberichten, die uns nicht 
zu Gebote stehen, gearbeiteten Abhandlung des P. Schwanebach anführen 
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sind, so dass man nur die betrefifenden Bubriken auszufdUen braucht, üebri- 
gens befinden sich unter den Mitgliedern der Vereine meist auch Gebildete, 
wie dies aus den Rechenschaftsberichten zu entnehmen ist. So waren die 
Berichte vom Jahre 1872 von 434 Personen unterschrieben, von denen, so 
weit sich dies feststellen liess, 47 dem Adel, 85 dem geistlichen Stande und 
173 Bauern, Städtern und verabschiedeten Soldaten angehörten; aus den 
übrigen Unterschriften liess sich auf den Stand nicht mit Sicherheit schliessen. 
Es ist natürlich, dass die Gebildeten, interessirt für das Gedeihen ihres Ver- 
eines, bereitwillig die Leitung desselben zu übernehmen pflegen und die 
- eigentlichen Geschäfte besorgen. 

Die Vereine machen die meisten Geschäfte im Frühling und Herbst. 
Im Frühling erscheinen die Bauern nach dem Gottesdienste an Sonn- und 
Feiertagen im Vereinslocale und leihen sich aus ihrem Vereine 20 — 60 Rubel 
aus, um sich damit mit Getraide für die Frühlingssaaten, mit dem Lebens- 
unterhalt bis zur Ernte und mit anderem Nothwendigen zu versehen. Die 
Gassen der Vereine sind dann bis zum Herbste gewöhnlich leer. Haben jedoch 
die Gläubiger ihre Producte, besonders das Getraide, verkauft, beeilen sie sich, 
den Vorschuss sammt Zinsen zurückzuzahlen. Die Erfahrung lehrt, dass in 
diesem Puncto sogar sonst nicht gar ordentliche Bauern ungemein genau sind, 
weil sie durch Nachlässigkeit im Zurückzahlen den Credit zu verlieren fürchten 
und ganz wohl die schlimme Lage begreifen, wenn sie genöthigt wären, sich 
um Geld an herzlose Wucherer zu wenden. Denn auf eine Nachsicht des 
Vereines haben sie im allgemeinen nicht zu rechnen; es hat sich nämlich 
herausgestellt, dass die Bauern ihren arbeitsamen, den Verpflichtungen genau 
nachkommenden Brüdern bereitwillig creditiren, sonst aber eine sehr strenge, 
ohwotl gerechte Censur ausüben, und dass man wegen dieser grossen Vorsicht 
im Bewilligen der Vorschüsse von Verlusten gar nichts hört. 

Jene edlen Patrioten aber, welche den Verein zur Gründung bäuerlicher 
Vorschussvereine ins Leben riefen und dabei nie eigene Vortheile verfolgten, 
setzen ihre Thätigkeit unermüdet fort. Die einzelnen Filialen des Gomit^s 
wenden sich meist mit vollem Erfolg an die Landtage, dass diese die bäuerlichen 
Creditvereine durch Gewährung von Credit und anderer Mittel noch mehr unter- 
stfttzen und .weitere Gründungen möglichst fördern möchten. Man darf sich 
daher der Hoffnung hingeben, die Ueberzeugung von dem grossen Nutzen 
solcher Vereine werde in immer weitere Kreise dringen, der russische Land- 
mann so allmälig zu einer vollständigen Selbsthilfe herangezogen und, befreit 
von der Sklaverei des Leibes, bei einer zielbewussten Mitwirkung der Intelli- 
genz des Volkes vor einer noch viel härteren ökonomischen Sklaverei bewahrt 
werden. 



Die grosse, durch die Aufhebung der Leibeigenschaft veranlasste öko- 
nomische Umwälzung brachte die Gutsbesitzer in eine Lage, in der sie sich 
noch heutzutage nicht ganz zurechtzufinden wissen. Gewohnt, sich über land- 
wirthschaftliche Fragen gar wenig den Kopf zu zerbrechen, sahen sie sich 
plötzUch auf sich selbst und ihr Verständniss der Sache angewiesen und 
fiengen ihre eigene ünföhigkeit zur Verwaltung der Güter einzusehen an. 
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Der Preis der Arbeit stieg rapid und ebenso schnell verminderten sich die 
Einkünfte der Güter; daher suchten viele ihr Land zu verpachten, begnügten 
sich dabei oft mit einem Pachtschilling, der nicht einmal ein Drittel der 
früheren reinen Einkünfte betrug, und begannen nach guten Aemtem zu jagen. 
Durch die Beformen waren in der That viele einträgliche Stellen geschaffen 
worden, zu deren Erlangung nicht viele Kenntnisse vorausgesetzt wurden. 
So trachteten also manche Gutsbesitzer als Friedensvermittler, Friedensrichter, 
Siebter und Landtagsausschüsse u. s. w. das einzubringen, was ihnen ihr Land 
weniger eintrug. Die Mehrzahl jedoch blieb von dieser Art, sich die Lage zu 
verbessern, ausgeschlossen, weil gar viele nicht einmal die wenigen Kennt- 
nisse besassen, die zur Erlangung einträglicher Aemter gewöhnlich verlangt 
wurden, und weil die Zahl der Gutsbesitzer doch so gross ist, dass alle, die 
es wünschten, in keinem Falle vortheilhaft angestellt werden könnten. 

Es waren also viele genöthigt, auf ihren Gütern zu verbleiben und sie 
zu bewirthschaften, wie sie es eben verstanden. So lange sie die Grundent- 
lastungsobligationen in Händen und damit auch Credit hatten, ging die Sache 
ohne besondere Schwierigkeiten. Verschiedene Umstände aber nöthig^ten die 
Besitzer, wie wir es im nächsten Abschnitt näher sehen werden, ihre Obli- 
gationen zu verkaufen. Indem man sah, dass die bäuerliche Arbeit immer 
theurer ward, ohne verhältnissmässig an Qualität zu gewinnen, wollte man 
diesen Uebelstand durch Verschreiben verbesserter landwirthschaftlicher Geräthe 
und Maschinen beheben und verbrauchte zur Ausführung dieses Planes viel 
Geld. Nun geschah es oft, dass, als die neuen Geräthe und Maschinen endlich 
anlangten, niemand sie recht zu gebrauchen verstand, oder, was noch häu- 
figer vorkam, dass wenn durch ungeschickte bäuerliche Arbeiter daran etwas 
verdorben wurde, es niemanden gab, der die nöthige Ausbesserung hätte vor- 
nehmen können. Später, als man landwirthschaftliche Maschinen im Werthe 
von 4000 — 6000 Eubel und darüber zu bestellen anfieng, hielt man sich 
freilich immer einen Maschinisten. Sonst aber geschah es nicht selten, dass 
Gutsbesitzer, nachdem sie bedeutende Summen für neue Geräthe ausgegeben 
hatten, sich genöthigt sahen, dieselben bei Seite zu legen und mit den alten 
arbeiten zu lassen. So sah sich mancher, der seine schlecht verkauften 
Obligationen „zur Verbesserung der Landwirthschaft" verbraucht hatte, recht 
unangenehm getäuscht und nur um eine bittere Erfahrung reicher. 

Dazu kam noch der Umstand, dass viele Gutsbesitzer den Werth des 
Geldes zu schätzen noch nicht gelernt hatten und in ihrem Leben und Ge- 
wohnheiten die veränderte Lage, welche die frühere Sorglosigkeit und Ver- 
schwendung nicht mehr zuliess, so lange wenig oder gar nicht beachteten, 
bis sie sich dem Ruin immer mehr entgegengetrieben sahen. Viele versuchten 
im Vertrauen auf die Zukunft oder einfach nothgedrungen , durch Verpfän- 
dung der Güter in Banken sich zu helfen und beschleunigten dadurch nicht 
selten ihr Verderben. Denn das Geld wurde gewöhnlich bald verbraucht, das 
Land trug nicht einmal die Zinsen von dem auf ihm lastenden Capital und 
kam früher oder etwas später unter den Hammer. So ereilte eine unerbitt- 
liche Nemesis bald nach der Aufhebung der Leibeigenschaft jene Elemente unter 
den Gutsbesitzern, welche vom Gifte der früheren Zustände am meisten ange- 
griffen und nun zu einem selbstständigen Leben gar nicht mehr tauglich waren. 



117 

Die meisten G-utsbesitzer haben noch jetzt einen harten Kampf za be- 
stehen, und zwar hauptsächlich deswegen, weil sie mit den Bauern, welche sie 
als Arbeiter aufzunehmen genOthigt sind, nicht gut auszukommen verstehen. 
Die neue Lage ist ihnen noch immer nicht klar genug, sie begreifen noch 
jetzt nicht, dass der freie Bauer das Recht hat, selbst gegen sein eigenes 
Interesse für den Gutsbesitzer, den er nicht liebt, nicht arbeiten zu wollen, 
mid dass Klagen, man werde durch Bauern zu Grunde gerichtet, unter solchen 
Umständen wenig Sinn haben. Leider haben es Gutsbesitzer nicht selten dahin 
gebracht, dass sie ihr eigenes Interesse dem der Bauern für direct entgegen- 
gesetzt ansehen, natürlich mit ihnen auf dem Kriegsfusse stehen und dabei 
nicht bedenken, dass der Bauer ohne den Gutsbesitzer viel leichter auskom- 
men kann, als umgekehrt. 

Um sich der Arbeit der Bauern für schwere Zeit zu versichern, wen- 
den so manche Gutsbesitzer verschiedene, meist nicht ganz zu billigende 
Mittel an, so z. B. pflegen sie eine augenblickliche Geldnoth des Bauers dahin 
zu benützen, dass sie ihm Geld gegen das Versprechen vorstrecken, auf Ver- 
langen um einen unverhältnissmässig niederem Taglohn , als er den nicht so 
Verpflichteten gezahlt wird, arbeiten zu wollen. Der Bauer nimmt natürlich 
das Geld ohne Widerrede, arbeitet aber dafür mit Unwillen und schlecht 
oder entzieht sich gar gänzlich der Verpflichtung, so dass ein solcher Guts- 
besitzer sehr leicht genöthigt werden kann, sein Getraide auf dem Felde 
angeschnitten verderben zu sehen oder aber es mit sehr grossen Kosten ein- 
bringen zu lassen. Eine Entschädigungsklage gegen wortbrüchige Bauern 
würde meist zu nichts anderem, als zu einer noch grösseren Erbitterung 
zwischen den Bauern und Gutsbesitzern führen, und zwar schon aus dem 
Grunde, weil man dem Bauer ja wenig wegzunehmen hat. Dazu ist eine 
solche Klage oft auch nicht möglich, weil solche Versprechen meist mündlich 
und ohne Zeugen und Formalitäten gegeben werden. Freilich hört nach einer 
so unangenehmen Erfahrung selten der Kampf zwischen diesen beiden Par- 
teien auf. Der erzürnte Gutsbesitzer ersinnt tausend Chicanen, welche die 
Bauern mit gleicher Münze bezahlen. So führen diese beiden Factoren, deren 
Aufgabe es wäre, friedlich neben einander zu leben und sich wechselseitig 
zu unterstützen, oft ein sehr ungemüthliches Leben, bei dem beide im Nach- 
theile sind. 

Versteht hingegen der Gutsbesitzer mit den Bauern, auf die er ange- 
wiesen ist, umzugehen, ist er mit ihnen freundlich und gerecht, gegen ihre 
Schwächen nachsichtig und für ihre Noth nicht taub : so kann er sicher sein, 
dass sie ihm stets bereitwillig und nach Kräften gut arbeiten werden. Der 
gebildete Gutsbesitzer kann da einen wohlthätigen Einfluss auf die Bauern 
ausüben und durch sein Beispiel sie zu Fortschritten auf dem landwirth- 
schaftlichen und moralischen Gebiete anregen. Auf dieses moralische Ver- 
hältniss zwischen den Gutsbesitzern und den Bauern wird in den vielen 
Abhandlungen, welche die Verhältnisse dieser beiden Stände besprechen, leider 
gar selten hingewiesen und nur mehr von der Nothwendigkeit gesprochen, dass 
beide Theile endlich zur Einsicht kämen, dass beiderseitige Vortheile ein fried- 
liches Nebeneinanderleben erheischen. Diese kalte Erwägung kann zwar auch 
zum Ziele führen, jedenfalls aber wird das Nämliche leichter und so za sagen 
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humaner erreicht, wenn man sich in der Handlungsweise nicht allein vom 
kalt erwägenden Verstände leiten lässt. 

Wir kommen nochmals auf die Gewohnheit der Gutsbesitzer, ihre Län- 
dereien an Bodencreditanstalten zu verpfänden, um mit dem Golde die Wirtli- 
schaft verbessern zu können, zurück. Der Gedanke ist ganz richtig: ohne 
ein freies Capital ist ein Fortschritt in der Landwirthschaft, wie bereits bei 
der Besprechung bäuerlicher Vorschussvereine erwähnt wurde, nicht wohl 
denkbar. Dennoch ist diese Praxis für die Mehrzahl der Gutsbesitzer sehr 
wahrscheinlich verhängnissvoll. Denn das Geld wird gewöhnlich auf 30 — 40 
Jahre aufgenommen und die Amortisationsprocente mitgerechnet mit 7 — 8 % 
verzinst. Dabei pflegt mehreres, dem Interesse des Schuldners zuwider- 
laufendes vorzukommen: die Schätzung der Eealitäten wird theuer berechnet 
und meist der Usus beobachtet, die Schätzungssumme deshalb hoch anzu- 
schlagen , weil die Bankdirectoren , um zu einem animirten Geschäfte ange- 
trieben zu werden, von den Banken gewöhnlich gewisse Procente zugestanden 
erhalten. Hat der Gutsbesitzer sein Geld bekommen, so 'pflegt er es nur 
theilweise zur Verbesserung der Wirthschaft zu verwenden, wesshalb die Ein- 
künfte nicht in dem Masse steigen, dass er damit die hohen jährlichen Zinsen 
an die Bank zu zahlen im Stande wäre. So mancher- verzweifelt bald, man- 
cher aber hilft sich wenige Jahre , wie er sich eben helfen kann , um nur 
seinen Verpflichtungen der Bank gegenüber nachkommen zu können. Endlich 
kommt es nur zu oft doch dazu, was schon im Anfang vorhergesehen werden 
konnte, dass das Gut von der Bank verkauft wird. 

Käufer solcher Güter sind meist Bauern oder Kaufleute. Oft betheiligt 
sich an einem solchen Kaufe eine ganze Commune, welche das Land dann 
als communalen Besitz behält, oder aber bringen dasselbe, wie es gewöhnlich 
geschieht, einzelne Bauern als persönliches Eigenthum käuflich an sich. Man 
bemerkt unter den Bauern eifriges Streben, sich möglichst so viel Land zu 
erwerben, als sie nur bebauen können, und weil sie die Arbeit selbst leisten, 
wirft ihnen der Boden einen grösseren Gewinn ab, als dies beim Gutsbesitzer 
in der Regel sein konnte. Bringen jedoch Kaufleute Güter an sich, geschieht 
dies, wie die Erfahrung zeigt, nicht um Landwirthschaft zu treiben, sondern 
nur in Fällen, wenn sie nach ihrer Art einen guten Gewinn schnell daraus 
zu schlagen hoffen. Da wird alles, was nur weggebracht werden kann, zu 
Geld gemacht und der Boden parcellenweise an Meistbietende, welche fast 
immer Bauern der umliegenden Dörfer sind, verkauft. So kommt das Land 
auch in diesem Falle am Ende in die Hände der Bauern, welche es mit 
Liebe bebauen und allmälig den Schaden, welchen die kaufmännische Eaub- 
wirthschaft anrichtete, wieder gut machen. Dieser eigenthümliche TJebergang 
des unbeweglichen Eigenthums vom Adel zum Bauer wird wohl seine Grenzen 
haben und nur so lange dauern, bis die ungesunden, zur Selbstständigkeit 
unfähigen adeligen Elemente vom Bodenbesitze verdrängt sein werden. Es 
dürfte aber aus der jetzigen Lage des Bodenbesitzes ersichtlich sein, dass 
das russische Volk vielleicht weniger als irgend ein anderes in Europa eine 
Vereinigung des Bodenbesitzes in den Händen der Capitalisten oder des reichen 
Adels und alle daraus folgenden gesellschaftlichen Uebel zu befürchten hat. 



Zweiter Abschnitt. 



Finanzielle Reformen. 



,^Die SobstitutioA dM PapierM tUtt d«s am- 
lanfenden Metallgeldes ist ein nationaler Gewinn ; 
jede fernere Yermehrnng des Papiergeldes hierüber 
hinaas ist nnr eine Form der Beraubnng." 

(J. Hill, Pol. Oek. n. 226.) 



Erstes Capitel. 

Finanzielle Beformen vor der Aufhebung der Leibeigenschaft. 

Eine Beihe von Kriegen in der zweiten Hälfte des 18. und in den 
ersten 15 Jahren des 19. Jahrhunderts verschlang beinahe alle Mittel des 
Staates. Der sparsame Nikolaus füllte die Staatscasse bedeutend wieder; der 
Curs der Assignaten stieg, Gold und Silber gab es vor dem Krimbiege 
genug. Daraus darf jedoch nicht geschlossen werden, dass die Finanzpolitik 
Nikolaus* gut war, das Gegentheil zeigte sich bald nach Beginn des Erim- 
krieges. Der fürs Einwechseln der Papierrubel nöthige Fond an Grold und 
Silber wurde bald beinahe ganz verbraucht; man stellte das Wechseln ein 
und emittirte gegen 400 Millionen Papiergeld. Einen Credit, zu welchem 
man in solchen Fällen zu flüchten pflegt, hatte und konnte Bussland sa lange 
nicht haben, als sein Budget ein Staatsgeheimniss war. Durch die Erfahrung 
Prankreichs am Ende des vorigen Jahrhunderts, Oesterreichs und Eusslands 
zu Anfang des jetzigen Hessen sich die russischen Staatsmänner im Jahre 
1854 nicht belehren. Bereits vor dem Kriege circulirte für 300 Millionen 
Papiergeld und als im Jahre 1850 noch um einige Millionen Papier ausge- 
geben wurde, verminderte sich der Wechselfond plötzlich : es war also genug 
Papiergeld da. Dennoch setzte man die Emission noch nach dem Kriege in den 
Jahren 1856, 1857 und 1858 fort, so dass sich die Quantität der circu- 
lirenden G-eldzeichen verdoppelte, während die Production des Beiches zufolge 
des Krieges sich vermindert hatte und alles im Preise stieg. 
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Der Handel belebte sich, die Einfuhr ausländischer Waren vergrOssert» 
sich und Einlagen wurden in Banken so viele gemacht, wie nie zuvor. Denn 
das Publicum ahnte das Sinken des Rubels gar nicht und auch aus dem 
ausländischen Handel konnte das nicht ganz ersichtlich werden, weil die 
Regierung durch theure Operatiojien den Curs möglichst aufrecht erhielt. 
Eigenthümlicher Weise hielt die Regierung die Masse der Papierrubel, die sie 
selbst emittirt hatte, für ein Zeichen des steigenden Wohlstandes, obwohl es 
unschwer zu errathen war, dass der Krieg auf einem Endpuncte des weiten 
Reiches nicht bloss die Summen verzehrt hatte, welche direct für Kriegs- 
bedürfnisse ausgegeben worden waren, dass vielmehr durch die Blocade von 
Häfen und durch das Entziehen der Arbeit vieler Tausende der frischesten 
Kräfte die Productivität des Reiches vermindert und nicht vermehrt worden 
sein musste. Erst als der Papierrubel in den Hauptstädten in Bezug auf 
Gold und Silber auf 25 ^/q und in den Provinzen bezüglich der Lebensmittel 
um 50 ®/o gefallen war, fieng man den wahren Stand zu begreifen an. Wegen 
des schwankenden Curses des Papiergeldes entstand eine allgemeine Krisis 
im Handel und Gewerbe, welche selbst verderblicher ist, als jene zur Zeit 
der napoleonischen Kriege es war, als der Rubel sogar um 75 **/q fiel, eben 
weil sie jetzt so lange — bis zum heutigen Tage — währt. Damals bestimmte 
das Ministerium den Curs der Assignaten nicht, sondern sich nach ihm rich- 
tend, gab es selber kund, zu welchem Curse die Regierung Assignaten an- 
nehme. Darum verschwand Gold und Silber nicht aus dem Verkehr, sondern 
circulirte je nach dem Werthe der Assignaten mit einem hohem oder niederem 
Agio. Jetzt aber leidet bei dem Zwangscurse des Papiers jeder Kaufmann ofifen- 
baren Schaden. Daher übertragen alle soliden Gesellschaften ihre Rechnungen, 
um sich vor Verlusten zu bewahren, in Francs, Thaler und Pfund Sterlinge. 

Infolge der Vermehrung der Einlagen in den Creditinstituten der Be- 
gierung wurde der Zinsfuss derselben von 4 auf 3 ^/o und von den creditirten 
Beträgen von 5 auf 4 ^/o zu einer Zeit herabgesetzt, als am Markte 10 ^/q 
und am häufigsten 1 ^/o per mese geboten wurden. Es ist leicht begreiflich., 
dass Capitalisten bei einer solchen Sachlage sich beeilten, ihre Einlagen zu 
kündigen, Gutsbesitzer aber ihre Güter mit Hypotheken zu belasten. Die 
Cassen der Creditanstalten , besonders der Pupillarräthe (opekünskie sov§tj) 
leerten sich derart, dass man sich genöthigt sah, anfangs die Zahlungs- 
kündigungen langsam anzunehmen und später die Zeit der Annahme zu ver- 
kürzen. Alles dies verursachte im Publicum einen grossen Schrecken, so dass 
sogar solche ihre Einlagen kündigten, die sonst gar nicht daran gedacht 
hätten. Bis zu dieser Katastrophe war jener Theil des Papiergeldes, welcher 
als Einlagen ruhig in den Cassen lag, ohne Einfluss auf den Markt: die 
Pupillarräthe zahlten zwar die Procente umsont, doch das war einzig nur ihr 
Schade. Als aber auch dieses Papiergeld auf dem Markte erschien, fiel der 
Rubel noch tiefer. Bei dem scheinbaren Geldüberflusse hatten sich frühere 
Unternehmen erweitert, neue Gesellschaften sich gebildet, Capitalien waren 
von allen Seiten angeboten worden und das Publicum hatte sich einer leicht- 
sinnigen Speculation hingegeben: nun büsste es für die üebereilung recht 
schwer. Alles wurde mit betroffen: solide Unternehmen gingen zu Grunde, 
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weil wegen Steigen der Preise Mangel an Verkehrscapital eintrat, andere 
aber, weil Affairisten entweder sich selbst oder andere getäuscht hatten. 

Um dem Bankerott der Banken zu entgehen, bot die Regierung ihren 
Gläubigem die nämlichen 4 ^/q , welche sie von ihren Schuldnern bekam, und 
opferte somit die künftigen Einkünfte der Banken, weil sie den Creditoren 
unmöglich den Zinsfuss erhöhen konnte, indem sich diese damit nicht ein- 
verstanden erklärt und sammt und sonders ihr Geld sicher gekündigt hätten. 
Denn weil das Marktprocent hoch stand, gingen die Gläubiger der Banken 
trotzdem auf die Vorschläge in der Regel nicht ein und nahmen ihr Geld 
aus den Banken, welche die Regierung durch eine neue Emission von Papier- 
geld unterstützen musste. 

Endlich blieb der Regierung, weil die Emission von Papiergeld wenig 
fähig war, das gesunkene Zutrauen zu den Banken zu heben, nichts übrig, 
als dass sie den Zinsfuss für die Creditoren nochmals erhöhte und die Be- 
zahlung auf 37 Jahre durch Ziehungen vertheilte. Die Gläubiger nahmen 
die Massregel nicht ganz zufrieden auf. Sie fürchteten jedoch alles zu ver- 
lieren, wenn sie in die Banken noch weiter auf Ausfolguug ihrer Einlagen 
dringen vrürden. Denn jedermann sah, dass die Banken Einlagen mit neuen 
Papierrubeln bezahlten, und man begriff, dass durch fernere Forderungen die 
Regierung nur zu weiteren Emissionen gedrängt würde. Es wurden also für 
580 Millionen 5% Billete ausgegeben und die Regierung übernahm es, 1 ^/o, 
welches die Banken von den Schuldnern nicht erhielten, zu bezahlen, was nun 
infolge der früheren unvorsichtigen Erniedrigung des Zinsfusses jährlich einen 
reinen Verlust von 5,800.000 ausmacht. 

Creditoperationen einer Regierung unterscheiden sich von andern ihren 
Schritten besonders dadurch, dass bei ihnen gemachte Fehler bald an den 
Tag treten. Fehler in der gesetzgebenden oder gerichtlichen Sphäre haben 
eben deshalb einen schlimmem Einfluss auf die Gesellschaft, weil sie sich später 
zeigen. Geniessen aber Creditoperationen einer Regiemng kein Zutrauen bei 
der Gesellschaft, so kommen sie nicht zu Stande oder aber wenden sich 
zum Kachtheile der Regiemng. So konnte wegen Geheimhaltung des Budgets 
während des Krieges kein Anlehen gemacht werden ; dadurch, dass die Emission 
von Papiergeld nicht rechtzeitig eingestellt und die gehörigen Massregeln 
gegen die natürlichen Folgen einer jeden Emission des Papiergeldes getroffen 
wurden, erwuchs eine Krise, durch welche viele, am meisten aber die Finanzen 
des Staates gelitten haben, und nicht gelungene Massregeln bei Bankopera- 
tionen verursachten die mit grossen Verlusten der Regierung verbundene Liqui- 
dation der alten Creditinstitute. 

Mit der Gründung der Staatsbank endet die Epoche der finanziellen 
Thätigkeit der Regierung vor der Emancipation. 

Wegen des niederen Zinsfusses wurden Hypothekendarlehen schon vor 
der Liquidation der alten Creditinstitute eingestellt. Die Regierung hatte sich 
nämlich überzeugt, dass Darlehen bei einem so niedrigen Zinsfusse bei immer 
steigender Kündigung der Einlagen unmöglich wären. Damit war leider die 
Mobilisation des unbeweglichen Eigenthums der Gutsbesitzer erschwert, was 
für die damals im Principe schon beschlossene Grundentlastung nicht fördernd 
sein konnte, obwohl die Regiemng von der entgegengesetzten Ansicht aus- 
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zugehen schien, als sie Hypothekardarlehen einstellte. Sie befürchtete nämlich, 
die Grutsbesitzer würden nach Erhalt der Darlohen zu AblOsungsverträgen mit 
den Bauern wenig geneigt sein, als ob die Aufnahme von Hypothekardarlehen 
nicht der erste Schritt zur Mobilisation der Güter wäre. 

Es wurde bereits bemerkt, dass die Emission des Papiergeldes mit 
Zwangscurs eine verstärkte Einfuhr ausländischer Waren seit 1856 nach 
sich ziehen musste ; denn die klingende Münze, im innem Verkehr überflüssig 
geworden, wird durch Papiergeld ersetzt, die zu grosse Menge der Geld- 
zeichen aber vermindert ihren Werth, oder was dasselbe ist, erhöht den Werth 
der Waren. Die klingende Münze erscheint nun als Tauschmittel auf dem 
Weltmarkte, dort, wo für sie ein günstiges Verhältniss zu den Preisen auf 
die übrigen Waren besteht, mit anderen Worten: auf einem vom Papiergeld 
mit Zwangscurs beherrschten Markte wird es dann vortheilhaft zu verkaufen, 
nicht aber zu kaufen. Dies ist die erste natürliche Beaction gegen eine zu 
grosse Menge Papiergeld; die zweite. Fallen des Wechselcurses , pflegt sich 
auch bald genug einzustellen, wenn das Sinken nicht planmässig aufgehalten 
wird. Das Fallen des Wechselcurses gleicht die verschiedenen Bedingungen 
des ausländischen und heimischen Marktes und den durch Emission gemachten 
Schaden bis zu einem gn^ossen Grade wieder aus, indem dadurch die Wan- 
derung von Capitalien ins Ausland nicht vortheilhaft, die Einfuhr aufgehalten, 
die Ausfuhr dagegen begünstigt und die Handelsbilanz auf diese Weise ge- 
wissermassen ins Gleichgewicht gebracht wird. 

In Bussland fasste man damals das Sinken des Wechselcurses von 
einem ganz anderen Standpuncte auf: man besorgte das Ansehen in Europa 
zu verlieren und entschloss sich, beweisen zu wollen, die russischen Finanzen 
ständen besser, als sie in der That standen. Die Begierung begann demnach 
Wechsel mit Verlust zu kaufen und zu verkaufen, so dass sich der Curs nur 
10 % unter dem nominalen Werthe hielt, während er sonst bis 20 % und 
darunter gefallen wäre. Dieses „Geschäft" wurde bis zum Jahre 1863 fort- 
gesetzt und erst dann aufgegeben, als, wie wir später sehen werden, nicht 
einmal ein Anlehen von 90 Millionen Bubeln hinreichte, um den Wechselcurs 
auf diese Weise zu halten. Ausländer nützten diesen Fehlgriff der Begierung 
schonungslos aus; Einfuhr von Capital in Waren und Ausfuhr in Geld brachte 
nebst dem gewöhnlichen commerciellen Gewinn die Begierungsprämie von 
wenigstens 10 % ein. Die Begierung erlitt besonders grosse Verluste, als 
man ausländische Effecten, weil der Bubel gefallen war, sehr theuer zu ver- 
kaufen begann und die Möglichkeit gegeben ward, beim Transferiren der 
Capitalien zurück ins Ausland von der Begierung eine Prämie zu erhalten, 
das ist die Möglichkeit, einen ausländischen Wechsel billiger zu bekommen. 
So konnte die russische Handelsbilanz in kein Gleichgewicht kommen, obgleich 
die Begierung schon im Jahre 1857 den ersten Schritt zu einer wichtigen 
Aenderung ihrer Handelspolitik dadurch gethan hatte, dass sie ihr straffes 
Protectionssystem etwas lockerte, indem sie den Zolltarif für manche Waren 
ermässigte, die bisher verbotene Einfuhr anderer aber preisgab. Dadurch war 
der erste Anstoss zu einem Freihandel gegeben, und obwohl dieser Tarif bis 
in die neueste Zeit fortbestand^ hat er doch die russische Industrie nicht 
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erdrückt, wie dies egoistische Monopolisten aller Welt einzureden suchten, 
vielmehr hob sich diese, sobald die für sie durch die Emission des Papier- 
geldes veranlassten ungünstigen Bedingungen zu verschwinden begannen. 



Zvsreites Capitel. 

Einsetzung von zwei Oommissionen. Finanzlage vor der Aufhebung der Leibeigen- 
schaft. Grnndentlastung. Massregeln zur Verhütung eines Sinkens des Papiergeldes. 

Iiotterie-Anlehen. Die jetzige Lage der Staatsbank. 

Uro die offenbar schlimme Finanzlage des Reiches zu bessern, wurden 
zwei Gommissionen ernannt, von denen die eine die Aufgabe hatte, die Ord- 
nung festzusetzen , nach welcher staatlichen Bedürfhissen Genüge geleistet 
werden soll, und ein System der Oontrole zu schaffen, die zweite aber, eine 
Revision des Systems der directen und indirect^n Steuern vorzunehmen. Denn 
früher gab es, insbesonders bezüglich des Budgets, keine Ordnung. In der 
Administration herrschte in dieser Beziehung volle Anarchie : jedes Ministerium 
war ein Staat im Staate, jedes hatte sein eigenes Budget, und zwar nicht 
nur bezüglich der Ausgaben, sondern auch der Einnahmen, jedes hatte 
eigene Einnahmsquellen, welche ins gemeinsame Budget nicht einbezogen 
wurden, mit denen es ohne alle wirkliche Oontrole verfügen konnte. Obwohl 
das gemeinsame Budget jährlich zusammengestellt und bestätigt wurde, brauchte 
sich dennoch kein Ministerium daran zu halten, indem jedes ohne Bücksicht 
auf die Mittel und Bedürfnisse des Reiches überhaupt einen Nachtragscredit 
zu fordern das Recht hatte. 

Auf diese Weise war eine richtige Beurtheilung des staatlichen Budgets 
nicht möglich und eine Ordnung im Staatshaushalte nicht denkbar. Die na- 
türliche Folge solcher Verhältnisse war ein permanentes Deficit. Indessen 
wachsen die Ansprüche an die Staatscasse immer mehr, weil einerseits alle 
Waren im Preise stiegen und anderseits zur Herstellung der nöthigen Ver- 
theidigungsmittel grosse Summen verwendet wurden. Die stehenden Deficite 
mit Emissionen von Papiergeld zu decken, war nicht mehr möglich, darum 
half sich das Finanzministerium durch Anlehen im Auslande oder durch 
die Ausgabe von Billeten der Staatscasse, in der Meinung, diese Effecten 
könnten dem Geldmarkte nicht schaden. Weil sie jedoch bei allen an den 
Staat zu leistenden Zahlungen an Geldesstatt angenommen wurden, so unter- 
schieden sie sich auf dem Geldmarkte in nichts vom eigentlichen Papier- 
gelde und haben nebst allen schädlichen Wirkungen des Papiergeldes über- 
haupt für die Regierung noch den Nachtheil , dass sie die Procente zu 
zahlen hat. 

Unterdessen war die Ablösung der bäuerlichen Antheile schon beschlossen 
worden und das Finanzministerium sah sich gezwungen, unter ungünstigen 
Umständen eine grosse Finanzoperation zu übernehmen. Um diese zu er- 
leichtem, hätte man wohl vor allem an ein Herbeiziehen ausländischen Capitals 
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denken und daher den Zwangscurs aufzuheben sich entschliessen sollen. Es 
herrschte jedoch überall, in den höchsten Sphären und sogar in den Bedactions- 
commissionen, Schwanken und TJnentschlossenheit. Daher war es natürlich, 
dass der Ours der Grundentlastungsobligationen so schnell fiel. Die Eegienmg 
fürchtete eine IJeberfüllung des Marktes durch Effecten und ein Fallen der 
Curse; man besorgte, dass die Bauern nur ungern in die Ablösung eingehen 
werden und das Finanzministerium deshalb durch Bückstände in den Grand- 
entlastungszahlungen selbst bezüglich der übernommenen Zahlungen der Pro- 
cente und der Amortisationsquote in Verlegenheit gerathen konnte. 

Um sich vor etwas ähnlichem zu bewahren, glaubte man folgende 
Massregeln treffen zu müssen: 

1. Um einer üeberschwemmung des Marktes mit Effecten zu entgehen, 
wurde die Uebergabe von Grundentlastungsobligationen aus einer Hand in die 
andere an notarielle, jedoch gebührenfreie Acte gebunden. Man wollte dadurch 
die Gutsbesitzer vom Verkauf der Effecten zurückhalten und ihnen damit die 
Rechte sichern. 

2. Die Gutsbesitzer bekamen das Becht, die Ablösung von den Bauern 
zu fordern, und 

3. wurde eine 49jährige Zahlungsfrist der Grundentlastungsquoten von 
Seite der Bauern in der Absicht festgesetzt, um die Staatscasse für den Fall 
bedeutender Bückstände zu entschädigen. Denn bei einer jährlichen Zahlung 
von 6 7o > wovon 1 ®/o auf die Amortisation entfällt, wird die Schuld in 37 
Jahren beglichen. Die Verlängerung der Zahlung auf weitere 12 Jahre wurde 
nur auis dem eben angegebenen Grunde verordnet. 

Man sollte glauben, dass die Gutsbesitzer, nicht aber die Bauern hätten 
verpflichtet werden sollen; denn der Staat ist bisweilen genOthigt, im allge- 
meinen Interesse etwas Privates zu erwerben, nie aber hat er das Becht, 
jemanden zu zwingen, dass er etwas Fremdes kaufe. Weiter können bei der 
Festsetzung von Normalpreisen des Landes, an welche Preise, wie wir bereits 
im ersten Abschnitte sahen, die Bauern gebunden waren, immer Fehler unter- 
laufen. Wären die Bauern zur Ablösung nicht gezwungen, dann kauften sie 
ihr Land nach dem wahren Werth ; Grundentlastungsobligationen wären durch 
den Werth des Bodens vollkommen gesichert und würden mit demselben im 
Curse steigen , anderseits wären auch die Bauern im Stande, ihre Grundent- 
lastungsquoten richtig zu bezahlen, was jetzt, weil manche Bauern ihre An- 
theile vielfach überzahlen müssen und von ihnen die nOthigen Procente nicht 
gewinnen können, nicht immer der Fall ist.^ Es wurde auch schon erwähnt. 



^ Mit Steaerrückständen hat es in Bassland eine etwas andere Bewandtniss, als 
anderwärts. Nach russischen Gesetzen darf dem Bauer wegen Steaerrückständen das 
Allemothwendigste nicht verkauft werden. Dies AUemothwendigste war jedoch bis 
in die neueste Zeit nicht bestimmt, die Bestimmung desselben hieng vom jeweiligen, 
die Feübietung leitenden Beamten ab. Darum fand sich die Begierung gegen das 
Ende des Jahres 1872 bewogen, an „die Gubemialämter für bäuerliche Angelegen- 
heiten'^ die Anfrage zu stellen, was man dem Bauer verkaufen dürfe und was nicht. 
Die russischen Zeitungen und das Publicum, so weit man seine Meinung verfolgen 
kann, scheinen der Ansicht zu sein, dass man dem Bauer wohl Producte, nicht aber 
Mittel zu deren Gewinnung. Vieh, Ackerbaugeräthschaften und die nöthigen Nahrungs- 
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dass manche Gutsbesitzer den Bauern den vierten Theil der Antheile lieber 
schenken, als das Ganze um den normirten Preis verkaufen. Eigenthümlich 
ist auch die Bestimmung, welche die Ablösung vom Willen des Gutsbesitzers 
abh&ngig macht, denn seine Zustimmung kann auch nicht erfolgen, folglich 
die Emancipationsfrage nicht gelost werden. 

Wir sahen, dass die Regierung das Circuliren von Capitalien dadurch 
begrenzte, dass Gutsherrn ihre Grundentlastungsobligationen nicht leicht ver- 
kaufen konnten, was ihnen nicht zum Vortheile gereichte. Diese Obligationen 
repräsentirten in den Händen der Gutsbesitzer jenes Verkehrscapital, welches 
frfther in der Arbeit der Bauern lag. Um nun die Concurrenz mit dem Land- 
manne auszuhalten , brauchte man ein Verkehrscapital , und weil die Guts- 
besitzer gewöhnlich über ein solches nicht verfügten , suchten sie ihre Obli- 
gationen um jeden Preis zu verkaufen, weswegen ihr Curs sinken musste. 
Durchs Sinken der Obligationen aber wurden Gutsbesitzer, welche die Ab- 
lösung noch nicht ausgeführt hatten, davon abgeschreckt und die Eeform in 
ihrem Fortschritte aufgehalten. 

Wenn man besorgte, die Obligationen könnten den Werth aller Effecten 
auf dem Markte herabdrücken , so hätte man sich entschliessen sollen , die 
Procente und die Amortisation des Capitals in klingender Münze zu zahlen. 
Dann hätte sich der ausländische Geldmarkt diesen Obligationen sofort ge- 
öffnet. Die Begierung hätte dabei nichts verloren, denn sie hätte die Ab- 
lösungssumme um ein Fünftel vermindern können, die Gutsbesitzer aber hätten 
dabei ihren Vortheil gehabt. Jetzt bekommt der Gutsbesitzer für den Antheil 
einer Person die Obligation per 120 Eubel, welche er nach dem Curs 82 <^/o 
für 98 Bubel 40 Kopejken verkaufen kann. Bekäme er aber eine Metallique 
far 100 Bubel, so könnte er sie an der Börse nach dem nominalen Werthe 
verkaufen, sogar beim Fallen ihres Curses um 10 % bekäme er 90 Bubel in 
klingender Münze, was 108 Bubel in Papiergeld ausmachte. Weiter als auf 
10 % könnten solche Obligationen , vergleicht man sie mit den russischen 
i% Metalliques, nicht fallen. Die Begierung zahlt jetzt sammt der Amorti- 
sation 6 % oder 7 Bubel 20 Kopejken, im andern Falle zahlte sie 6 Bubel 
in klingender Münze, was das nämliche wäre. Wenn es auch bisweilen vor- 
käme, dass der Werth der Metalliques jenen des Papierrubels um mehr als 
20 % überträfe , so würde dieser Verlust in jener Zeit, wann die klingende 
Münze unter 20 ®/o fallen würde, ersetzt werden. Unter solchen Bedingungen 
würde vielleicht das Ausland die Hälfte der Obligationen abnehmen und nach 
Russland kämen grosse Capitalien, welche zur Hebung der Industrie so nöthig 
sind, der Wechselcurs würde bedeutend steigen, damit der Preis der klingen- 
den Münze sinken und der Begierung es leichter werden, Procente und die 
Amortisation des Capitals der Grundentlastungsobligationen, überhaupt alle 



mittel veräussem solle, weil mit dem Verkaufe dieses Nothwendigen der Verlust der 
Staatscasse nur für kurze Zeit beseitigt würde, um dann nur noch grösser zurück- 
zukehren. Es gab Fälle, dass man nach einer executiven Einbringung von Steuern 
genöthigt war, ganzen Gemeinden einen weit höhern Stcuemachlass zu bewilligen, 
als der executiv eingebrachte Betrag war. 
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Zahlangen ans Ausland zu leisten. Alle Waren und der Staatshaushalt selbst 
würden billiger werden. 

Für das vom Staate den Grundbesitzern geleistete Grundentlastungs- 
anlehen wurden drei Classen von Worthpapieren bestimmt: eine 5^/2% Rente, 
5^/0 öiTindentlastungsscheine und 5^^/,, Bankbillete. Die Art der Amortisation 
der ersteren ist nicht bestimmt : die Regierung übernahm es, ^/^ ^/o mehr zu 
zahlen, um nur diese Papiere von der Börse fern zu halten. Dies beweist 
sogar die Form derselben, denn das Capital wird nicht einmal genannt, son- 
dern nur die Ziffer der Rente. Nach der Höhe des Procentes sollten sie um 
10^/0 höher als die Grundentlastungsscheine stehen, während sie mit ihnen 
gleich oder nur unbedeutend höher stehen. Sie blieben auch nicht in den 
Händen der Gutsbesitzer und übergingen an Capitalisten , welche sie meist 
um den nämlichen Preis als die Grundentlastungsscheine erwarben und dabei 
von der Regierung eine */.2 ®/o Prämie bezogen, bis endlich die Emission dieser 
Papiere eingestellt wurde. Die Grundentlastungsscheine dagegen werden dadurch 
amortisirt, dass in je 5 Jahren ein Fünftel derselben in '5®/o Bankbillete umge- 
tauscht wird. Darin ist wieder die Absicht der Regierung deutlich zu sehen, 
auch diese Papiere von der Börse fem zu halten, was jedoch nicht erreicht, son- 
dern nur bewirkt wurde, dass der Curs derselben stets um 8 — 10 ^/^ niederer 
als der der Bankbillete stand. Die Regierung gewann dabei nichts, während 
jene Grundbesitzer, welche die Realisation ihres in diesen Scheinen liegenden 
Capitales nicht bis zur Umwechslung in Bankbillete aufschieben konnten, die 
volle Differenz der Curse einbüssten. 

Das Sinken des Papiergeldes und des Curses beunruhigte die Regierung 
zu jener Zeit ausserordentlich. Die Presse verlangte eine Fixirung des Werthes 
des Papierrubels, mehrere Actiengesellschaffcen petitionirten um das Recht, 
die Rechnungen in Silber und Gold führen, Papierrubel aber nach dem Curse 
annehmen zu dürfen. Es wäre wohl am gerathensten gewesen , den Zwang's- 
curs aufzuheben, obwohl das ein offener Staatsbankerott gewesen wäre. In 
der That war ja der Bankerott schon seitdem da, als die Staatsbank das 
Einwechseln eingestellt hatte. Die Regierung jedoch setzte die Unterstützung 
des Wechselcurses, welcher deshalb nie unter 12 ®/o fiel, fort und das Finanz- 
ministerium beschloss gar, ihn al pari zu heben. 

In dieser Absicht wurde im Jahre 1862 im Auslande ein Anlehen von 
fünfzehn Millionen Sterlingen abgeschlossen, um damit den Wechselfond zu ver- 
stärken. Das Umwechseln des Papiergeldes in Silber und Gold mit 10 ^/^ unter 
dem nominalen Werthe wurde begonnen. Es wurde beschlossen, jede zwei Monate 
den Werth des Papiergeldes um 2 ^/o zu steigern , so dass man in zehn 
Monaten den Zweck zu erreichen gedachte. Wäre das umgewechselte Papier 
vernichtet worden , so wäre der Curs des Papierrubels von selbst gestiegen ; 
die Regierung setzte es jedoch wieder in Circulation, indem sie glaubte, 5 der 
niedere Curs komme nur daher, weil es unmöglich war, Papiergeld in Gold 
und Silber umzuwechseln, nicht aber von solchen Bedingungen des Marktes, 
bei welchen es vortheilbaft war, Capitalien auf ausländische Märkte zu bringen. 
Im ersten Monate wurde wenig Silber und Gold verlangt, im zweiten aber 
begann es wieder in die Bank zurückzuströmen. Die Regierung erblickte in 
dieser Thatsache die Rechtfertigung ihrer finanziellen Politik, während dauiit 
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nur der Anfang einer grossartigen Speculation gemacht wurde. Man wusste 
in vorhinein, das Gold werde im künftigen Monate von der Bank billiger aus- 
gegeben werden, und brachte es in die Bank, um es nach einigen Tagen 
mit einem Grewinn von 2 ^/^ herauszunehmen. Gleichzeitig stieg auch der 
Wechselcurs und kam im October auf den nominalen Werth. 

Das Publicum jedoch traute dieser Operation der Staatsbank nicht und 
man spricht, in der Bank selber wäre man schon im August, als die Yor- 
räthe von Gold und Silber zu Ende gingen, zur Ueberzeugung vom Miss- 
lingen dieser Operation gekommen, hätte aber das Einwechseln aus Furcht 
vor einer Einmischung Englands in die polnische Frage, wenn nämlich die 
Finanznoth bekannt geworden wäre, nicht eingestellt. Indessen wurde eine 
Menge Capitalien in Erwartung eines baldigen Sinkens des Ourses ins Ausland 
transferirt; daran betheiligten sich alle russischen Börsenspeculanten und 
jene ausländischen Capitalisten, welche im Beginn der Speculation ihre Capi- 
talien auf den russischen Markt gebracht hatten, um eines unzweifelhaften 
Vortheiles theilhaftig zu werden. Gegen Ende October wurde endlich die 
Einwechslung eingestellt und der Wechselcurs fiel im Laufe eines Tages um 
15 ^/o und später noch tiefer. Die Speculanten beeilten sich da, ihre Capi- 
talien wieder auf den russischen Markt zu bringen, und gewannen so die grosse 
Differenz zweier Curse, wobei nicht nur jene 15 Millionen Sterling, sondern 
auch ein Theil des Wechselfondes selbst verschwand. Viele Börsianer erwar- 
ben sich da kolossale Beichthümer, besonders solche, welchen, um die Bank 
zu exploitiren, der Credit derselben offen stand. Auch die Berliner Banquiers, 
welche es nie unterlassen, den russischen Markt nach Kräften zu exploitiren, 
und noch jetzt die russische Börse in Abhängigkeit von Berlin zu halten 
verstehen, gewannen bei der Affaire bedeutende Summen. 

Durch das Steigen des Papiergeldes musste der Preis anderer Waren 
sinken, und zwar am meisten in Petersburg, weil nur dort das Umwechseln 
stattfand. In den übrigen Mittelpuncten des ausländischen Handels hatte die 
Operation des Jahres 1863 nur einen durch das Steigen des Wechselcurses 
hervorgebrachten mittelbaren Einfluss auf den Preis der Waren. In den 
übrigen Handelspuncten aber veränderte sich der Preis des Papierrubels, so 
weit er vom Geldcurse abhieng, und somit auch der Waren nicht. Damit 
wurde das Gleichgewicht der Preise an verschiedenen Handelspuncten gestört 
und dies hatte grosse Verluste zur Folge. Ein Kaufmann z. B., welcher im 
Sommer Getraide an der Volga zu gewöhnlichem Preise einkaufte und nach 
Petersburg absandte, konnte nicht wissen, dass der Preis des Kubeis im 
Herbst so bedeutend steigen werde. Im Herbste nun musste* er seine Ware 
offenbar mit Verlust verkaufen, wodurch viele von einem solchen Handel ab- 
geschreckt wurden. 

Die Staatsbank Hess endlich die Unterstützung des Wechselcurses fallen, 
was eine Eeaction auf dem Markte nach sich zog: die dem^ Handel stets 
schädlichen Factoren existirten nicht mehr, für das Ueberführen ihrer Capi- 
talien auf ausländische Märkte bekamen die Capitalisten keine Prämie mehr, 
das Capital folgte nun bei seinem Uebergang von einem Markte auf den an- 
dern dem allgemeinen Grosetze des Procentes und der Versicherungsprämie. 
Weil jedoch auf dem russischen Markte das Procent so wie die Prämie hoch 
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sind, strömten viele ausländische Oapitalien nach Bnssland und gaben die 
Mittel zum Baue jenes grossartigen Eisenbahnnetzes, welches noch jetzt nicht 
ausgeführt ist. Man kaufte im Auslande viele russische Effecten, besonders 
Metalliques. Wenn aber bei einem solchen Zufluss fremden Geldes der Wechsel- 
curs dennoch nicht stieg, so zeigt dies nur, wie nöthig man Geld hatte. 
Freilich wurdra dennoch viele Gapitalien durch den Zwangscurs Busslands 
fern gehalten, man konnte jedoch an eine Aufhebung desselben nicht wohl 
denken, weil der Staat dabei, wie der Versuch des Jahres 1863 zeigt, zu 
viel hätte verlieren müssen. Ohne Zweifel aber werden normale Zustände 
auf dem russischen Geldmarkte erst nach Beseitigung des Zwangscurses mög- 
lich sein. 

Wir wollen nun zwei innere Lotterie- Anlehen und ihren Einfluss auf die 
Industrie und die Staatsfinanzen besprechen. Im November des Jahres 1864 
wurde die Zeichnung auf das erste eröffiiet. Damit trat die Begierung^ als 
Concurrentin mit der russischen Industrie und dem Handel mit sehr lockenden 
Anträgen auf. Ausser 5 ^/^ bot sie nämlich den Capitalisten eine Prämie 
von 20—50 % und 1,200.000 Rubel jährlicher Gewinnste. Natürlich strömten 
alle disponiblen Oapitalien des Beiches dieser Operation zu, weshalb das 
Marktprocent wieder stieg und der Industrie das ihr längst so nöthige Ca- 
pital entging. Trotzdem das Anlehen überzeichnet ward und die Bedingungen 
desselben sehr günstig waren, ging die Realisation doch recht schwer und 
zwar nur mit Hilfe der Staatsbank vor sich. Es wurde eine terminweise 
Einzahlung auf die Lose zugelassen und die Staatsbank verpflichtete sich, 
auf die neuen Lose, welche sie unbedeutend unter dem Emissionscurs annahm, 
zu creditiren. So kam es, dass viele nach Entrichtung der ersten Theilsunune 
die Lose in der Bank deponirten und mit dem Gelde die zweite bezahlten 
u. s. w. Eine Bestätigung dessen findet man in den Berichten über die Ope- 
rationen der Bank, woraus wir entnehmen, dass im Jahre 1864 auf Staats- 
effecten etwas unter 23 Millionen Rubel, im folgenden Jahre aber üher 
66 Millionen ausgegeben wurden. Dieser Einfluss des ersten verlosbaren 
Anlehens erstreckte sich auch auf die Einlagen der Bank, wie dies aus fol- 
gender Tabelle ersichtüch sein wird: 

Einlagen wurden gemacht 

1861: 1862: 1863: 186i: 1865: 
Millionen Rubel 

in die Staatsbank 66 43 27 43 19 

in deren FiHalen . . . . . . 39 27 20 35 26 

105 70 47 78 44 

Aus einer Bede des Finanzministers vom 16. December (a. St.) 1865, 
welche im Bathe des Staats-Creditinstitutes gehalten wurde, ersieht man, dass 
das erste verlosbare Nationalanlehen gemacht ward, um der Staatsbank Schul- 
den früherer Creditinstitute zu bezahlen und ihr so Mittel zur Erweiterung 
der Operationen zum Yortheile der Industrie an die Hand zu geben. Aus 
officiellen Quellen ist in der That ersichtlich, dass zur Tilgung jener Schulden 
im Jahre 1865 82 Millionen Bubel der Bank zurückerstattet wurden ; eine 
Verwendung dieses Geldes zur Hebung des Handels und der Industrie aber 
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sieht man nicht. Die Staatsbank erzeigt überhaupt dem Handel und Gewerbe 
eine Unterstützung nur durch Wechselescompt , durch Darlehen auf Actien 
und Obligationen yon Industriegesellschaften und auf Waren. Laut den Bech- 
nongsberichten des Jahres 1865 war der Credit der Bank und ihrer Filialen 
bezüglich aller dieser Puncte im Anfange des Jahres 1865: 32*2 Millionen 
und am Ende 86 Millionen, also nur um 2,800.000 Bubel mehr. Somit 
konnte das Hauptziel des Anlehens, Unterstützung der Industrie, nicht erreicht 
worden sein; es wurde ihr vielmehr ein sehr bedeutender Theil des Yerkehrs- 
capitals entzogen und zur Berichtigung von Forderungen der Staatsbank in 
einer Höhe von 82 Millionen verwendet. Auch der zweite Zweck des Anlehens, 
Forderung von Eisenbahnbauten, wurde nicht erreicht, da die von der Staats- 
bank dafür ausgegebenen 26^/, Millionen ihr aus den Summen des zweiten 
Anlehens rückerstattet wurden, wie dies aus den Berichten der Staatscontrole 
erhellt. 

Es ist daher begreiflich, dass das Finanzministerium, da der Haupt- 
zweck des ersten Anlehens nicht erreicht worden war und der hohe Curs der 
Lose ein zweites vortheilhaft erscheinen liess, sich zu einem solchen unter 
den nämlichen Bedingungen wie beim ersten, nur mit einem anderen Beali- 
simngssjstem, entschloss. Die Staatsbank eröffnete nämlich den Verkauf der 
Lose des zweiten Anlehens nach dem Curse von 105 Bubel; vermuthlich 
ging die Bealisation auch nach einem höheren Curse vor sich. Aus den Aus- 
weisen der Staatscontrole für die Jahre 1866, 1867 und 1868 sieht man, 
dass aus den Summen des zweiten Lotterie-Anlehens über 66 Millionen für 
den Eisenbahnbau verwendet und an Staatscassen aus der nämlichen Quelle 
54 Millionen Bubel überlassen und noch nicht zurückerstattet wurden. Das 
zweite Anlehen hatte, wie es scheint, für die Staatsbank die nämlichen Folgen 
wie das erste: die Darlehen auf Staatspapiere vergrösserten sich im Laufe 
eines Jahres um 25 Millionen Bubel, die Einlagen aber verminderten sich um 
13 Millionen, woraus zu entnehmen ist, dass die Bank, wenn schon eine 
kurze Zeit, auch die Bealisation des zweiten Anlehens unterstützte. Die Spe- 
culation jedoch, welche sich dieser Lose bald bemächtigte, und das BOrsen- 
spiel, welches erst durch diese Operationen eigentlich begründet wurde, kamen 
der Staatsbank zu Hilfe: viele der ersten Eigenthümer der Lose lösten sie 
aus der Bank, um sie auf der Börse vortheilhaft zu verkaufen, wie dies aus 
der schnellen Verminderung der Darlehen auf Staatspapiere in der ersten 
Hälfte des Jahres 1867 bis auf 7 Millionen und am Ende des Jahres auf 
15 Millionen geschlossen werden muss. Um diese Zeit erfasste die Ge- 
sellschaft derart die Sucht, schnell reich zu werden, dass die Provinz solche 
Lose ohne Bücksicht auf den hohen, oft sehr hoch über den nominalen Werth 
gestiegenen Curs lebhaft verlangte. 

Mit diesen beiden Anlehen hätten der Staatsbank Mittel zur Förderung 
der Industrie zugeführt werden sollen. Ein Blick auf die Bechnungsberichte 
der Bank und ihrer Filialen zeigt, dass am 1. Jänner 1865 die Darlehen auf 
Wechsel, Waren und Actien 51 Millionen betrugen, im Laufe des Jahres 
1866 sich aber um 15 Millionen vermehrten. Diese Ziffer jedoch hielt sich 
nicht lange und fiel im Jahre 1867 sehr schnell: am Ende des Jahres blieben 
nur noch 42 Millionen übrig, so dass vom 1. Jänner 1865 diese Darlehen 

9 
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nur um neun Millionen gestiegen waren. In dieser Summe von 9 Millionen 
drückt sich die ganze dreijährige Forderung der Industrie durch die Staats- 
bank aus, obgleich letztere von der Begierung als Bückzahlung früherer Dar- 
lehen nebst den 82 Millionen vom ersten Anlehen noch 44 Millionen bekam, 
so dass von der früheren Schuld der Begierung von 140 Millionen am Ende 
des Jahres 1867 nur noch 14 Millionen nicht beglichen waren. Schon der 
Gedanke an sich, der Industrie durch Nationalanlehen helfen zu wollen, war 
etwas sonderbar: man entzog der Industrie das Capital, um es ihr als Dar- 
lehen auf Umwegen wieder zu bieten. Ein solcher Umsatz von Gapitalien 
pflegt nicht ohne Verluste zu geschehen. In den Truhen liegendes G-eld aber 
wurde dadurch wenig in Circulation gesetzt, denn die Besitzer derartiger 
Capitalien könnten zu einem solchen Schritte wohl nur durch Bildung ver- 
mocht werden. Die Vermittlung zwischen Anbot und Nachfrage nach Capi- 
talien geschieht bekanntlich viel besser durch private Initiative, als durch die 
Begierung. Wenn überdies von 220 Millionen Bubel, welche durch die Beali- 
sation von zwei Anlehen gewonnen wurden, nur 66 Millionen für den Eisen- 
bahnbau, vom übrigen aber beinahe alles zur Unterstützung des schlimmen 
Standes der Staatsbank und für gewöhnliche Bedürfnisse des Staates verwendet 
wurde, so kann man von einer Unterstützung der Industrie durch diese Lotterie- 
anlehen wohl kaum sprechen. 

Auch für die Staatscasse waren die Anlehen kaum vortheilhaft , denn 
Procente, Prämie, Grewinnste und Amortisation des Capitales zusammen- 
gerechnet muss der Staat jährlich über 6*6 % zahlen. Wahrscheinlich wäre 
ein im Auslande geschlossenes Anlehen für den Staatssäckel vortheilhafter 
gewesen: der Industrie wären nicht jene Capitalien entzogen worden, welche 
auf die Bealisation der Anlehen verwendet wurden, und auch jene nicht, 
welche Börsenspeculanten infolge des Steigens der Curse an sich zu reissen 
verstanden, und endlich wäre der gar nicht gering anzuschlagende Nachtheü, 
welchen die Gresellschaft vom leidenschaftlich ergriffenen Börsenspiel an sich 
erfahren musste, vermieden worden. 

Endlich wollen wir über die Lage der Staatsbank einiges kurz erwähnen. 
Wie wir sahen, opferte der Staat bereits grosse Summen, um dieses sein 
Institut sich zu erhalten, und dennoch ward dadurch dessen Lage durchaus 
nicht besser. Ein Blick auf die Bechnungsberichte der Bank beweist dies 
deutlich. Man sieht keinen Gewinn, den das grosse Creditinstitut von seinen 
Operationen haben könnte, obgleich es mit 230 — 240 Millionen operiren 
kann. Nach der Bilanz vom 16. November 1870 hatte die Staatsbank einen 
Gewinn nur von den Operationen mit der Staatscasse aufzuweisen, einen 
Gewinn, der nur nominell war, da die Bankfonds Eigenthum der nämlichen 
Staatscasse sind. Aus der nämlichen Bilanz ist auch ersichtlich, dass die Bank 
nicht ein Pünftel der nöthigen Summen hatte, um ihren Verpflichtungen nach- 
zukommen, wenn die Einlagen sogar im Laufe einer Zeit gekündigt worden 
wären, in der sie alle ihre Mittel hätte realisiren können. Bei einer Krise 
wäre es leicht möglich, dass die auf laufende Bechnung angelegten Capi- 
talien innerhalb eines oder zweier Monate gekündigt würden und die Bank 
dann ihren Verpflichtungen nachzukommen nicht im Stande wäre. 
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Eine solche Krise wftre sehr leicht möglich, denn in den letzten Jahren 
bemerkt man in allen Banken eine grosse Vermehrung der Einlagen auf 
laufende Bechnung. Diese Vermehrung steht in directer Verbindung mit der 
Agiotage und dem Eisenbahnwesen. Bahnuntemehmer sowohl wie G^ründer 
von Eisenbahngesellschaften haben grosse Summen in Banken und alle sind 
auf Conto corrente angelegt; diese Summen wandern häufig von einer Bank 
in die andere, am häufigsten aber in die Staatsbank, und zwar ebenfalls auf 
laufende Bechnung. Auch Börsenspieler haben ihre Capitalien auf laufende 
Bechnung und leisten ihre Zahlungen mittels Cheques auf die betreffende 
Bank, welche die Summen nur von einer Bechnung auf die andere überträgt. 
Es kann nun sehr leicht geschehen, dass jetzt, nachdem es sich immer mehr 
herausstellt, wie Eisenbahn-Bauunternehmer die Actionäre, besonders wenig 
oder gar nicht garantirter Bahnen, plündern und einerseits das Fallen von Eisen- 
bahnactien Capitalien vom Eisenbahnwesen ableiten, anderseits definitiye Bech- 
nungen der Bauunternehmer bedeutende Summen aus den Banken ziehen 
werden, dass jetzt also eine plötzliche, grosse Verminderung der laufenden Bech- 
nungen eine auch für die Staatsbank gefährliche Panique hervorrufen kann. 

Auch die Concurrenz von Privatbanken kann der Staatsbank Verlegen- 
heiten bereiten. So erklärte vor ein paar Jahren eine Bank (Kamsko-V6l2sky- 
Bank), von allen laufenden Bechnungen 5 % zahlen zu wollen. Wie es 
scheint, kann die Staatsbank so hohe Procente nicht zahlen, und es wäre 
demnach ganz natürlich, wenn solche Privatbanken Capitalien aus der Staats- 
bank an sich zögen, was mit dem Bankerott der Staatsbank gleichbedeutend 
wäre. Uebrigens wäre eine Liquidation der Staatsbank im allgemeinen für 
die Industrie und den Handel kaum besonders schädlich. Denn, wie wohl 
aus allen Bilanzen der Staatsbank zu ersehen ist, schuldet diese stets ihren 
Filialen und nicht umgekehrt, und somit zieht die Bank Capitalien, um sie 
einigen Petersburger Capitalisten zur Verfügung zu stellen, aus der Provinz, 
wo sie zur Hebung der Industrie so nothwendig sind und wo das Procent 
des Geldmarktes höher als in Petersburg ist. Es wird also die Industrie der 
Hauptstadt, wo für sie die ungünstigsten Bedingungen bestehen, auf Kosten 
der Provinz, wo Industrie-Unternehmen bei weitem billiger kämen, gefördert. 

Dort, wo Filialen der Staatsbank mit localen Baiüten concurriren, sind 
sie besonders schädlich, weil sie die für eine gedeihliche Entwicklung von 
Handel und Gewerben unumgänglich nothwendige private Initiative nicht 
aufkommen lassen. 

Wohl aber wäre eine Liquidation der Staatsbank für die vielen ver- 
schiedenartigen Banken und anderen auf Credit beruhenden Unternehmen ver- 
hängnissvoll. Dies ist schon aus den Geldkrisen während der Jahre 1869 und 
1872, als die Bank den Credit sistirte, deutlich zu ersehen. Im Jahre 1869 
deckte sich nämlich der grosse Schwindel, den Bauunternehmer und Börsen- 
speculanten mit Eisenbahnactien trieben, so ziemlich auf, weshalb diese Actien 
bedeutend fielen und sogar die Staatsbank ihren Credit derartigen Unter- 
nehmen gegenüber sehr beschränkte und endlich ganz versagte. Diese Mass- 
regel hatte eine grosse Erschütterung in der russischen (Geschäftswelt zur 
Folge; als jedoch, nachdem durch die Geldkrise die Speculation etwas ab- 
gekühlt worden war, die Bank ihren Credit wieder eröffnete, da regnete es 
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ordentlich Banken und Actiengesellschaften , die alle mehr oder weniger auf 
die Staatsbank angewiesen waren. 

Im Jahre 1872 gefiel es der Staatsbank wieder, der Speculation eine 
gleiche Lehre zu geben. Indem die Banken sich auf die Staatsbank verliessen, 
hatten sie alle ihre Capitalien in Speculationen gesteckt, so dass, als die 
Staatsbank plötzlich den Credit versagte, die (Geschäftswelt kein bares Geld 
auftreiben konnte und bei der eingetretenen Panique grosse Verluste erleiden 
muste. Deputationen aus Moskau, Biga u. s. w. eilten zum Bankdirector nach 
Petersburg, damit er diese verderbliche Massregel wieder beseitige, was anch 
bald geschah; man machte der Staatsbank bittere Vorwürfe, man beschul- 
digte sie, dass sie, statt den Geldmarkt zu reguliren, nur als Druckerei von 
Papierrubeln wirke, dass sie ohne Noth verderbliche Krisen veranlasse u. s. w. 
In dieser Angelegenheit werden wohl jene Becht haben, welche beide Theile 
für schuldig erkennen, die Staatsbank, weil sie allen möglichen Banken 
creditirt, und die Banken, weil sie sich der Speculation zu sehr ergeben. 

Aus all' dem Grosagten wird wohl ersichtlich sein, dass man, weil die 
Passiva der Staatsbank bei einer etwaigen Liquidation der Staatscasse zur 
Last fallen würden, dieselben bei einer Bestimmung der Staatsschuld dazu 
einzubeziehen hat. Nach einer solchen Berechnung Grolovaö^v's * betrug' im 
Jahre 1870 die Staatsschuld 2501'4 Millionen Bubel. Nimmt man die Be- 
rechnung Kolb's, wonach im Anfange des Jahres 1861 die ganze Staatsschuld 
nur 1800 Millionen betrug, für richtig an, so muss man gestehen, dass die 
Staatsschuld, welche sogar in der Priedenszeit sich um 701 Millionen ver- 
grösserte, sehr schnell wächst. Schliesst man aus dieser Summe das wirk- 
liche Eigenthum der Bank, den Wechselfond, das bare Geld, Effecten der 
Bank und ihr Credit, alles in allem gegen 358 Millionen aus, so werden 
343 Millionen jene Ziffer sein, um welche die Staatsschuld in 10 Jahren 
ohne Zweifel gestiegen ist. Man muss jedoch dabei den Umstand beachten, 
dass die Bank 162 Millionen creditirt hat, welche (vom Jahre 1870 an 
gerechnet) nicht vor dreissig Jahren werden realisirt werden können, von 
denen sie nur 4 ®/o bezieht, 5 % hingegen zahlt. In dreissig Jahren wird 
die ganze Summe auf diese Zuzahlung aufgehen. Weiters bestand im Jahre 
1870 der Wechselfond aus 149 Millionen, welche eine Garantie für 715 Mil- 
lionen Papiergeld zu bieten hatten. Weil nun diese Summe (der Wechsel- 
fond) auch vor dem Jahre 1860 existirte, so war sie aus der Staatssehuld 
nicht auszuscMiessen , so dass das wirkliche Eigenthum der Staatsbank im 
Jahre 1870 nur 47 Millionen betrug. Zieht man diese 47 Millionen von 
701 Millionen ab, so bleiben 654 Millionen als die Summe übrig, um welche 
die Staatsschuld in diesen zehn Jahren anwuchs. 

Bei einer solchen Finanzlage ist die russische Politik in den letzteren 
Jahren' nicht schwer zu begreifen. 
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Drittes Capitel. 

Charakteristik des russischen Budgets, Accise von Branntwein. Meinung der Com- 

mission über eine Steuerrevision. Salzsteuer. Steuern vom unbeweglichen Eigenthum 

in Städten. Auf Handel und Gewerbe auferlegte Steuern. Befonn der Steuern. 

Nach* der kurzen Betrachtung der hauptsächlichsten finanziellen Ope- 
rationen und ihres Einflusses auf den Geldmarkt wollen wir jene Beformen 
erwähnen, welche eine Verbesserung des Systems directer und indirecter 
Steuern, der Einnahmen und Ausgaben staatlicher Mittel und die Oontrole 
über letztere bezwecken. Der Einsetzung zweier Gommissionen, und zwar einer 
im Finanzministerium und der andern im Staatscontrolamte , wurde bereits 
gedacht. Wir wollen zunächst jene Beformen ins Auge fassen, welche das 
Wesen des Budgets, d. i. das Steuersystem betreffen. 

Eine Eigenthümlichkeit des russischen Budgets besteht darin, dass 
beinahe ein Drittel der Steuern die Branntweinaccise ausmacht, dass femer 
die Kopfsteuer und andere ebenfalls auf die Bauern fallende Steuern ein 
Fünftel aller Einkünfte ausmachen und dass den Best andere indirecte Steuer- 
einkünfte Yon Staatsgütern u. s. w. bilden. Zwei Drittel des Budgets zahlt 
fast ausschliesslich die ärmste Yolksclasse und auch zum letzten Drittel trägt 
diese Glasse am meisten bei, indem indirecte Steuern vorzugsweise auf Ob- 
jecten ruhen, deren niemand entbehren kann, die Luxussteuer hingegen rück- 
sichtlich der allgemeinen Summe, sowie auch der Besteuerung der Gegen- 
stände, verhältnissmässig äusserst gering ist. Endlich sind Eigenthum und 
Einkommen von Privatpersonen privilegirter Stände nicht Objecto der Be- 
steuerung und dienen nicht als Masstab zur Theilnahme an den Lasten des 
Staates. Somit trägt das russische Budget noch immer den Oharakter jener 
Zeiten, als in Bussland die niedem Classen alle Lasten zu tragen hatten, 
die hohem aber nur zu persönlichen Diensten der Krone verpflichtet waren. 
Biese Pflicht des Adels ist nun längst zu einem Privilegium geworden, und 
dennoch lastet die Hauptmasse der Steuern noch immer auf der ärmsten 
Classe, welche die wenigsten Garantien für ein ordentliches Entrichten der 
Steuern zu geben im Stande ist. 

Bis zum Jahre 1863 herrschte für die Einbringung der Branntwein- 
steuern das Verpachtungssystem. Irgend ein Unternehmer pachtete eine oder 
mehrere Gubemien, zahlte der Begiemng die Pachtsumme und hatte dann 
freie Hand, dieselbe wieder einzubringen. Nun scheuten solche Leute kein 
Mittel, um nur mögliehst viel Geld zu erwerben, und thaten alles, was das 
Volk zu einer grösseren Gonsumüon der ohnedies schlechten Yödka verleiten 
konnte. In dieser Beziehung leisteten sie Unglaubliches und fielen auch der 
allgemeinen Yerachtung anheim. Nach der Aufhebung der Leibeigenschaft 
wurde auch dieses, dem Volke und dem Staate äusserst schädliche System 
aufgehoben, so dass die Verzehrungssteuer jetzt auf die Erzeugung und den 
Verkauf des Branntweines fällt und deren richtiges Abftthren von Staats- 
beamten tlberwacbt wird. 
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üebrigens berührte die Beform das Wesen der Steuer nicht and diese 
verblieb auf einem Producte, welches aas klimatischen und andern, aus dem 
rassischen Leben fliessenden Ursachen der grossen Majorität des Volkes un- 
umgänglich nothwendig ist. Es wäre auch gegen das neue System nichts 
erhebliches einzuwenden, wenn nur die von der Begierung demselben zu 
Grunde gelegten Principien etwas stabiler wären und die Aufsicht über die 
Accise nicht besonders privilegirte Beamten führten. Um sich in einer so 
schwierigen, zur Unehrlichkeit lockenden Stellung, wie sie Beamte der Accise 
inne haben, ein ehrliches Personale zu bewahren, entschloss sich nämlich die 
Begierung, diesen Beamten doppelt so grosse Gehalte, als sie gut gestellte 
Beamte anderer Bessorts haben, zu bewilligen. Das allgemein staatliche 
Interesse wird eine solche Absonderung einer Beamtenclasse von den übrigen 
kaum empfehlen, denn durch solche Privilegien werden die besten Kräfte 
zum Nachtheile anderer Yerwaltungszweige in einem concentrirt. Die luxuriöse 
Lebensweise privilegirter Beamten nöthigt auch die anderen zu einem grösse- 
ren Aufwände und verschlimmert so ihre Lage. Auch wird der so angestrebte 
Zweck nicht sicher erreicht, da ein unehrlicher Beamte durch einen höheren 
Gehalt selten von Missbräuchen zurückgehalten werden wird und da diese 
Beamten beim besten Wollen allen Missbräuchen nicht steuern können, weil 
schon die verhältnissmässig gering bezahlten Finanzaufseher auf den Spiritus- 
fabriken solche Missbräuche geschehen lassen können, die kein höherer Beamte 
der Accise aufdecken kann. 

Bei weitem schlimmer sind jedoch die Folgen davon, dass, obgleich die 
Yerzehrungssteuer schon von Anfang ziemlich hoch angesetzt war, kein Jahr 
ohne eine Erhöhung derselben bis auf 25 ^/^ gegen die Erhöhung des vor- 
hergehenden Jahres vergeht. Denn eine Stabilität der Bedingungen, nach 
welchen sich irgend ein Industriezweig zu richten hat, ist das wirksamste 
Mittel für eine gedeihliche Entwicklung derselben. In Bussland aber wurde 
die Accisse vom Spiritus immer erhöht, so dass sie in sieben Jahren seit 
der Einführung des neuen Systems um 50 ®/q stieg. Aus folgender Tabelle, 
welche die Summe der Accise und der Patentgebühren für den Branntwein- 
verkauf enthält, wird ersichtlich sein, dass die Einnahmen bei weitem nicht 
mit der Erhöhung der Steuern stiegen: 

186a^ 1864: 1865: 1866: 1867: 1868: 1869: 

Millionen Bubel 

108 119 115 109 117 117 120. 

Im allgemeinen stieg also die Einnahme in sieben Jahren nur um 
12 Millionen Bubel oder um 1,700.000 Bubel jährlich, oder auf 108 Mil- 
lionen der anfänglichen Einnahme um etwas mehr als 1^2 % jedes Jahr. 
Diese so unbedeutende Erhöhung muss überdies auf Bechnung des in dieser 
Zeit grossen Zuwachses der Bevölkerung gesetzt werden. Es muss sich dem- 
nach die Oonsumtion vermindert haben, was noch nicht auf eine Abnahme 
der Trunksucht schliessen lässt. Denn ein regelmässiger Verbrauch kann 
steigen, während die Trunksucht sich vermindert; ebenso wahr wäre der um- 
gekehrte Fall. Sache der Legislative wäre es in Bussland, einen regelmässi- 
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gen Verbrauch des so nothwendigen Artikels zu ermöglichen, was nur durch 
eine Ermässigung, nicht Erhöhung der Preise erreicht werden könnte. 

Die immer steigende Yerzehrungssteuer und der davon bedeutend ab- 
hängige Consum haben auf die Production einen nachtheiligen Einfiuss. Ein 
anderer Grund, dass mehrere Spiritusfabriken ruhen und dass in sie gestecktes 
Capital verloren geht, liegt in den Bedingungen, an welche die Ausfuhr des 
Spiritus gebunden ist. Die Yerzehrungssteuer wird zwar bei der Ausfuhr 
rückerstattet, aber nur für das wirklich ausgeführte Quantum, was eintrocknet 
oder ausfliesst, bleibt besteuert und muss natürlich den Preis der Ware in 
die Höhe treiben. Dadurch wird die Ware um 8 % theurer und kann sich 
also auf dem ausländischen Markte nicht leicht halten. Indessen wird für 
Spiritusfabrication bestimmes Getraide ausgeführt, während der Transport von 
24 Pfand (russisch) Spiritus gewiss billiger käme, als der Ton zwei Pud 
Boggen, aus welchem jene 24 Pfund gewonnen werden. Durch Erhöhung 
der Accise wird also die Production aufgehalten und somit werden auch die 
Einkünfte des Staates beeinträchtigt, wodurch das allgemeine Gesetz der 
Finanzwissenschaft, dass eine Erhöhung indirecter Steuern die Einnahmen 
davon nicht vergrössert, eine neue Bestätigung findet. 

Bei der kurzen Charakteristik des russischen Budgets bemerkten wir, 
dessen Hauptmangel bestehe darin, dass wegen der Armuth der steuertragen- 
den Classen keine Garantien für den ordentlichen Einlauf der Steuern gegeben 
sind. In der That tragen die Wohlhabenden nicht einmal ein Neuntel zu der 
jährlichen Staatseinnahme bei: von den im Voranschläge für 1870 angege- 
benen Einkünften im Betrage von 451 Millionen Bubel kann man kaum 
51 Millionen auf wohlhabende Classen rechnen, die übrigen 400 Millionen 
werden von Classen gezahlt, welche in Eussland xar* ^€^ox^v steuertragende 
genannt werden, wobei noch die Grundentlastungszahlnngen und specielle Bei- 
träge für die Bedürfnisse der Gubemien und Gemeinden u. s. w. nicht mit- 
gerechnet sind. Berücksichtigt man die Zahl der Arbeiter, so kommt man zu 
gar nicht erfreulichen Eesultaten. Von 70 Millionen der russischen Be- 
völkerung können kaum zehn zu den wohlhabenden Classen und zum Heere 
gerechnet werden, von den übrigen unbemittelten 60 Millionen sind 30 Mil- 
lionen Männer. Aus den Berichten der Bedactionscommission über Ange- 
legenheiten der Bauern ist zu ersehen, dass es wirkliche sogenannte Tjäglo- 
Aibeiter^ im allgemeinen nicht über 40 ^Jq, also in unserem Falle nur 
12 Millionen gibt, welche jährlich 400 Millionen oder 33 Kübel vom Tjäglo* 
zahlen. Das Einkommen des Tjäglo-Arbeiters kann (die Ernähr ang abge- 
rechnet) im allgemeinen nicht 50 Bubel jährlich übersteigen, an vielen Orten 
ist es sogar kleiner. Der Bauer muss also zwei Drittel seines Einkommens 
dem Staate abliefern.^ Natürlich ist bei einer solchen Sachlage eine Ver- 
mehrung der Wohlfahrt des Bauers sehr erschwert. 



* Die Zahl der Personen (Männer, Weiber, Kinder) eines Tjäglo (der Steuer 
zahlenden, Arbeit leistenden Einheit) verhält sich fast überall wie 2Vs : 1- 

* Nach einer spätem Berechnung der Pet. Ved. (Nr. 307 d. J. 1873) zahlen 
die Bauern von der Person 17 Rubel oder 42*/a Rubel vom Tjäglo. 

' In Oesterreich scheint es diesbezüglich hie und da kaum besser zu stehen; 
denn nach einer im „Slov. Norod" vom 18. April 1874 stehenden Notiz berechneten 
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Unter solchen ümBtänden hätte man wohl erwarten können , die zur 
Revision der Steuern eingesetzte Commission werde sich eine Erleichterung 
der Steuerlast für die unbemittelten Classen zur ersten Aufgabe machen. 
Leider geschah das Gregentheil: mit dem Jahre 1864 yergrösserte sich die 
Kopfsteuer bis zum Jahre 1871 um 79®/o; gleichzeitig vermehren sich aber 
auch die auf den Bauer entfallenden Beiträge zu den für den Staat bestimm- 
ten Landessteuem. Die Einkünfte des Staates steigen jedoch durchaus nicht pro- 
portioneil mit der Erhöhung der Steuern, es mussten sich also die Steaerrück- 
stände bedeutend vermehrt haben. Ueber das executive Eintreiben der Steuern 
machten wir schon oben einige Bemerkungen, die wir nun dahin ergänzen, 
dass Beamte für ein erfolgreiches Eintreiben von Bückständen besonders be- 
lohnt werden, weshalb sogar eine gesetzliche Schonung des Schuldners kaum 
erwartet werden kann. Im allgemeinen muss man bemerken, dass die Steuer- 
Bevisionscommission ihrer Aufgabe nicht gewachsen war. Denn obwohl eine 
rationelle Revision der Steuern nach ihren Folgen sogar wichtiger als die 
Emancipation an sich sein würde, that die Commission in zwölf Jahren ihres 
Bestandes doch wenig zur Beseitigung der in Bussland von jedem Denkenden 
anerkannten Uebelstände des bisherigen Systems. Bevor wir jedoch dies etwas 
näher ausführen, wollen wir die die Landwirthschafb und somit auch die 
Steuerkraft der Ungeheuern Majorität des Volkes niederdrückende Salzsteuer 
erwähnen. 

Die Salzsteuer ist zwar nicht gross, lastet aber dennoch schwer auf 
der Bevölkerung, weil sie jeden, auch den Aermsten trifft. Man wollte sie 
auch bereits abschaffen, doch das Finanzministerium war stets nur aus dem 
Grininde dagegen, weil es den Ausfall nicht decken zu können glaubte. In 
der That aber würde auch das Ministerium durch Aufhebung der Salzsteuer 
nur gewinnen. Dies dürfte sich aus Folgendem ergeben: 

Auf dem Elton'schen^ See zahlt man für das Recht, Salz zu gewinnen, 
vom Pud 1 Kopejke, 1^/^ Kopejken kostet das G-ewinnen selbst, 7^/2 Kopejken 
der Transport bis an die Yolga und von da bis Moskau 25 Kopejken. Wenn 
wir nun den Grewinnst mit 5 Kopejken ansetzen, so sollte, da die Steuer 
30 Kopejken per Pud berechnet wird, der Pud in Moskau 70 Kopejken 
kosten, während er einen Rubel zu stehen kommt Der Preis steigt also nicht 
um 30, sondern um volle 60 Kopejken. Noch billiger kommt das Perm'sche 
Salz nach Ni2nij-Növgorod, so dass man wohl annehmen darf, das Volk zahle 
an Steuern 1 ^(2 so viel , als das Finanzministerium davon bekommt. Nach 
den (im Jahre 1870 veröffentlichten) Berichten der Staatscontrole belief sich 
die Salzsteuer auf 9 Millionen, während das Volk wenigstens 13^2 Millionen 
zahle. Weil jedoch im Handel auch Contrebandesalz existirt und überdies 
Kaufleute zum Salz, zur Yergrösserung des Grewichts, Wasser hinzugiessen, 
so kann diese Summe sogar auf 15 Millionen, wovon die Regierung nur neun 
bekommt, angesetzt werden. Durch Aufhebung der Salzsteuer würde die Re- 
gierung scheinbar diese Millionen einbüssen; doch dafür vergrösserten sich 



krainische Schätzangsmänner, dass der Bauer, wird ihm die Arbeit gerechnet, kein 
reines Einkommen habe. 

^ In der Astrachan'schen Gubemie. 
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die Zahlungsmittel des Volkes offenbar um 15 Millionen und der Bauer konnte 
allfällige Bückstande an Steuern leichter berichtigen oder er würde das in 
seinen Händen zarückgebliebene Geld auf eine dem Staate vortheilhafte 
Weise (sei es auch durchs Vertrinken) verwenden, so dass von jenen 15 Mil- 
lionen die Staatscasse dennoch das meiste bekäme. Ein weiterer Voitheil für 
die Finanzen bestände in diesem Falle darin, dass die auf 1,800.000 be- 
rechneten Behebungskosten der Salzsteuer in der Staatscasse verbleiben würden. 

Die Bichtigkeit solcher Voraussetzungen zeigt das Beispiel Englands, 
wo mit der Aufhebung der Salzsteuer die Einnahmen von der Branntwein* 
accise sich verdoppelten und alle Producte der Viehzucht um 5 ®/q billiger 
wurden. Würde die Einnahme von der Branntweinaccise in Bussland nur um 
10% steigen, so wäre der Fiscus schon im Vortheil. Berücksichtigt man 
jedoch die grössere Billigkeit der Producte der Viehzucht, welche sich nach 
einer Aufhebung der Salzsteuer ergeben müsste, so wächst der Vortheil, da der 
Staat solche Producte in grossen Quantitäten benöthigt, noch bedeutender. 
Es ist ja bekannt, dass beim Gebrauche des Salzes in der Viehzucht Pro- 
ducte derselben in grosserer Quantität und beserer Qualität gewonnen werden. 

Ein billiges Salz ist überhaupt für das Gedeihen so mancher Zweige 
der Industrie und nebstbei hauptsächlich der Landwirthschaft überhaupt wichtig, 
wie dies allgemein bekannt ist. Eine besondere Bedeutung spielt es auch in 
der Oekonomie des menschlichen Organismus. Während Eisen den ^/25o 
Theil des Blntes ausmacht, ist darin der ^«oo Theil Salz. Wird dem Or- 
ganismus nicht hinlänglich Salz zugeführt, so wird er für alle epidemischen 
Krankheiten sehr empfindlich. Salz ist überhaupt um so nOthiger, je weniger 
ein Mensch Fleischspeisen geniesst. Der russische Bauer aber nährt sich vor- 
zugsweise von Pflanzenstoffen, sein Organismus benOthigt also eine grosse 
Quantität Salz. Indessen beträgt die Salzconsumtion in Bussland bis 30 Mil- 
lionen Pud, 80 dass bei einer Bevölkerung von 70 Millionen ungefähr 17 Pfund 
auf einen Menschen kommen, wobei noch das zu technischen Zwecken und in 
der Viehzucht verbrauchte Salz mitzurechnen ist. In England hingegen kom- 
men auf einen Menschen bei 25 Pfund Salz ; es verbraucht also das russische 
Volk verhältnissmässig nur etwas über die Hälfte des von den Engländern 
consumirten, Salzquantums. In diesem geringen Salzconsum liegt auch gewiss 
eine der Hauptursachen, dass in Bussland so häufig Epidemien wüthen und 
die Sterblichkeit bedeutend grosser als im übrigen Europa ist. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Besultate, welche die Steuer- 
Bevisionscommission in zwOlf Jahren erreichte. Nach einigen Jahren ihrer 
Thätigkeit wurde im Jahre 1863 ein Statut ausgearbeitet, womit die Kopf- 
steuer „der Städter" abgeschafft und durch Besteuerung des unbeweglichen 
Eigenthums in Städten ersetzt wurde. Im nämlichen Jahre erschien ein 
neues Gesetz Über die Besteuerung des Handels und der Gewerbe; im Jahre 
1868 wurde ein Gesetz, womit die Preise des Stempelpapiers für Wechsel 
und Schuldscheine geändert wurden, publicirt.. Endlich wurde im Jahre 1870 
ein Gesetzesproject , womit die Kopfsteuer auf Gehöfte, die für staatliche 
Bedürfnisse eingehobene Steuer aber auf das Land der Steuer zahlenden 
Stände übertragen werden soll, veröffentlicht. Letzteres unterlag noch, wie 
wir sehen werden, einer Beurtheilung der Landtage. 

9* 
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Der Cfedanke der Üebertragung der pers^^nlichen Steuer vom ärmsten 
Theile der Bewohner einer Stadt anf alles unbewegliche private Eigenthum 
in derselben entspricht der Gerechtigkeit vollkommen und dieses Gresetz gewann 
bei der Publication die Sympathien aller Denkenden ; denn die auf den Städtern 
lastende Kopfsteuer , die bis auf 2 Bubel 50 Kopejken kam, war drückend, 
indem sie auf eine am wenigsten vor Entbehrungen gesicherte Olasse des 
russischen Volkes fiel. Manche glaubten damals, die Begierung habe bereits 
die Ersetzung der Kopfsteuer mit einer Steuer vom Einkommen und Eigen- 
thum beschlossen. Leider hat sich diese Voraussetzung bis jetzt nicht ge- 
rechtfertigt. 

Der Gedanke von der Abschaffung der Kopfsteuer bei den Städtern 
wurde nicht ganz consequent durchgeführt. Keine Steuer soll auf die noth- 
wendigsten Bedürfnisse des Menschen, auf Nahrungsmittel, Kleidung und Woh- 
nungen, wie sie die ärmste Classe hat, fallen.^ Wie es scheint, hatten die 
Urheber des Projects diesen Gedanken auch im Sinn, indem das Gesetz alles 
unbewegliche Eigenthum, auf welches nach der Vertheilung der, einer Stadt 
von Staatswegen auferlegten Summe weniger als 25 Kopejken entfallen würden, 
für steuerfrei erklärt. Nun hängt aber diese Vertheilung von der Schätzung 
des unbeweglichen Eigenthums ab, so dass ganz gleiche Gebäude in einer 
Stadt steuerfrei, in einer andern besteuert sein können, je nach dem es in 
einer Stadt mehr oder weniger werthvoUe Gebäude gibt. Im ersten Falle 
wird die verlangte Summe aufgetrieben, ehe man bis. zum unbeweglichen 
Eigenthum der ärmsten Classe konmit, im zweiten aber kann die Beihe auch 
ans unbewegliche Eigenthum der ärmsten Städter kommen. Der erste Fall 
wird meist in reichen Handelsstädten vorkommen, in welchen ein Erwerb für 
die armen Classen doch viel leichter als in unbedeutenden, kleinen Städten 
ist, welche sich oft von grossem Dörfern nur durchs Amtshaus und das Ge- 
fängnissgebäude auszeichnen. Arme Städte sind also in einem doppelten Nach- 
theile. IJebrigens bestehen die Commissionen , welche die Steuern in einer 
Stadt zu vertheilen haben, meist aus den reichsten Bürgern, welche natürlich 
sich selbst nicht gar zu hoch zu besteuern streben und lieber die Zahl der 
besteuerten Eigenthümer auf Kosten der Armen vergrössern. 

Wie schwer die Steuer auf armen, von Handelscentren entfernten Städten 
lastet, sieht man ganz deutlich aus der Art ihrer Einhebung. In vielen Städten 
leben „die Städter" vom Handwerk, sind bei einem wöchentlichen Verdienst 
von 1 Bubel bis 1 Bubel 50 Kopejken nicht im Stande, die Steuer auf einmal 
zu bezahlen und sind also genöthigt, dieselbe kopejkenweise zu entrichten. 
An Markttagen, wenn die Städter ihre Ware verkaufen, ziehen die Steuerein- 
nehmer von einem zum andern, um 2 — 3 Kopejken einzuheben. „Entfernt 
sich ,der Hausherr' vom Hause, erwartet jedoch den Steuereinnehmer, so legt 
er seinen Pfennig auf eine bestimmte Stelle und der Steuereinnehmer weiss 



^ Vgl. J. Hill, Pol. Oekon. III. 147: „Wie das Einkommen unter einem ge- 
wissen Belage von der Einkommensteuer befreit bleiben mass, sollten auch Häuser 
unter einem gewissen Werthe von der Haussteuer Dicht betroffen werden, nach dem 
allgemeinen Grundsatze, dass der zu einer gesunden Existenz nothwendige Bedarf 
von Steuern verschont bleiben müsse.** 
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schon, wo er ihn zn suchen hat.^'^ Anders ist es unmöglich, den auf diese 
Aermsten entfallenden Steuerbetrag einzuheben. Von einem ordentlichen Bech- 
nungsfahren kann da freilich keine Bede sein und niemand kann es verbür- 
gen, dass die Armen nicht zu yiel zahlen. Dann ist diese Art der Steuer- 
einhebung fCLr die Stadt mit bedeutenden Kosten, welche wieder die näm- 
lichen armen Bürger zu tragen haben, verbunden. Dennoch aber ist die Ein- 
fohmng dieser Steuer sehr wichtig, weil damit der erste Schritt zur Be- 
steuerung des Eigenthums respective des Einkommens gethan wurde. 

Gleichzeitig mit der Besteuerung des unbeweglichen Eigenthums in 
Städten wurde ein Qesetz über Besteuerung von Handel und Gewerbe publi- 
ciri Dieses Gesetz verminderte die Abgaben Beicher, Hess Bemittelte fast 
ganz in der früheren Stellung und besteuerte das Kleingewerbe, welches früher 
nur Abgaben der Stadt zu entrichten hatte. Somit wird durch dieses Gesetz 
am meisten die Arbeitskraft und nicht das Capital besteuert, was mit dem 
G^esetze über die Besteuerung des unbeweglichen Eigenthums in Städten und 
dem Principe der Emancipation im vollen Widerspruche steht. 

Früher war die Kaufmannschaft bezüglich der Besteuerung in drei 
Gilden eingetheilt, Gewerbe aber blieben unbesteuert. Kaufleute der ersten 
Gilde zahlten allerorts jährlich 570 Bubel, der zweiten 285 Bubel und der 
dritten 30 Bubel und dabei hatte jeder das Becht, drei Handlungen zu er- 
öffnen. Das neue Gesetz theilt die Kaufleute in zwei Gilden ein: die erste 
hat das Becht zum Grosshandel und zahlt allerorts 265 Bubel, die zweite 
besitzt das Becht zum Detailhandel , die jährliche Zahlung für dieses Becht 
aber variirt je nach der Gegend zwischen 65 und 25 Bubel. Ausser dem 
Bechte zum Handel geben die so bezahlten Erlaubnisscheine auch noch per- 
sönliche Bechte, z. B. die Aüwartschaft auf den Titel eines Ehrenbürgers. 
Ueberdies gibt es noch Erlaubnisscheine zum Kleinhandel und Kleingewerbe, 
mit welchen keine persönlichen Bechte verbunden sind und für welche je nach 
der Gegend 20 — 8 Bubel zu zahlen sind. Ausser dem Betrage für alle diese 
Patente hat jeder Kauteann, wenn er eine Handlung eröffnet, noch einen 
besondem Betrag von 30 — 2 Bubel zu entrichten. Für alle diese Patente 
muss man im Anfang des Jahres vorauszahlen. 

Es war wohl überflüssig, die Besteuerung der Grosshändler zu vermin- 
dern; denn wenn es im Interesse des Grosshändlers ist, wenn er nämlich 
Ehrenbürger werden oder Lieferungen für den Staat auf eine 15.000 Bubel 
übersteigende Summe übernehmen will, so würde er auch einen die frühere 
Summe übersteigenden Betrag gewiss gern zahlen. Gewöhnlich aber handeln 
Grosshändler mit Patenten der zweiten Gilde, weil man ihre Geschäfte nicht 
controliren kann. So kommt es nicht selten vor, dass ein Grosshändler mit 
einem jährlichen Umsätze von mehreren Hunderttausenden für das Patent 
der zweiten Gilde z. B. 55 Bubel und 17 Bubel als Eröffnungstaxe bezahlt, 
während irgend ein armer Detailhändler, der kaum für 50 Bubel Waren hat 
und dessen jährlicher Umsatz sich auf einige Hunderte Bubel beschränkt, für 
sein Patent 18 Bubel und als Eröffnungstaxe 8 Bubel entrichten muss. 



Golovadev 70. 
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üebt „der Städter'' ein Handwerk, wenn auch ohne Gesellen aus, so 
muss er 2 Isabel 50 Kopejken voraus bezahlen, ebensoviel muss auch 
ein Geselle entrichten, wenn er etwas für seine Eechnung machen will. Eine 
solche Steuer fällt nicht auf die Arbeit, sondern sogar auf das Becht zu 
derselben, welches Becht zu besteuern der Staat wohl kaum befugt ist.^ 
„Diese Steuer ist besonders schwer in Steppenstädten, wo der Arbeiter nicht 
selten mit einem wöchentlichen Verdienst von kaum 1 Bubel 50 Kopejken 
die ganze Familie zu ernähren hat/' ^ Diese verhältnissmässig grosse Steuer, 
welche die niedere Kaufmannschaft zu leisten hat, wurde wahrscheinlich in 
dieser Höhe nur deshalb bestimmt, weil man die Einkünfte des Staates vom 
Handel vergrössern wollte. Da nun wegen der verhältnissmässig geringen An- 
zahl der Kaufleute höherer Gilden dieser Zweck durch eine Erhöhung der 
Patentgebühren dieser Gilden nicht erreichbar schien, entschloss man sich, 
den Kleinhandel unverhältnissmässig zu besteuern und auch das Klein- 
gewerbe miteinzubeziehen. Die Städter, eben befreit von der Kopfsteuer, kamen 
aus dem Bogen in die Traufe, indem sie auch zu den sogenannten dem Staate 
zu leistenden Landessteuem beisteuern müssen. 

Die Hauptaufgabe der Commission bestand aber in der Projectirung 
des Ersatzes der Kopfsteuer durch einen andern Modus der Besteuerung. 
Bevor wir jedoch dieses Project näher besprechen, müssen wir das Wesen 
der „dem Staate zu leistenden Landessteuem" kurz beleuchten. Diese Steuer 
wird eingehoben, um damit die Bezirkspolizei, Postpferde, Etapstationen, Hei- 
zung von Kasernen und Häusern, in denen Gubematoren wohnen, u. s. w. zu 
bestreiten. Diese Ausgaben unterscheiden sich von andern Ausgaben des 
Staates nur dadurch, dass sie aus einer besonders eingehobenen Summe be- 
stritten werden. Ehemals erfüllte man mehrere* dieser Forderungen in natura. 
Man pflegt zur Bechtfertigung dieser Steuer den Umstand anzuführen, dass 
man sie je nach Umständen in grossem oder kleinem Beträgen einhebt, was 
bei einer fixen Staatssteuer nicht der Fall sein könnte, und dass Gubemial- 
ämter etwaige Ueberschüsse davon ohne eine besondere Bewilligung für Be- 
dürfnisse der Guberaie verwenden können, während sonst nur der Staatsrath 
einen Nachtragscredit bewilligen kann. 

Bh Commission beabsichtigte nun die Kopfsteuer auf Gehöfte der 
Bauern und der in Dörfem wohnenden Städter, Kaufleute und anderer Nicht- 
adeliger zu vertheilen, die ganze Summe der auf die Bauern entfallenden, 
für staatliche Bedürfnisse eingehobenen Landessteuem aber auf ihren Boden 
zu übertragen, den auf die Städter entfallenden Betrag hingegen theils mit 
der Steuer vom unbeweglichen Eigenthum in Städten, theils mit den Patent- 
gebühren von Gewerben der Städter zu verschmelzen. Ländereien des Adels 
würden jedoch nur dann besteuert werden, wenn die von den Bauern zu lei- 
stende Grundsteuer nicht hinreichen würde, um die Sunmie der dem Staate 
zu leistenden Landessteuem voll zu machen. Die Haussteuer würde auf fol- 



* Vgl. A. Smith's Untersuchungen u. s. w., Buch V. Cap. VII.: „Jede Steuer 
muss zu der Zeit und in der Weise erhoben werden, wann una wie es dem Steuer- 
pflichtigen am leichtesten fallt sie zu bezahlen.'* 

8 Golovaöev 74. 
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gende Weise eingehoben werden: Der Landtag, oder dort, wo es Landtage 
noch nicht gibt, das Landessteuercomit^ and das „Gnbemialamt der bäuer- 
lichen Angelegenheiten'' würden die Gubemie in Theile, deren es nicht über 
sechs geben könnte, theilen und dann in jedem die Steuerquote und weiter 
den Yon jeder Commune nach der Zahl von Grehöften zu leistenden Betrag 
so bestimmen, dass die allgemeine Summe der Steuern der von der Central- 
regierung auf diese Gubemie auferlegten Steuerquote gleich käme. Das ist 
der kurze Lihalt des Projects, aus welchem man deutlich sieht, dass die 
Conmiission das Contingent der Zahler nicht ändern, sondern nur eine gleich- 
massige Yertheilung der Kopfsteuer erreichen wollte. Uebrigens hat sich die 
Commission über ihre Tendenzen in fünf Puncten der dem Projecte voraus- 
geschickten Einleitung ausgesprochen. Sie wollte folgende Besultate erreichen : 

1. Den steuerzahlenden Ständen durch eine regelmäs- 
sige Yertheilung der Steuern eine Erleichterung verschaffen 
and j.ene Unannehmlichkeiten beseitigen, mit denen die Er- 
hebung der Abgaben beim £opfsteuersjstem verbunden ist. 

Die Kopfsteuer trifft die Arbeitskraft und wird von solchen Yolksclassen 
entrichtet, welche ofb kein eigentliches Eigenthum besitzen: sie müssen vom 
Lande, das sie bearbeiten, dem Staate oder Privaten einen Pachtschilling 
zahlon, die sogenannten bäuerlichen Eigenthümer aber haben Grundentlastungs- 
zahlangen zu entrichten, welche ofk höher sind, als es ein Pachtschilling sein 
könnte, und können somit bis zur Entrichtung der vollen Ablösungssumme 
nicht recht für Eigenthümer gelten. Die nach der Anzahl von Personen einer 
Commune berechnete Kopfsteuer wird gewöhnlich unter die einzelnen Zahlen 
nach der Zahl der Tjdglo- Arbeiter vertheilt. Diese Yertheilung ist so ziemlich 
gleichmässig ; strebte die Commission nach einer grossem Gleichmässigkeit, 
so hätte sie die Kopfsteuer direct auf das Tjäglo übertragen, Bussland nach 
der Höhe des Arbeitslohnes und der Einkünfte überhaupt in verschiedene 
Districte eintheilen und dann die Steuer vom Tjäglo festsetzen sollen. 

Die Commission erkennt an, dass die Kopfsteuer die Arbeitskraft treffe, 
kann sich aber zu einer Uebertragung derselben von der Person auf den 
Boden nicht entschliessen, weil letzterer ohnehin bereits zu sehr mit Steuem 
belastet sei. Ebensowenig glaubt sie die Kopfsteuer aufs Tjäglo übertragen 
zu können , weil dann , wie es bei der Kopfsteuer der Fall ist , das ganze 
heutige System der Pässe, Bevision u. s. w. beibehalten werden müsste, die 
Commission aber den Arbeiter nicht weiter so sehr an die Scholle gebunden 
haben wollte. Die Commission glaubt jedoch die Arbeitskraft auch für die 
Zukunft besteuem zu müssen und sucht nur ein sachliches Merkmal derselben, 
welches sie im bäuerlichen Gehöfte findet. Offenbar aber kann ein Gehöft, 
welches kein Einkommen trägt und dem Bauer nicht verkauft werden darf,^ 
als Besteuerungsobject nicht dienen; die Steuer fällt doch nur auf den im 
Gehöfte wohnenden Arbeiter. Somit vermischt die Commission zwei Grund- 
lagen der Besteuerung: Eigenthum und Arbeitskraft, was besonders aus der 
Bestimmung hervorgeht, dass eine Commune ein bäuerliches Gehöft nicht 



» Vgl. Yestnik Evröpy, April 1871 S. 785. 
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proportionirt der ganzen es bewohnenden Arbeitskraft (welche durch zwei, 
drei und mehrere Tjäglo-Arbeiter vertreten sein kann) mit Steuern belasten 
könne: ein G^hOft darf, möge es noch so viele Arbeiter inne haben, doch 
nur mit der doppelten Summe des Betrages, welcher bei einer durchaus 
gleichen Yertheilung der Steuer nach der Anzahl der Gehöfte auf eines käme, 
belastet werden. 

Die Commission vermischt also, wie gesagt, zwei G-rundlagen der Be- 
steuerung und lässt eine consequente Durchführung weder auf der einen noch 
auf der andern zu. Ein Beispiel möge zeigen, wie irrationell die Einfuhrung 
eines solchen Steuersystems wäre: Wir nehmen an, in einem Dorfe gäbe es 
zehn Gehöfte, in einem derselben wären fünf Arbeiter, in einem zwei, in den 
übrigen je einer. Auf Grundlage des Projects der Commission würde die 
Steuer per 5 Eubel vom Gehöfte so vertheilt werden, dass 5 Arbeiter 10 Eu- 
bel, die übrigen 10 aber in 9 Gehöften 40 Eubel oder 4 Eubel jeder ein- 
zelne zu zahlen hätten. Es würden die Tjäglo-Arbeiter jenes Gehöftes, wo 
mehrere (verwandte) Familien beisammen wohnen, weniger zu zahlen haben, 
als eine einzeln wohnende Familie, während doch die erstem wohlhabender 
zu sein pflegen als die letztem. Ebensowenig kann die Zahl der Gehöfte 
einer Commune zur Grundlage der Besteuerung dienen , weil oft in einem 
Dorfe in jedem Gehöfte mehrere Familien zusammen wohnen, im benachbarten 
dagegen jede einzeln. 

2. Die Commission bezweckte, die durch das Kopfsteuer- 
system verursachten Hindernisse zur Eeform der Volks- 
zählung und des Passystems, wie sie von der Eegierung 
gewünscht wird, zu beseitigen. 

Wird, wie wir im Vorhergehenden sahen, die Haussteuer auf die Ar- 
beitskraft fallen und so in einem gewissen Grade den Charakter der Kopf- 
steuer beibehalten, so wird zur Ermöglichung eines ordentlichen Einlaufs der 
Steuem das jetzige Passystem, mittelst welchem man die Entrichtung der 
Steuer von jenen, welche ausserhalb der Gemeinde respective Commune ihren 
Verdienst suchen, durch Verweigerung der Pässe fast immer erzwingen kann, 
beibehalten werden müssen. 

3. Die Commission wünschte ferner eine feste Grund- 
lage für den Uebergang von der Bürgschaft der Commune 
für einen ordentlichen Steuereinlauf zur persönlichen 
Verantwortlichkeit zu legen. 

Auch diese Absicht dürfte kaum erreicht werden, denn die beste Sicher- 
heit für Forderungen des Staates kann nur die Bürgschaft der Conmiune 
oder aber ein Eigenthum, welches ohne Vernichtung der Wirthschaft des 
Bauers verkauft werden könnte, leisten. Ein solches Eigenthum hat nun der 
mssische Bauer, wie wir bereits öfters sahen, nicht. Die Conmiission ver- 
suchte die persönliche Verantwortlichkeit bestens zu sichern und befreit, man 
weiss nicht aus welchem Grunde, Dörfer mit weniger als zwölf Gehöften von 
der gemeinsamen Haftung. Es wäre wohl schwer anzugeben, warum die Bürg- 
schaft der Commune bei zwölf Q^ehöften angezeigter als bei eilf sein soll? 
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4. Die Oommission beabsichtigte ferner, eine Vermin- 
derung der Einkünfte des Staates durch den üebertritt 
bauerlicher Eigenthümer zu Standen, die bisweilen keine 
Steuern zahlen, zu vermeiden. 

Dieses Ziel würde nur dann erreicht werden, wenn der bauerliche Eigen- 
thümer sich den Städtern zuschreiben liesse und dabei bei der früheren Be- 
schäftigung am früheren Orte yerbliebe. Uebersiedelte aber ein solcher in 
eine Stadt oder zwei Bauern siedelten sich in einem Gehöfte ein, betrieben 
jedoch die Wirthschaft abgesondert, so müssten sich die Einkünfte des Staates 
vermindern. 

5. Endlich wollte die Oommission ohne zwingende Mass- 
regeln der Theilung bauerlicher Güter vorbeugen. 

Es ist wohl eine unzweifelhafte Thatsache, dass grosse Familien, deren 
Mitglieder wieder verheiratet sind, wenn sie zusammen wohnen und arbeiten, 
vermögender als kleine sind, jedoch nur im Falle, dass Einigkeit in der 
grossen Familie herrscht. Im entgegengesetzten Falle kann das Zusammen- 
wohnen nur Schaden bringen. Wenn daher eine grosse Familie in Eintracht 
lebt, so ist es überflüssig, durch besondere Massregeln ihr Zusammenleben 
sichern zu wollen, lebt sie aber nicht so, würde ein Hindemiss der Trennung 
nur schädlich sein müssen. Denn eine nützliche cooperative Arbeit wird 
schwerlich durch solche Massregeln, sondern durch Verbreitung des Begriffs 
von der Nützlichkeit des Associationsprincips in den Massen erreicht. 

Aus dem Elaborate der Oommission erhellt wohl, dass ihr die Nach- 
theile der Kopfsteuer nicht klar waren. Sie scheint die Kopfsteuer nur des- 
halb für verwerflich zu halten, weil sich durch sie eine gleichmassige Ver- 
theilung der Steuer nicht erzielen lässt und weil sich das System der Bevision 
und Pässe und der gemeinsamen Haftung u. s. w. von ihr nicht trennen liesse. 
In der That aber besteht der Mangel der Kopfsteuer darin, dass sie eine 
Steuer von der Arbeitskraft ist. Die Oommission leugnet dies nicht, glaubt 
jedoch den einmal bestehenden Zustand nicht ändern zu sollen, und geleitet 
von solchen Ansichten, kommt sie zu einer Beihe falscher Schlüsse, die wir 
hier wiederholen. Sie glaubt: 1. das Oontingent der Zahler solle nicht ge- 
ändert werden; 2. bei den ohnehin grossen Zahlungen vom Boden kOnne man 
denselben nicht noch weiter mit beinahe 50 Kopejken per Desjatine belasten; 
3. die Person des Arbeiters solle nicht besteuert werden, sondern 4. das 
äussere Merkmal der Arbeitskraft, das bäuerliche Gehöft. 

Das Princip, welches die Oommission nicht beseitigen zu können glaubte, 
ist ein Ueberbleibsel der Leibeigenschaft, wurde von der Finanzwissenschaft 
verurtheilt, von allen europäischen Gesetzgebungen aufgegeben und als Mass- 
stab der Besteuerung Eigenthum und Einkommen genommen. Die Arbeitskraft 
kann nur dann besteuert werden, wenn die Steuer nicht die allemothwen- 
digsten Bedürfnisse des Arbeiters trifft. Dieser Meinung sind alle Autoritäten 
der ökonomischen Wissenschaft, deshalb ist auch bei der Einkommensteuer das 
Einkommen, welches unter einer gewissen Ziffer steht, welche sich nach localen 
Verhältnissen und Bedürfnissen des Lebens richtet, steuerfrei. Das Einkom- 
men des russischen Bauers aber ist im allgemeinen so gering, dass es nach 
einer Einführung der Einkommensteuer oft für steuerfrei erklärt werden müsste. 
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Wenn nun die Wissenschaft und die Praxis der vorgeschrittensten Völker 
Europa's gegen das Project der Commission sprechen, kann man dann an- 
nehmen, der Commission iväre alles dies unbekannt gewesen? Grewiss nicht. 
Es scheint vielmehr, dass die Commission sich nicht für berechtigt hielt, die 
Frage so zu stellen, wie sie gestellt werden soll. Die Frage über eine Re- 
vision directer und indirecter Steuern betrifft alle Stände Busslands und ist 
sogar für dessen Zukunft ungemein wichtig. Der Commission konnte auch 
der Umstand nicht entgangen sein, dass ein Herbeiziehen besitzender Classen 
stets vom Steigen des politischen Einflusses der Gesellschaft begleitet war und 
sein wird. Es ist demnach leicht möglich, dass die Commission sich für in- 
competent hielt, eine Frage von so grosser Tragweite zu lösen. 

Es wurde bereits oben bemerkt, das die Begierung sich vorbehielt, auch 
die Gresellschaft selbst, d. i. die Landtage, bezüglich der Steuerrevision zu be- 
fragen. In Jahre 1871 wurde der Gegenstand auf die Tagesordnung gesetzt. 
Das gebildete Publicum erwartete die Antworten der Landtage mit grosser 
Spannung. Es ist kaum zu erwähnen nöthig, dass das Publicum im ganzen 
und grossen für die möglichst liberale Lösung der Frage eingenommen war. 
Es war jedoch zu befürchten, dass die Landtage, in denen der bisher nicht 
besteuerte Adel die Majorität besitzt und woselbst auch die wenig beisteuerte 
Kaufmannschaft mehrere Vertreter hat, die ganze Steuerlast auf den Schul- 
tern der Bauern, wie bisher, zu lassen rathen werden. Dank dem aufge- 
klärten Verständnisse des Adels für seinen eigenen Vortheil, liessen sich 
mehr als drei Viertel aller Landtage von beschränkt egoistischen Motiven 
nicht leiten und erklärten der Begierung, das wohlverstandene Literesse des 
Staates sowie aller seiner Bürger und die Gerechtigkeit verlangen es, dass 
die Steuerlast auf alle ausgedehnt und das Einkommen respective der Besitz 
zur Grundlage der Besteuerung genommen werde. 

Eine eingehende Discussion der Frage wurde von der Begierung nicht 
gewünscht, weil sie wahrscheinlich besorgte, einzelne Eedner könnten sich 
über Sachen ergehen, die einer russischen Begierung nicht angenehm sein 
würden. Uns ist es aus bester Quelle bekannt, dass am Tage vor der Ver- 
handlung über diesen Gegenstand der Gubemator einer östlichen Gubemie 
von der Centralregierung die telegraphische Weisung erhielt, dem Vorsitzen- 
den des Landtags unter vier Augen kund zu thun, dass er unter persönlicher 
Verantwortung eine eigentliche Debatte über den Gegenstand nicht zulassen 
solle. Man musste sich auf eine einfache Besolution, die freilich im liberalen 
Sinne ausfiel, beschränken. 

Durch solche Besolutionen hat der russische Adel seine Lebensfähigkeit 
und seinen politischen Sinn hinlänglich bewiesen und dem Volke gegenüber 
eine Stellung gefasst, die auf ein gemeinsames, von allen Standesvorurtheilen 
freies Wirken auf dem Gebiete des allseitigen Fortschrittes hoffen lässt. Die 
Begierung aber wird dem Andrängen der öffentlichen Meinung wohl nicht 
lange widerstehen können und sich zu der gewünschten Steuerreform ent- 
schliessen müssen, wodurch die letzte Zwingburg der Leibeigenschaft zerstört 
und Kräfte geweckt werden sollen, denen gegenüber auch ein schlimmerer 
Despotismus, als es jetzt der russische ist, seinen Charakter nicht lange be- 
haupten könnte. 
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Viertes Capitel. 

Beform des Budgets, der Staatscassen und des Oontrolwesens. 

Die Aufgabe der in der Staatscontrole eingesetzten Oommission war 
leichter als die der Steuer -Bevisionscommission: die Oommission hatte ein 
geordnetes System der Einnahmen und Ausgaben des Staates und der Con- 
trole darüber auszuarbeiten. Diese Aufgabe wurde vortrefflich gelost: das 
Elaborat wird von einer Idee getragen, in ihm finden sich keine principiellen 
Widersprüche vor, welche eine so regelmassige Erscheinung der neuen russi- 
schen Gesetzgebung sind. Damit will jedoch nicht behauptet werden, die 
Arbeit der Oommission sei so YoUkommen, dass nun in dieser Beziehung 
nichts zu thun Übrig sei: die Erfahrung hat einige Lücken, die auszufüllen 
sind, aufgewiesen, aber keine derartigen Widersprüche, die eine völlige Um- 
arbeitung der Beform erheischten, aufgedeckt. 

Obwohl die Aufgabe der Oommission nur darin bestand, in das frühere 
Chaos des Staatshaushaltes Ordnung zu bringen und das Wesen des letztem 
also nicht betraf, so ist das Verdienst der Oommission doch keineswegs 
gering zu schätzen. Denn auch die Form hat oft eine grosse Wichtigkeit, 
„besonders in einer Gesellschaft, in welcher der Sinn für das Gesetzliche 
sehr wenig entwickelt ist,"^ wo also die Willkür Einzelner oft eben durch 
solche formale Schranken zurückgehalten werden kann, üebrigens leitet uns 
oft nur die Form zum Begriff des Wesens: in unserm Fall gab die Oom- 
mission durch die Bearbeitung der Form die Möglichkeit, über den wahren 
Stand der russischsn Finanzen zu urtheilen. 

Die russische Presse sprach sehr wenig über die Arbeiten der Oom- 
mission; über einzelne Projecte wurden einige Bemerkungen gemacht, das 
System im ganzen aber nicht berührt. Ein volles Verständniss des staat- 
lichen Haushaltes jedoch setzt die Kenntniss der einzelnen diesbezüglichen 
Aaordnungen und ihrer wechselseitigen Beziehungen auf einander voraus. 
Die Staatsverwaltung hat vor allem einen gewissen Actionsplan nöthig, welcher 
besonders von den Mitteln, über die der Staat in nächster Zukunft verfügen 
kann, abhängt. Daraus folgt die Nothwendigkeit des Budgets, auf dessen 
Mängel nun die Oommission vor allem ihre Aufmerksamkeit lenkte und Sta- 
tuten über die Zusammenstellung, Bestätigung und Aus- 
führung des Voranschlages, der Budgets der Ministerien 
und der hauptsächlichsten administrativen Organe projec- 
tirte. Dieses Project wurde am 22. Mai (a. St.) 1862 zum Gesetze erhoben. 

Im Jahre 1863 wurden- Statuten über das Einlaufen staat- 
licher Mittel (Einheit der Staatscasse) und gleichzeitig auch 
Statuten über die Bechnungsführung der administrativen 
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Organe projectirt. Die beiden letztern Projecte konnten wegen Mangel an 
geeignetem Beamtenpersonale xind dann auch deshalb nicht gleichzeitig in 
ganz Bnssland eingeführt werden , weil man jene Mängel der Projecte, auf 
welche die Erfahrung hinweisen würde, vor der allgemeinen Einführung be- 
seitigen wollte. Daher wurde die neue Ordnung anfangs des Jahres 1864 in 
Petersburg, im folgenden Jahre in zwOlf G-ubemien und erst im Jahre 1866 
überall eingeführt. Gleichzeitig wurde die Controle der Ausgaben reformirt. 
Weil nun die bestehenden Vorschriften über die Einhebung der Einkünfte des 
Beiches und über deren Verausgabung in den fünfzehn Bänden der russischen 
Gesetzessammlung und überdies in zahlreichen Instructionen, Circularen u. s. w. 
zerstreut sind und damit die genaue Erfüllung der neuen Vorschriften sehr 
erschwert war, so arbeitete die Gommission im Einverständnisse mit andern 
Bessorts sowohl allgemeine als specielle Vorschriften über den beim Ein- 
nehmen der Einkünfte und beim Verausgaben von Staatsgeldem zu beobach- 
tenden Modus aus. 

Bevor wir zu den einzelnen Arbeiten übergehen, wollen wir über den 
ihnen zu Grunde liegenden Gedanken einiges erwähnen. Vor allem war die 
Herstellung der Einheit des Budgets und der Specialität der Credite, d. i. der 
Verwendung direct nach der Bestimmung nothwendig. Zu diesem Zwecke 
wurde bestimmt, dass alle Einkünfte mit Ausnahme jener, welche aus den zu 
speciellen Zwecken gemachten Stiftungen fliessen, und jener verschiedener 
ständischer Corporaüonen in den Beichsvoranschlag eingestellt werden und 
im vollen Betrag in die Gassen des Finanzministeriums einlaufen sollen. Weiters 
wurde zu demselben Zwecke eine systematische Classification aller Posten des 
Voranschlags vorgenommen und verboten, die eröffneten Credite anders als 
nach ihrer directen Bestimmung zu verwenden. 

Nach einer solchen Vereinigung aller Einkünfte im Finanzministerium 
musste demselben auch die Auszahlung der Credite aller Bessorts übertragen 
werden (Einheit der Staatscasse). Weil jedoch die wirklichen Einkünfte und 
Ausgaben nicht immer mit denen des Budgets übereinstimmen, wurde dem 
Finanzministerium das Becht zur Uebertragung der Fonds aus einem Bessert 
in den andern und die Freiheit, Ersparnisse zur Deckung von durch den 
Voranschlag nicht gedeckten und anderer unvorhergesehener Ausgaben ver- 
wenden zu dürfen, zugestanden. Dabei aber soll das Finanzministerium stets 
in der Lage sein, beurtheilen zu können, ob bestimmte Summen in der Höhe 
in die Staatscassen fliessen, in der sie es sollen, und ob sie für gewisse 
Zwecke im vollen, gesetzlich bestimmten Betrage verwendet werden oder nicht. 
Dies wird durch die Controle erreicht, welche rechtzeitig an Ort und Stelle 
durch selbstständige, nur vom Centralcontrolamte abhängige Organe vorge- 
nommen wird. 

Somit bestand die Aufgabe der im Staatscontrolamte eingesetzten Com- 
mission in der Centralisation aller Beichsmittel im Finanzministerium und 
der Controle über deren richtigen Einlauf und Verwendung in der Beichs- 
controle. Inwiefern dies Ziel erreicht wurde, dürfte aus folgender Betrach- 
tung der Arbeiten der Gommission erhellen. 
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A. Das Budget 

Wir wissen bereits, dass das russische Budget bis zur Beform des 
Staatshaushaltes seinem Zwecke durchaus nicht entsprach. Die Aufgabe der 
Gommission, das Budget auf rationelle Grundlagen zu stellen, war daher 
nicht leicht : es musste nicht nur bestimmt werden, nach welchen Begeln und 
in welcher Form der Voranschlag gemacht werden solle, sondern selbst dessen 
Bestandtheile festgesetzt, eine Classification in Haupt- und Nebenposten vor- 
genommen und angeordnet werden, in welcher Weise das Budget durch- 
zuberathen und zu bewilligen, wie allfällige Ueberschüsse zu verwenden und 
nnYorhergesehene Ausgaben oder in den Voranschlag gar nicht eingestellte 
Posten zu bestreiten seien. 

Leider konnte die Commission wegen der äuserst complicirten Beichs- 
verwaltung das Princip der Einheit des Budgets nicht durchaus consequent 
wahren, indem sie die Verwaltung einiger Oapitalien, obgleich sie offenbar der 
Staatscasse hätten zugewiesen werden sollen, andern Begierungsorganen beliess. 

Aus dem angenommenen Princip aber, dass alle den verschiedenen Ad- 
ministrationszweigen zufliessenden Einkünfte ins Budget eingetragen werden 
sollen, folgerte die Commission, der Voranschlag der Einnahmen solle in den 
yerschiedenen Ministerien zusammengestellt werden, weil jedes gewisse Arten 
von Einkünften hat. Daher wurden auch Formulare solcher Voranschläge 
projectirt. Es wäre wohl entsprechender, wenn das Finanzministerium solche 
Voranschläge einzelner Ministerien nur als Material zur Zusammenstellung 
eines allgemeinen Voranschlages der Einkünfte benützen würde. Dadurch 
würde zwar die Arbeit im Finanzministerium etwas wachsen, die Zahl der 
Posten aber sich fast um die Hälfte vermindern, wodurch die Beichsbuch- 
haltung vereinfacht, das diesbezügliche Personale vermindert und zugleich 
eine geringere Complicirtheit und grössere Uebersichtlichkeit des Budgets 
erreicht werden dürfte. 

Ans dem Princip, dass das Budget alle Mittel und Bedürfnisse des 
Staates darstellen soll, folgt die Nothwendigkeit, dem Finanzministerium Ga- 
rantien zu bieten, dass wirklich alle Einnahmen ihm zufliessen und keine 
ins Budget nicht eingetragene Ausgaben ohne sein Vorwissen gemacht' wer- 
den. Daraus fliessen drei wesentliche Bestimmungen des neuen Systems: 
a) Alle zu den Einkünften des Staates zu rechnenden Einnahmen der ver- 
schiedenen Eegierungsorgane dürfen nicht für Bedürfnisse derselben verwendet 
werden, sondern sollen im vollen Betrage in die Cassen des Finanzmini- 
steriums fliessen; b) es darf keine ins Budget nicht aufgenommene Ausgabe 
stattfinden ; c) unvorhergesehene Ausgaben können nur dann zugelassen wer- 
den, wenn sie auf dem nämlichen gesetzlichen Wege, wie das Budget (durch 
den Staatsrath), bewilligt werden und bis zum nächsten Budget nicht auf- 
geschoben werden können. 

Die erste dieser Bestimmungen wurde streng durchgeführt und wird in 
der Praxis genau beobachtet, mit den beiden letztem ist dies deshalb viel 
weniger der Fall, weil eine genaue Beobachtung derselben durch die Dehn- 
harkeit der Nomenclatur des Budgets und die Unbestimmtheit des Begriffs 
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der ünanfschiebbarkeit gehindert wird. So kann beispielsweise unter die Bubrik 
von Ausgaben für Beparaturen und andere häusliche Bedürfnisse der Be- 
gierungsorgane gar vieles gebracht werden. Die ünanfschiebbarkeit von Aus- 
gaben aber wird durch das Gesetz nirgends definirt, so dass derjenige, wel- 
cher über den Credit verfügt, leicht Gründe für Nachtragscredite und unauf- 
schiebbare Ausgaben finden kann. Die schwache Seite der Beform besteht 
eben im Mangel einer Bestimmung, bei welchen Arten von Ausgaben und in 
welchen Fällen es erlaubt sein solle, um einen neuen oder einen Nachtrags- 
credit zu bitten. Diese Schwäche der Beform zeigte sich schon in den ersten 
vier Jahren hinlänglich. Aus den Berichten der Staatscontrole an den Staats- 
rath ist zu ersehen, dass die Nachtragscredite 
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kamen. 

Diese constante Erscheinung zog die Aufmerksamkeit der Staatscontrole 
auf sich, welche im Berichte für das Jahr 1869 die Sache zu erklären 
suchte. „Die bedeutende Höhe der Nachtragscredite,' ' heisst es in dieser 
Auseinandersetzung, „kann man nur dreierlei Ursachen zuschreiben : der Un- 
voUständigkeit der jährlichen Voranschläge oder aussergewöhnlichen Umstän- 
den, welche im Laufe des Jahres sich bilden und nicht vorhergesehen werden 
konnten, oder endlich überflüssigen Forderungen administrativer Organe, For- 
derungen, welche theils bis zum nächsten Budget aufgeschoben, theils aber 
auch gänzlich beseitigt werden könnten. '^ 

Die erste dieser Ursachen gibt die Controle nicht zu und bemerkt, 
dass die Mehrzahl der Nachtragscredite durch ausserordentliche Umstände 
veranlasst wird, dass aber auch einige Credite gar nicht in Anspruch ge- 
nommen, somit die betreffenden Posten überflüssigerweise ins Budget ein- 
getragen werden. Leider fehlt in der Erklärung die Angabe, worin im Ver- 
laufe dieser vier Jahre, welche sich durch nichts aussergewöhnliches aus- 
zeichneten, diese ausserordentlichen Umstände bestanden. 

Bezüglich der Form des Budgets sind vor allem die Bestimmungen 
über die Sonderung ordentlicher und ausserordentlicher Ausgaben, so wie auch 
der Ausgaben der allgemeinen Beichsverwaltung und der durchs Einheben 
von Einkünften veranlassten bemerkenswerth. Die betreffenden Bestimmungen 
erreichen jedoch ihr Ziel theils wegen ihrer Unbestimmtheit, theils wegen un- 
correcter Anwendung nicht, wie dies z. B. aus dem Voranschlage für das 
Jahr 1870 zu ersehen ist: im Voranschlage des Domänenministeriums waren 
von 8,800.000 Eubeln 5,100.000 Bubel als beständige Ausgaben, 3,700.000 
Bubel aber als ausserordentliche eingestellt. Welchen Begriff von ordentlichen 
Ausgaben soll nun die Ziffer von 5,100.000 Bubeln geben, wenn nebstbei 
noch 75 ®/q als ausserordentliche Ausgaben erforderlich sind? Eine solche 
Erscheinung, erklärlich wohl nur im Kriegsministerium, wenn die Armee auf 
den Kriegsfuss zu stellen wäre, weist geradezu auf eine falsche Grundlage, 
auf welcher diese Eintheilung beruhte, hini 
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Das Nämliche kann von der Eintheilnng der Ausgaben in solche der 
Verwaltung überhaupt und in die, durch die Einhebung der Einkünfte ver- 
anlassten gesagt werden. Zum Beweise diene der Voranschlag des nämlichen 
Ministeriums für das nämliche Jahr*: die Einhebungskosten waren darin auf 
3,800.000 Bubel, die Ausgaben überhaupt aber auf 8,800.000 Bubel berechnet. 
Es scheint jedoch , dass von allen diesen Ausgaben nur jene zu den Ein- 
hebungskosten nicht zu zählen waren, welche zur Hebung der Industrie oder 
Erhaltung von Schulen bestimmt waren, indem die übrigen nur deshalb ein- 
gestellt wurden, weil man sie zur Einbringung von Einkünften für noth- 
wendig erachtete. Nun betrugen die zur Hebung des Ackerbaues, zur Grün- 
dung und Erhaltung landwirthschafklicher Schulen und zur Unterstützung der 
bäuerlichen Industrie eingestellten Ausgaben im ganzen nur 700.000 Bubel,. 
so dass die Einbringungskosten auf 8,100.000 Bubel hätten festgesetzt wer- 
den sollen und somit nach Abzug dieses Betrages von der im Voranschlage 
auf 11,400.000 Bubel bestimmten Summe der Einkünfte die reine Einnahme 
nur mit 3,300.000 Bubeln und nicht, wie es der Fall war, mit 7,600.000 
Bubeln in den Voranschlag einzustellen war. 

Classification und Nomenclatur bezüglich der Einkünfte sind im Budget 
nicht besonders wichtig, wohl aber bezüglich der Ausgaben; denn der Staat 
hat im Vertheilen seiner Mittel auf die einzelnen Ausgabsposten und ihre 
Höhe wohl zu achten, weil von der Quantität der Mittel das mehr oder 
minder erfolgreiche Erreichen von Staatszwecken abhängt, so dass aus der 
Vertheilung der Staatsmittel auf verschiedene Posten und der wechsel- 
seitigen Beziehung dieser letztem auf einander leicht zu ersehen ist, welche 
Zwecke der Staat verfolgt. Deshalb wird auch in allen gesetzgebenden Kör- 
perschaften constitutioneller oder republikanischer Staaten bei der Burch- 
berathung der Budgets von äusserer und innerer Politik gesprochen. Somit 
wäre es auch für Bussland nöthig, dass das Erreichen von Staatszwecken 
nicht von der zufälligen Meinung dieses oder jenes Bessorts abhienge, dass 
die bewilligten Posten in der That ihrer Bestimmung nach verwendet, d. i. 
die Specialität der Credite beobachtet würde. Diesen allgemein staatlichen 
Interessen stehen jedoch die der einzelnen Begierungsorgane so gegenüber, 
dass sie ganz unberücksichtigt nicht bleiben können, und die Commission hatte 
die gewiss schwierige Aufgabe zu erfüllen, die Interessen des Staates mög- 
lichst zu wahren und dabei die Bureaukratie nicht zu sehr zu reizen. Es ist 
daher begreiflich, dass bei einem solchen Gegensatze von Interessen die Classi- 
fication der Ausgaben eben wegen der vermittelnden Tendenz der Commission 
nicht ganz befriedigend ausfiel. 

Den allerhöchst bestätigten Grundprincipien der Beform des Budgets 
gemäss wurden die Budgetposten in Haupt- und Nebenposten eingetheilt. 
Die ersten können während einer Budgetperiode nicht geändert werden, die 
letztem jedoch können während dieser Zeit darin eine Aenderung erfahren, 
dass der Ueberschuss eines Postens zur Deckung des Deficits eines andem 
verwendet werden kann. Diese Eintheilung in Haupt- und Nebenposten wurde 
jedoch von den Mitgliedern der Commission nicht nach gleichen Grundsätzen 
getroffen. So wird im Finanzministerium und im Ministerium der Staats- 
domänen in jeder Section ein besonderer Voranschlag gemacht^ der in einige 
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Hanptposten, welche nicht geändert werden dürfen, zerfällt. Im Ministerium 
des Iimem oder im Ministerium für das Communicationswesen hingegen sind 
die Ausgaben der einzelnen Sectionen nicht nur in einen Voranschlag, sondern 
sogar in einen Hauptposten vereinigt, so dass das Ministerium die Ausgaben 
der einen Section auf Kosten der andern vergrOssem kann. 

Die den einzelnen Verwaltungsorganen gewährte Freiheit im Ueber- 
tragen der Credite eines Nebenpostens auf den andern ruft oft eigenthüm- 
liche Erscheinungen hervor. So z. B. ist aus den Berichten der Staatscontrole 
ersichtlich , dass aus den im Voranschlage des Ministeriums der Volksauf- 
klärung für das Jahr 1866 für Stipendien bestimmten Geldern in andere 
Nebenposten des Budgets 4300 Bubel übertragen und mehr als 5200 Bubel 
gar nicht verbraucht wurden; im Jahre 1869 aber wurden von diesen Gel- 
dern andern Nebenposten 1800 Bubel zugewiesen und 5700 Bubel unver- 
braucht gelassen. Man kann durchaus nicht behaupten, auf russischen Uni- 
versitäten hätte es keine hilfsbedürftigen Studenten, für die jene Grelder eine 
wahre Wohlthat gewesen wären, gegeben, und doch wurden, wie wir gesehen, 
der armen studirenden Jugend die für sie bestimmten Gelder unbegreiflicher- 
weise entzogen. 

Es wäre demnach genau die Grenze zu bestimmen, bis zu welcher die 
Freiheit der Begierungsorgane gehen dürfte, weil sonst der noch bestehende 
Einfluss der jüngst vergangenen Zeit, als man mit den im Budget bewilligten 
Geldern nach Belieben schalten und walten konnte, nicht wird vernichtet werden 
und man wie zuvor ungescheut mit Staatsgeldern wird wirthschaften können. 

Das Durchberathen des Budgets ist fast in allen europäischen Staaten 
öffentlich, das Budget wird sogar oft noch vor der parlamentarischen Ver- 
handlung einer öffentlichen Discussion in der Presse unterworfen. In Euss- 
land gibt es eine solche Oeffentlichkeit vorläufig noch nicht; darum ist die 
Aufgabe jener, welche das Budget durchzuberathen haben, um so schwieriger 
und ihre Verantwortlichkeit um so grösser. 

Die Commission wollte beim Durchberathen des Budgets die Aufmerk- 
samkeit besonders auf folgende drei Puncto gerichtet haben : a) Ob die For- 
derungen den bestehenden Gesetzen entsprechen? b) Ob dieselben im Ver- 
gleiche zu den wirklichen Ausgaben früherer Jahre gerechtfertigt seien, und 
c) inwiefern sie den Zwecken des Staatshaushaltes entsprechen, d. i. wie weit 
die Ausgaben nützlich und zeitgemäss seien und wie sich die Bedürfnisse des 
Staates zu dessen Mitteln verhalten? Von diesen drei Arten der Durchsicht 
des Budgets wurde von der Commission in Ermangelung betreffender gesetz- 
licher Bestimmungen die erste dem Finanzministerium, die zweite der Staats- 
controle und die letzte dem Staatsrathe zugewiesen. Daraus erhellt, dass nur 
Ausgaben , nicht aber auch Einnahmen durchberathen werden , während es 
gewiss auch nothwendig wäre zu wissen : a) ob auch alle Einkünfte, die von 
einem Eegierungsorgane gesetzlich eintreffen sollen, in den Voranschlag ein- 
getragen seien, und ob b) sie in der Höhe eingestellt sind, wie dies auf 
Grund der bestehenden Gesetze, statistischer Daten und Beispiele früherer 
Jahre zu erwarten ist. Der Voranschlag der Einkünfte wird zwar auch dem 
Staatsrathe vorgelegt, ob er aber früher durchberathen werden solle und von 
wem, darüber schweigt die Commission. 
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Als nicht ganz gelungen darf man wohl auch die strenge Begrenzung 
der Wirkungssphären bei der Durchsicht des Budgets durch das Finanz- 
ministerium und die Staatscontrole bezeichnen. Denn das Finanzministerium 
sollte sich auf die formelle Gesetzlichkeit der Ausgaben nicht beschränken 
müssen, weil verschiedene Ausgaben in einem Jahre gesetzlich sein können, 
im folgenden aber nicht, und zwar nicht deshalb, weil etwa ein Gesetz ge- 
ändert worden wäre, sondern weil sie eben nicht mehr nothwendig sein können. 
Auch yermöchte das Finanzministerium kein Gleichgewicht zwischen Ein- 
nahmen und Ausgaben herzustellen, was doch seine Pflicht ist, wenn es in der 
Beurtheilung des Budgets von diesem engen, nur juridischem Gesichtspuncte 
geleitet würde und nicht auch die wirklichen Bedürfnisse früherer Jahre, die 
allgemeinen Bedingungen des Staatshaushaltes und besonders die Lage, in 
welcher sich die Quellen der Einkünfte des Staates befinden, berücksichtigt. 

Auch für die Staatscontrole kann offenbar die Erfahrung früherer Jahre 
nicht das einzige Mass für die Zukunft sein. 

Es sollten somit sowohl das Finanzministerium als auch die Staats- 
controle durch die engen Grenzen, welche die Commission betreff der Durch- 
sicht des Budgets ihnen zog, nicht beschränkt werden, sondern das Budget 
vom allgemeinen Standpuncte des Staatshaushaltes je nach der Nothwendigkeit 
and Nützlichkeit der Ausgaben beurtheilen. In dei Praxis kann es ja wohl 
nicht anders sein, und doch ist gesetzlich jede allgemeine Kritik des Budgets 
dem Staatsrathe anheimgestellt, während diesem weder das zu einer ganz 
selbstständigen Kritik nöthige Material noch die gehörige Zeit zu Gebote steht. 
Soll daher die Bewilligung des Budgets nicht zu einer leeren Formalität 
werden, so muss sich der Staatsrath bei seinen Berathungen des Budgets 
auf die, auf einer breiten Grundlage zu beruhenden kritischen Bemerkungen 
des Finanzministeriums und der Staatscontrole und auf die diesbezüglichen 
Erwiderungen der Ministerien stützen und allenfalls als Vermittler zwischen 
diyergirenden Ansichten der Staatscontrole und des Finanzministeriums fungiren. 



B. Einheit der Staatscasso. 

Die Einheit der Cassen wurde im Jahre 1866 überall eingeführt und 
seitdem müssen alle Einkünfte des Staates entweder direct in die Staats- 
cassen fliessen oder aber sofort an diese abgeliefert werden, wenn sie zunächst 
in die Cassen von Eegierungsorganen gelangen. Dabei jedoch sind die Staats- 
cassen verpflichtet, alle Forderungen der Eegierungsorgane in der durch das 
Budget bestimmten Höhe zu erfüllen. 

Die Einheit der Staatscasse brachte dem Staate schon dadurch grosse 
Vortheile, dass die Zahl der Cassen, in denen früher Staatsgelder aufbewahrt 
wurden, und damit auch die Wahrscheinlichkeit des Verlustes derselben be- 
deutend vermindert wurde. Der Hauptvortheil dieses Systems jedoch besteht 
darin, dass das Finanzministerium laufende Ausgaben mit laufenden Ein- 
nahmen decken kann, keine Eeservefonds für Vorauszahlungen an Eegierungs- 
organe braucht und die nicht verbrauchten Gelder der ins Budget eingestellten 
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Postra anderwärts, wo sich Nachtragscredite als nOthig erweisen, verwen- 
den kann. 

Ehedem hielt das Finanzministerimn sehr grosse Summen in den weni- 
gen Centralcassen , in welchen Zahlxmgen geleistet wurden, versandte grosse 
Beträge an die Gentralorgane, da jedes wenigstens auf zwei Monate im vor- 
hinein mit Geldmitteln zu versehen war, welche von da an die untergeord- 
neten Organe verschickt wurden. Jetzt vdrd das IJeberschicken der Gelder 
durch das üebertragen der Credite von einer Gasse an die andere ersetzt. 
Bas Finanzministerium hat daher nur dafür zu sorgen, dass im Moment der 
Zahlung Greld da sei. 

Die Cassenreform war für das Finanzministerium ohne Zweifel gleich 
anfangs sehr vortheilhaft, auf den Markt jedoch hatte sie einen ungünstigen 
Einfluss. Denn bis zum Jahre 1866 lag ein grosser Theil des Papiergeldes 
in den Staatscassen, in diesem Jahre aber mussten diese Papierrubel an die 
Oentralcasse abgeliefert werden und die Staatsbank brachte das Geld in Oir- 
culation, was einer neuen Emission von Papiergeld gleichkam. Dazu wurde 
noch im Jahre 1868 verordnet, alle Privatsummen, die in den Staatscassen 
aufbewahrt und nicht eben gebraucht wurden, an die Staatsbank einzuschicken, 
wodurch ebenfalls die Zahl der Geldzeichen auf dem Markte vermehrt wurde. 
Nebstdem setzte man die Emission der Staatscassenscheine fort, weshalb der 
Papierrubel trotz der damals raschen Entwickelung der Industrie und trotz 
des Bedürfnisses an Geldzeichen fiel und der Preis aller Artikel und des 
unbeweglichen Eigenthums rasch stieg. 

Zur Verminderung dieses Uebelstandes hätte man wohl die Summe 
aller durch diese Massregeln frei gewordenen Geldzeichen festsetzen und um 
diesen Betrag die Zahl der Papierrubel ausser Verkehr setzen sollen. Daran 
jedoch scheint man damals nicht gedacht zu haben, und jetzt wäre es zu spät. 

Auch diese Eeform wurde weder bezüglich der Einkünfte noch bezüglich 
der Ausgaben ganz consequent durchgeführt. Was die Einkünfte betrifft, 
blieb nicht nur die Verwaltung von, gewisse Einkünfte tragenden Objecten 
den einzelnen Ministerien, sondern es fliessen sogar die Einnahmen selbst in 
die Gassen verschiedener Verwaltungsorgane, welche Gassen man die der 
speciellen Einnehmer (speciäljnych sbörsöikov) nennt. Solche Gassen bestehen: 
1. beim Bergwesen, 2. beim Münzamte, 3. beim Probiramte, 4. bei den 
ärarischen Salzmagazinen, 5. bei den Zollämtern, 6. bei der Post, 7. bei 
den Forstverwaltungen, 8. bei Eisenbahnen, 9. bei Wassercommunications- 
ämtem, 10. bei Strassencomites , 11. bei Telegraphenämtem, 12. bei land- 
wirthschaftlichen Instituten, 13. bei den ärarischen Buchdruckereien und 
endlich 14. beim Justizministerium. So kommt es, dass es in einer Gubemie 
oft über 100 Gassen „der speciellen Einnehmer" gibt, die alle zusammen 
kaum ein Zehntel aller ärarischen Einkünfte der Gubernie erhalten. Alle diese 
Gassen müssen ordentliche Eechnungen über die Einkünfte führen und, mit 
den gehörigen Documenten belegt, monatlich der Gontrole einschicken. 

Solche Gassen sind beim Bergwesen, bei Eisenbahnen, Ghausseen und 
Wasser-Gommunicationsämtem , bei Telegraphenämtern und bei Friedensrich- 
tern, die ausserhalb der Städte ihren Sitz haben, ohne Zweifel nöthig, schwie- 
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riger aber Hesse sich die unumgängliclLe Nothwendigkeit derselben in den 
übrigen oben aufgezählten Fällen vertheidigen. 

Bezüglich der Ausgaben wurden noch mehr Abweichungen vom System 
zugelassen. Vor der Betrachtung derselben wollen wir über die Ausführung des 
Budgets einiges erwähnen. Dieselbe geht folgendermassen vor sich: alle im 
Budget bewilligten Credite werden von den Ministerien auf die Gubemien 
nach den Bedürfiiissen derselben assignirt, wobei zu bemerken ist, dass nicht 
alle Gassen des Finanzministeriums als Zahlungscassen fungiren^ sondern nur 
eine in jeder Gubemie, die Gubemialcasse, in welcher eben die Credite allen 
Begierungsorganen eröffnet werden, v 

Die Gubemialcassen leisten Zahlungen nach sogenannten Assignaten 
der Aemter direct an Personen, denen sie gehören. Die Bezirkscassen leisten 
zwar auch Zahlungen, jedoch nur auf Rechnung der betreffenden Gubernial- 
casse und mit ihrer Bewilligung, welche entweder für periodische Zahlungen 
auf ein ganzes Jahr oder aber jedesmal besonders gegeben wird. Die auf 
diese Weise von den Bezirkscassen ausgezahlten Anweisungen werden an die 
Gubemialcasse als bares Geld eingesendet, von diesen als Einnahmen ein- 
getragen, an die Bezirkscassen Quittungen verschickt und dann erst als Zahlun- 
gen eingetragen, als ob sie von der Gubemialcasse geleistet worden wären. 
Vor der Controle rechtfertigen sich die Bezirkscassen für alle derartigen Aus- 
gaben mit Quittungen der Gubemialcasse, diese letztere aber mit den Anwei- 
sungen der Eegierungsorgane und mit den Creditanweisungen des Departe- 
ments der Staatscasse über die den Regierungsorganen der Gubemie assignirten 
Summen. 

Weil das Budget nur auf eine bestimmte Zeit bewilligt werden kann, 
werden die Credite ebenfalls nur auf ein Budgetjahr eröffnet, nach Verlauf 
dessen die Credite aufgehoben werden und die Reste der Staatscasse verfallen 
sollen. Uebrigens können einige Credite noch weitere vier Monate offen ge- 
lassen werden. 

Das ist im allgemeinen die Art und Weise der Ausführung des Budgets 
bezüglich der Ausgaben, eine Art, welche vom strengen System der Einheit 
der Staatscasse gefordert wird. Es ist leicht begreiflich, dass diese Anord- 
nungen in Russland nicht ganz stricte durchgeführt werden konnten und 
bedeutende Abweichungen davon zugelassen wurden, deren einige hier folgen : 

1. Die erste Abweichung bilden Vorauszahlungen an Regierungsorgane 
und nicht direct an jene Personen, für welche sie bestimmt sind. Solcher 
Vorauszahlungen gibt es viererlei: a) Vorausgezahlt werden überhaupt alle 
Ausgaben an jene Organe, welche sich an Orten befinden, wo es keine Cassen 
des Finanzministeriums gibt, h) Finden Vorauszahlungen für sogenannte 
„Operationen" (Bauten u. dgl.) dann statt, wenn letztere nicht an Unter- 
nehmer vergeben werden, c) Im vorhinein werden auch Zahlungen geleistet, 
wenn jemand wohin commandirt wird, in welchem Falle die betreffende Summe 
nach einer beiläufigen Berechnung ausgezahlt wird, d) Endlich finden für 
kleine Bedürfnisse der Aemter (für Tinte, Federn u. s. w.) ebenfalls im vor- 
hinein Zahlungen statt. 

Bei allen Vorauszahlungen haben jene, welche sie bekommen, über die 
Verwendung der Gelder mit Documenten belegte Rechnungen zu legen; es 

10* 
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können jedoch Aasgaben, welche nicht 30 Babel übersteigen, aach ohne 
Qaittangen der Empfänger dort gemacht werden, wo es schwierig oder gar 
onmOglich wäre, eine solche Qaittang zu erlangen. 

Es mass wohl zugestanden werden, dass Vorauszahlungen in dem Falle 
nöthig sind, wenn das Erscheinen der directen Gläubiger des Staates zur 
Casse mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist. Weil jedoch die Bestim- 
mungen über derartige Zahlungen nicht hinlänglich klar lauten, werden solche 
Zahlungen in der Praxis sehr oft und zwar meist in Fällen , die gewiss in 
der Absicht der Urheber des Projectes nicht lagen, gefordert. Es ist wohl 
kaum anzunehmen, die Commission hätte solche Missbräuche nicht voraus- 
gesehen; es scheint vielmehr, sie habe der mächtigen Bureaukratie ein Zn- 
geständniss gemacht, um dadurch das ganze Project zu retten. Dies wird um 
so wahrscheinlicher, wenn man erwägt, dass ein Zugeständniss , welches den 
Amtschefs die Möglichkeit darbietet, für mehrere Monate, ja Jahre, von der 
Staatscasse z. B. für Bauten ott bedeutende . Summen , mit denen sie nach 
Belieben schalten und sie sogar als Privatgelder in Banken zu eigenem 
Nutzen anlegen können, ohne alle Procente und besondere Bewilligungen zu 
bekommen, durchaus nicht gering zu schätzen ist. 

2. Eine andere Abweichung besteht darin, dass Ausgaben des Kriegs- 
ministeriums und des Telegraphenhauptamtes nicht an jene Cassen, wo sie 
erhoben werden, sondern an Cassen, welche sich an den Sitzen der Militär- 
oder Telegraphen- Bezirksobrigkeiten befinden, angewiesen werden. Somit leisten 
alle Cassen, die sich in einem Militär- oder Telegraphenbezirke, von denen 
jeder meist mehrere Gubernien umfasst, befinden, Zahlungen nur nach Bevoll- 
mächtigung durch die Gubernialcasse jener Gubernie, wo der Sitz des Bezirks 
ist, und zwar auf Rechnung dieser letztern. Die Militär- oder Telegraphen- 
Bezirksobrigkeit gibt nämlich eine Anweisung an die locale Gubernialcasse 
und diese ihrerseits ermächtigt die Bezirkscasse, in deren Rayon der Creditor 
des Staates weilt, die Zahlung zu leisten. Die Bezirkscasse einer andern 
Gubernie (wenn nämlich die Zahlung nicht in der Gubernie, wo der Sitz 
des Militär- resp. Telegraphenbezirks ist, geleistet wurde) schickt die An- 
weisung nach geschehener Zahlung, nach einem Monate, an ihre Gubernial- 
casse, welche die Summe als Einnahme ansetzt, diese ISinnahme aber alsdann 
als Ausgabe auf Rechnung der Gubernialcasse des Militär- resp. Telegraphen- 
bezirkes verbucht und die Anweisung an diese letztere nach Verlauf eines 
Monats übersendet. Endlich nimmt die Gubernialcasse des Bezirks diese 
Anweisung als Einnahme an, um sie laut der ursprünglichen Anweisung in 
ihren Rechnungen als wirkliche Ausgabe anzusetzen. 

Diese Art der Zahlungen schiebt die Rechnungslegung auf zwei oder drei 
Monate auf, macht die Rechnungen aller Gubernialcassen und besonders jener 
Gubernien, wo sich die Sitze der Bezirke befinden, complicirter, erschwert die 
Controle, welche sich gezwungen sieht, eine und dieselbe Summe zwei- oder 
dreimal zu revidiren, und kann wohl auch fürs Militär nicht eben vortheilhaft 
sein. Leider gab die Commission keine Gründe für diese Abweichung vom 
System an. 

3. Baucredite bleiben nach Verlauf der viermonatlichen Frist, während 
welcher, wie oben bemerkt wurde, gewisse Credite nach Verlauf des Budget- 
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Jahres offen gehalten werden , noch zwei weitere Badgetperioden zur Yerfü- 
gung, was natürlich gegen das System , nach welchem sonst Ausgaben vor 
sich gehen, verstösst. Man sollte, wie dies anderwärts zu geschehen pflegt, 
nur jene Summen bewilligen, welche man in einem Budgetjahre zu ver- 
brauchen glaubt. In Bussland aber kann es vorkommen, dass bedeutende, 
für irgend einen Bau bestimmte Summen drei Jahre in den Händen irgend 
einer den Bau leitenden Obrigkeit, die aus ihnen ihren Yortheil ziehen kann, 
bleiben und der Bau am Ende doch nicht zu Stande kommt. Denn es ist 
nicht gar schwer, für einen solchen Credit von der Begierung eine andere 
Bestimmung zu erbitten. Darauf weist unter anderm ein eigenthümliches Ge- 
ständniss des Ministeriums der Volksaufklärung hin , worin es heisst , dass 
Summen, welche zur Erhaltung von Volksschulen bestimmt waren, in der 
That zur Erhaltung einer polizeilichen Wache verwendet wurden. 

4. Als Abweichung von den allgemeinen Begeln, nach denen man sich 
bei Ausgaben zu richten hat, muss auch die Bewilligung, auf Grund eines 
Verzeichnisses der Staatsgläubiger (Unternehmer, Beamten u. s. w.) noch nach 
Schlttss der viermonatlichen sogenannten „Erleichterungsfrist'' Zahlungen wäh- 
rend zweier Budgetperioden zu leisten, gelten. Diese Bewilligung wird ofb 
zum Nachtheil der Finanzen missbraucht ^ und muss nur als ein der Bureau- 
kratie gemachtes Zugeständniss angesehen werden. Sie verursacht der Staats- 
controle, welche verpflichtet ist, mehrere Jahre diesbezügliche Credite zu ver- 
folgen, viel Arbeit und nOthigt auch das Finanzministerium, stets drei Budget- 
perioden statt einer vor Augen zu haben. 

Alle diese Abweichungen paralysiren bedeutend jene Principien, welche die 
Commission für unumgängliche Bedingungen eines rationellen Staatshaushaltes 
erklärte. Man würde jedoch irren, wollte man die Commission wegen dieser In- 
consequenzen zeihen : es wurde bereits bemerkt, dass auch hier, wie dies ja so 
ofb bei neuen Gesetzen in Bussland vorkommt, gegen die bessere Ueberzeugung 
von der Commission der Bureaukratie Zugeständnisse gemacht werden mussten. 
Freilich ist es etwas sonderbar, dass Beformen, welche durch die Initiative 
der Begierung selbst entstehen, den Widerstand in Begierungsorganen und 
nicht etwa in materiellen Bedingungen oder im Publicum finden. Man muss 
leider gestehen, dass einige Begierungsorgane Beformen selbst dann aufhalten 
oder verunstalten können, wenn diese sie selbst betreffen, und man in diesem 
Falle solchen Organen doch nur höchstens eine berathende, keineswegs aber 
entscheidende Stimme zugestehen sollte, da es sich um die Begrenzung ihrer 
Wirkungssphäre, d. i. ihrer Willkür handelt. 



C. Beform des Controlwesens. 

Wenn schon die Budget- und Cassenreformen bei der Bestätigung be- 
deutende Schwierigkeiten fanden, so war es natürlich, dass das Project einer 
Beform des Controlwesens auf noch heftigeren Widerstand der Bureaukratie 
stiess. Denn bei den erstem zwei Beformen handelte es sich um die Begren- 
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zung der Freiheit der Bareaukratie nur mehr im Principe, mit der letzten 
erst sollte der früheren Willkür in der That gesteuert werden. Man kann 
mit Bücksicht der russischen bureaukratischen Verhältnisse mit vollem Beeilt 
behaupten, dass sowohl die Budget- als die Cassenreform ohne alle praktische 
Bedeutung geblieben wären, wenn ihnen die Beform des Gontrolwesens so zu 
sagen als ihr logischer Schluss nicht nachgefolgt wäre. 

Die frühere Bechnungslegnng und Controle bestand darin, dass jedes 
Amt und jede Person, welche ärarische Grelder einhob, Einnahmen- und Aus- 
gabenbücher führte. Diese Bücher wurden von Bezirks- und Gubemialämtern 
an das Gubernial-Centralamt, von andern Begierungsorganen aber in Oontrol- 
ämter, welche sich in jedem Ministerium befanden, wohin auch die Gubernial- 
Centralämter ihre General-Bechnungsberichte sandten, zur Eevision geschickt. 
Die Staatscontrole aber revidirte nur die Summen der Q^neral-Beehnungsberichte 
eines jeden Ministeriums, so dass dies wohl keine Controle, sondern nur eine 
Zusammenstellung aller Summen, welche in einer gewissen Zeitperiode von 
den Staatscassen ausbezahlt wurden, genannt werden konnte. Diese Controle 
berührte somit Handlungen der Verwaltung nicht, da sie nicht ermitteln konnte, 
ob gewisse Ausgaben gesetzlich oder ungesetzlich waren, weil die ersten Ee- 
visionen, nach deren Berichten sich die Ministerien und schliesslich die 
Staatscontrole richten mussten, von Beamten vorgenommen wurden, welche 
von den Aemtern, deren Bechnungen sie zu revidiren hatten, gänzlich ab- 
hiengen. 

Durch die Beform wurden mit der Bechnungslegung die Staatscassen, 
welche nun monatlich Bechnungsberichte zu verfassen haben, betraut. Die 
Aemter jedoch sind verpflichtet, die Cassen mit Documenten, welche Ein- 
nahmen und Ausgaben rechtfertigen sollen , zu versehen. Auf Grund dieser 
Bechnungsberichte und der ihnen beigelegten Documente werden jetzt nicht 
nur die Cassen, sondern auch die Verwaltungsorgane rücksichtlich dessen, ob 
ihre Verfügungen gesetzlich und rationell seien, controlirt. 

Zur Bevision der Hauptcasse, welche die Ausgaben der Centralregierung 
bestreitet, wurde einstweilen eine Commission bestellt, zur Bevision der übri- 
gen Cassen aber ständige Controlämter in jeder Gubernie errichtet. Jene von 
ihnen, welche sich an Sitzen der Militär-Bezirksobrigkeiten befinden, revidiren 
auch alle Ausgaben der Militärbehörden der ganzen Bezirke. Alle Control- 
ämter (Controlpalaten) sammt der Bevisionscommission für die Hauptcasse 
stehen unter der Aufsicht des Bathes der Staatscontrole, an den auch alle 
Einwendungen gegen Beschlüsse der Controlämter gerichtet werden. 

Die Mittel zur Erhaltung dieser neuen Institution wurden durch Auf- 
hebung der früheren Controlabtheilungen und durch Ueberführung der be- 
treffenden Credite in den Voranschlag der neuen Staatscontrole gebildet. 
Daher musste letztere auch alle früheren, noch nicht revidirten Bechnungen 
und damit eine Masse Arbeit mit übernehmen, so dass die Controlämter nun 
auf längere Zeit eine doppelte Arbeit unter sehr ungünstigen Umständen, 
nämlich hauptsächlich unter beständigem Entgegenwirken der in ihrer Macht- 
sphäre eingeengten Bureaukratie zu bewältigen haben. Dabei ist zu bemerken, 
dass die Beamtengehalte der Staatscontrole die nämlichen geblieben sind, wie 
sie es in den dreissiger Jahren vor dem Sinken des Bubels waren, während 
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die Beamtengehalte der Gubernialcentral&mter im Jahre 1865 oft bis auf 
75 % erhöht worden , so dass die Controlbeamten im Verhältnisse zu ihren 
Leistungen wohl überhaupt zu den am schlechtesten bezahlten gehören. 

Das anfängliche Project der Beform stellte die Forderung auf, dass bei 
jeder Gasse ein Revisor sich befinden sollte, der die Aufgabe hätte, die 
Zahlungsanweisungen noch vor der Zahlung zu revidiren und im Falle un- 
gesetzlicher Forderungen dem betreffenden Amte dies mitzutheilen. Würde je- 
doch das Amt auch dann seine Forderung wiederholen, so wäre die Gasse ver- 
pflichtet, das Geld auszufolgen, der Gontroleur aber hätte seine Einwendung 
dem Gontrolamte vorzustellen, welches nun zu entscheiden hätte, ob das Amt 
zu seiner Forderung berechtigt war oder nicht. Die höchste, aus Mitgliedern 
des Staatsrathes zusammengesetzte Gommission verwarf zwar diesen Modus 
im Principe nicht, fand es aber doch für unmöglich, ihn sofort anzunehmen, 
weshalb diese Art der Revision aus der Beform wegfiel. 

Bei den in Bussland herrschenden Zuständen, wo die Bureaukratie bei- 
nahe keine Yerantwoi-tlichkeit zu befürchten hat und wo sich daher schon 
seit alter Zeit bezüglich der ärarischen Gelder eine unverantwortliche Nach- 
lässigkeit eingestellt hat , ist der Wegfall jener Bestimmung aus der Beform 
nur zu bedauern. Denn es ist gewiss richtig, dass es für den Staat in jeder 
Beziehung vortheilhafter ist. Fehlem der Bureaukratie vorzubeugen, als sie 
nachträglich zu verfolgen. Es ist selbstverständlich, dass hier nur unfrei- 
willige, aus Nachlässigkeit und Leichstinn hervorgegangene Irrthümer gemeint 
sind und dass absichtliche Versuche, das Gesetz zu umgehen, mit Strenge 
verfolgt und geahndet werden sollen. 

Zu bemerken ist noch, dass nach dem ursprünglichen Projecte der 
Gommission der mit der Bevision vor der Zahlung betraute Bevisor zugleich 
auch zu achten gehabt hätte, ob von den Aemtem alle zur Bevision erfor- 
derlichen Documente den Anweisungen beigefügt wären. Mit dem Wegfall 
dieser Art von Bevision wurden die Gassen verpflichtet, auf das Vorhanden- 
sein der nöthigen Documente zu achten, was sie jedoch nicht zu thun pflegen, 
so dass die Bechnungsberichte meist ohne die nöthigen Documente an die 
Controlämter gelangen und letztere , um die Bevision vornehmen zu können, 
genOthigt sind, mit den betreffenden Begierungsorganen wegen des Zuschickens 
der Documente in eine langwierige Gorrespondenz zu treten. Auf diese Weise 
wird die Controle ungemein verzögert. 

Interessant ist der Eifer, mit welchem sich bureaukratische Kreise 
gegen eine Bevision vor der Zahlung aussprachen. Man sagte, dadurch wür- 
den die Zahlungen aufgehalten werden, bedachte aber nicht, welch* unbe- 
schreiblich langsamen Schneckengang das Amtiren der Bureaukratie habe, 
and dass auch jetzt die Anweisung einen Tag vor der Zahlung an die Gasse 
gelangen soll und dass diese Zeit vollkommen hinreichen würde, um die Be- 
vision noch vor der Auszahlung vorzunehmen. „Bei uns gibt es sogar][solche 
Herren, welche behaupten, dass bei einer rein monarchischen Begierungsform 
es keine Gontrole über Handlungen der Verwaltung geben könne und dürfe, 
weil letztere aus Organen einer iijonarcbischeu Gewalt bestehe.** ^ 

* Golovadev 135. 
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Bis jetzt beruhen die Controlämter nur auf provisorischen Statuten, 
so wie es auch eine feste Bevisionsordnung noch nicht gibt. Bei einer so 
radicalen Beform , wie sie in der Staatscontrole vor sich geht , war man 
durchaus an Hinweise aus der Praxis angewiesen und fand es daher für 
nöthig, sich mit provisorischen Statuten über die Bechte und Pflichten der 
neuen Institution zu begnügen. Freilich verursacht der Mangel detailiirter, 
auf gesetzlichem Wege bestätigter und für alle Begierungsorgane gleich 
bindender Statuten grosse praktische Schwierigkeiten. Dazu ist die Begren- 
zung der Bechte der Bureaukratie eine leider so heikliche Frage, dass sie 
anfangs in allen Details kaum zu lösen war, weil dabei das meiste von jenen 
Personen, deren Bechte geschmälert werden sollten, abhieng. Diese neue 
Bevisionsform hat jedoch wenigstens das Gute, dass sie, selbst wenn sie ohne 
eigentliche Bedeutung wäre , doch so manchen zwingt , den bestehenden Ge- 
setzen Bechnung zu tragen und sich die gewohnte Willkür allmälig abzu- 
gewöhnen. 

Ein grosses Hinderniss zu einer erfolgreichen Thätigkeit der Staats- 
controle besteht darin, dass letztere es stets mit Personen und Institutionen 
zu thun hat, welche eine grosse Gewalt besitzen, sie selbst aber bisher ohne 
jede Gewalt ist. Die Thätigkeit der Controle kann einfach dadurch paralysirt 
werden, dass man die nöthigen Documente nicht einschickt. Die Controle 
sieht sich genöthigt, bei der Obrigkeit des schuldigen Begierungsorganes 
Klage zu führen. Nehmen wir nun an, die Obrigkeit verordne die Erfüllung 
der Wünsche der Controle, so können die Documente dennoch noch Jahre 
lang zurückgehalten werden. Wenn endlich alle Documente beisammen sind, 
die Controle eine Ausgabe nicht gerechtfertigt findet und die Bückerstattung 
fordert, so kann sich die nämliche Geschichte einer mehrere Jahre dauernden 
Correspondenz wiederholen. Denn ein solcher Beschluss der Controle hat so 
lange keine Geltung, bis sich das zur Bückerstattung verpflichtete Begierungs- 
organ oder der einzelne Beamte damit für einverstanden erklären. Ist diese 
Zustimmung nicht zu erzielen, so kommt die Angelegenheit vor den Bath der 
Staatscontrole, wo alles von neuem angeht und die Zustimmung des Schul- 
digen wieder verlangt wird. Kann sie auch da nicht erreicht werden oder 
ist der zur Bückerstattung Verpflichtete ein Gubernator, wandert endlich die 
Sache vor den dirigirenden Senat, so dass bis zum ondgiltigen Ausspruche 
zehn Jahre vergehen können und auch dann die Bückerstattung noch einige 
Jahre aufgeschoben werden kann.^ 

Unter solchen Verhältnissen wird die Controle mit jedem Tage schwie- 
riger. Von jedem Bevisionsjahre bleibt eine Menge aufgeworfener Fragen 
unbeantwortet zurück und die Controle ist genöthigt, eine oft mehrere Jahre 
dauernde, nicht selten fruchtlose Correspondenz mit Begierungsorganen meist 
über Summen, die einzeln genommen unbedeutend sind, im ganzen aber eine 
hohe Ziffer ausmachen, zu führen. So wächst die Masse der Arbeit immer 
mehr und das Beamtenpersonale, knapp berechnet nur zur Erledigung der 
laufenden Bevisionen, kann sie beim besten Willen nicht bewältigen. Es 
scheint jedoch, dass eine erfolgreiche Wirksamkeit der Controle noch mehr, 
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als durch die unzureichende Zahl des Beamtenpersonals, durch die Unbestimmt- 
heit des Verhältnisses zwischen der Controle und den Begierungsorganen auf- 
gehalten wird. Denn die Controle kann zwar, wie wir gesehen, auf Eück- 
erstattung erkennen, die Giltigkeit des Erkenntnisses aber hängt vom Üeberein- 
kommen zwischen der obersten Verwaltungs- und Controlbehörde ab: nicht 
das Gesetz, sondern die zufällige Meinung leitender Persönlichkeiten ent- 
scheidet. Was die G-ubernatoren betrifft, hat die Controle noch weniger Ge- 
walt: sie kann eine incorrecte Handlung eines Gubernators nur vor den 
Senat bringen, selbst auf Bückerstattung aber nicht erkennen. 

Man könnte daher meinen, die Bolle der Bevision sollte sich darauf 
beschränken, ungesetzliche Handlungen von Begierungsorganen vor das Gericht 
zu bringen, oder aber, es möge die Controle selbst eine gerichtliche Gewalt 
mit allen Attributen der Gerichte , d. i. der Oeffentlichkeit , Appellation und 
Cassation ausüben dürfen. Bezüglich des ersten Falles ist zu bemerken, dass 
er wohl nur dann stattfinden könnte, wenn die Gerichte selbst mit keinen 
administrativen Handlungen, weder mit dem Verfügen über Credite noch mit 
dem Einheben von Einkünften des Staates betraut wären. 

Wohl könnten die Geschwornengerichte in derartigen Fällen ohne Anstand 
entscheiden, doch daran ist bei den bestehenden Verhältnissen gar nicht zu 
denken, da sich die Bureaukratie bis zum äussersten dagegen wehren würde. 
Es bleibt also nach der Meinung GolovaCev's^ nichts anderes übrig, als die 
Controle mit gerichtlicher Gewalt so zu bekleiden, dass die Entscheidungen 
der obersten Controlbehörde keine Appellation zulassen würden. Besässe aber 
die Controle auch wirklich eine gerichtliche Gewalt und könnte selbstständig 
zur Eückerstattung incorrect behobener Summen verurtheilen, so wäre damit 
noch nicht alles gewonnen : die Begierungsorgane könnten die Bevision immer- 
hin durchs Zurückhalten der nöthigen Documente bedeutend hindern, es 
müssten denn auch in diesem Falle der Controle Straferkenntnisse gestattet sein. 

Doch auch die. documentale Bevision an sich ist für die Controle nicht 
hinreichend, weil man da manches auf Treu und Glauben annehmen muss. 
Erst die factische Bevision zeigt, inwiefern man den Ziffern der Bechnungs- 
berichte zu glauben habe. Eine solche factische Bevision wird auch in einigen 
Fällen ausgeübt: die Controle hat das Becht einer plötzlichen Bevision von 
Gassen, von Einkünften dei^Post in Gubernialstädten und von noch nicht 
verzollten, in Zollämtern sich befindenden Waren. Würde man dieses Becht 
zar factischen Bevision auch auf die anderen Fälle ausdehnen, so würde 
dadurch der Staat ohne Zweifel vor manchen überflüssigen Ausgaben bewahrt 
werden, wobei man das Bevisionsrecht nicht immer auszuüben brauchte, weil 
schon dieses Becht allein manche Beamtenkreise von Missbräuchen zurück- 
halten würde. „Wie viel die Staatsfinanzen von der Einführung der factischen 
Revision in allen Zweigen des Staatshaushaltes gewinnen würden, dies voraus- 
zusagen ist schwer, doch mit Hinblick darauf, wie man ohne alle Ceremonien 
mit Staatsgeldern umgeht, was allen und jedem bekannt ist und nur jenen 
nicht, welche etwas davon wissen sollten, glauben wir, dass eine factische 
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Bevision an Ort und Stelle nicht nur der Gelder, sondern alles ärarisclien 
Eigenthnms von einem unberechenbaren Nutzen sein wtlrde/'^ 

Aus air dem Angeführten dürfte wohl die Nothwendigkeit eines neuen 
Statuts, welches die Rechte der Staatscontrole erweitem und feststellen wturde, 
und einer neuen, auf G-rund der bis jetzt gemachten Erfahrungen ausgear- 
beiteten Bevisionsordnung ersichtlich sein. 



* Golovaöev 141. — Zum Beweise, wie eine factische Bevision nothwendig sei, 
führt der nämliche Verfasser eine Musterwirthschaft, zu der bei 800 Desjatinen 
gutes Land gehören, an. Für diese Musterwirthschafb bestimmt die Begieraug 
jährlich bei 14.000 Bnbel, worin aber die Erhaltung einer landwirthschaldicheD 
Schule nicht mitbegriffen ist. Die Einkünfte belaufen sich auf 3000—4000 Bubel, 
so dass die Begierang jährlich bei 10.000 Bubel zuzahlen mass, während benach- 
barte Ländereion mit 7 Bubel per Desjatine yerpachtet werden und gute Einkünfte 
tragen. Bei einer factischen Bevision wäre eine solche Misawirthschaft gewiss nicht 
möglich. Yorläafig lachen die Bauern der Umgegend über eine solche ,>MuBter- 
wirthschaft." 



I 



I 

[ 



Dritter Abschnitt. 



Refonn des Gerichtswesens. 



,.Dt« Grundfehler voMrer sowi« jed«r wenig 
eotwickelteu ÜeselUchaft Kind folgende : Nicht- 
aehtnng seiner selbst nnd d- s Nächsten, Dienen 
der l'erson nnd bicht der Sache, Willkür statt des 
(jesetzea. kurz Herrschaft nicht dessen, wer Recht, 
sondern detgeuigen, wer Maeht hat." 

(Kolokol 1868.) 



Erstes Capitel. 

Allgemeines. 

Wenn man erwagt, dass ein grosser Staat auf den Principien einer bis 
zum Extrem getriebenen Leibeigenschaft beruhte, dass das sociale Leben 
davon innigst durchdrungen war und man das Grift dieses unmoralischen 
Institutes so zu sagen mit der Muttermilch einsog: so wird man es be- 
reifen, dass mit der Befreiung der Bauern allein die Gesellschaft sich un- 
möglich sofort wesentlich umgestalten konnte. Mit dem Falle der Leibeigen- 
schaft mussten blos ihre gröbsten Formen weichen, zur Vernichtung des 
Wesens war eine ganze Beihe von Beformen nöthig, die noch jetzt, nach 
mehr als zehn Jahren, durchaus nicht fQr abgeschlossen betrachtet werden 
kann. Insbesondere ist es die Gerichtsreform, welche jene Jahrhun- 
derte dauernde, furchtbare Willkür, bei der niemand vom Niedrigsten bis zum 
Höchsten hinauf jemals eines Eigenthums, seiner Freiheit, ja seines Lebens 
sicher war, vernichten und das Gefühl eines zu jedem Fortschritt unbedingt 
nothwendjgen gesicherten Bechtszustandes wecken soll. 

Dass die früheren Gerichte vollständig von der Administration abhängig 
waren, haben wir schon gesehen und bemerkt, dass die Bogienmg selbst die 
grossen Mängel des frühern Gerichtswesens fühlte und deshalb die straf- 
gerichtliche Untersncbung der Polizei abnahm und sie neugeschaffenen Or- 
ganen, den Untersuchungsrichtern, übertrug, was dem Staate einige Millionen 

11 
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austrug, den Missbräuchen und Mängeln aber gar nicht abhalf. Man glaubte 
daher fest, dass mit der Bauememancipation zugleich eine vollständige Eeform 
der Gerichte stattfinden werde. Die Regierung jedoch, welche die Eman- 
cipationsfrage sonderbarerweise nicht deutlich genug als Staatsfrage sich^klar 
machte und sie mehr für eine Angelegenheit nur der beiden zunächst in- 
teressirten Stände, der Gutsbesitzer und Bauern hielt, errichtete deshalb einst- 
weilige Organe, die sogenannten Friedensvermittler, mit administrativer und 
gerichtlicher Befugniss und mit der speciellen Aufgabe, zwischen den eben 
befreiten Bauern und ihren gewesenen Herren zu vermitteln. Zwar wurde 
das Manifest über die Gerichte bereits am 29. September 1862 erlassen, die 
ersten Gerichtshöfe und Friedensgerichte jedoch erst im April 1866 , und 
zwar nur in den Gerichtsbezirken von Petersburg und Moskau eröffnet. 

Man suchte das Hinausschieben der Gerichtsreform mit Mangel an 
(xeldmitteln und Leuten zu rechtfertigen. Wenn es jedoch die erste Pflicht 
einer jeden Eegierung ist, durch ordentliche Gerichte die Ausführung der 
Gesetze zu garantiren, wenn für eine stückweise Einführung der Beform, 
für das Jnstitut der Untersuchungsrichter und für so temporäre und specielle 
Organe, wie es die Friedensvermittler sein sollten, Geld und Leute da waren, 
so wird man die Entschuldigung für nicht zu aufrichtig halten müssen. Man 
hatte das volle Becht, die Ausführung anderer Pläne aufzuschieben und ins- 
besondere mit den Mitteln für die Armee inmitten des Friedens weniger frei- 
gebig zu sein. Auch Leute hätte man finden können, wenn man es nur ver- 
standen hätte, sie zu suchen. Leider hat man sich in Bussland bis jetzt 
nie entschliessen können, tüchtige Leute ohne Bücksicht auf die Gesinnung, 
wie sie oft durch die unwissende und vollständig corrumpirte geheime Polizei 
kleinlich dargestellt wird, anzustellen. 

Wenn uns der Einwurf gemacht wird, dass ja ein Aufschub der Beform 
bis zum Jahre 1866 nicht so sehr schadete, könnten wir eine Menge das 
Gegentheil beweisende und officiell anerkannte Thatsachen anführen. Es ist 
bekannt . dass in Polen die Acte vom 19. Februar von den russischen Be- 
amten absichtlich ganz entstellt wurden, was auch eine Bevisionscommission con- 
statirte, und man kann behaupten, dass der polnische Aufstand von 1863 bei 
einem leidlichen Bechtszustande gar nicht ausgebrochen wäre oder wenigstens 
nicht solche Dimensionen erreicht hätte. Weiters wissen wir, dass infolge 
der Nachlässigkeit und Gewissenlosigkeit der Beamten im Oholm'schen Be- 
zirke der Pskov'schen Gubemie ein Drittheil der Bevölkerung Hungers starb, 
dass in zwei Bezirken der Cernigov'schen Gubernie die Bauern durch Grund- 
entlastungszahlungen vollkommen zu Grunde gerichtet sind. Auch ist es 
bekannt, dass in der Smolensk*schen Gubemie das durch Steuern zu Grunde 
gerichtete Volk schon einige Jahre hindurch langsam ausstirbt. Endlich ist 
es sichergestellt, dass in einigen nördlichen Gubemien das Land 30 — 50mal 
überschätzt wurde, natürlich zum Yortheile des Gutsbesitzers, der zahlen 
konnte. Alle diese Thatsachen aus dem innem Bassland sind ohne alle Bevision 
bekannt geworden. Was würde man erst in Erfahrung bringen, wenn auch 
da, wie in Polen, Bevisionen zugelassen würden? 

Der umstand, dass solche Thatsachen es verhältnissmässig zu wenigen 
Protesten brachten, besonders zu legalen in den dazu bestimmten gericht- 
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liehen Instanzen, beweist gar nicht, dass die G^richtsreform ohne besonderen 
Schaden hinausgeschoben werden konnte. Die unklare Vorstellung des Volkes 
von den durch die Acte vom 19. Februar gegebenen Bechten, die Unfähigkeit, 
far seine Sache gerichtlichen Schutz zu suchen, erklären es hinlänglich, 
warum so wenige ihr Recht auf gesetzlichem Wege zu suchen wagten. Sie 
konnten selten einen erfahrenen und gewissenhaften Bevollmächtigten auf- 
treiben, weil ähnliche Fälle ihm nur Unannehmlichkeiten seitens der Mehrzahl 
der sogenannten Intelligenz und sogar seitens mancher Gubematoren ein- 
tragen konnten. Daher gaben die unerfahrenen Bauern ihrem Proteste zu- 
weilen durch Steuerverweigerung Ausdruck, in welchem Falle solche Mass- 
regeln getroffen wurden, dass andern jede Lust sogar zur gesetzlichen Ver- 
theidigung ihrer Bechte vergehen musste. Man fand es gewöhnlich gar nicht 
der Mühe werth, einen solchen Fall näher zu erforschen, man erklärte viel- 
mehr einen jeden derartigen Fall systematisch für einen Aufstand und be- 
strafte ihn einfach als solchen. So kam es, dass die Bauern litten, bis ihre 
Lage entweder durch eine aussergewOhnliche Sterblichkeit oder durch gar 
grosse Steuerrückstände sich bemerkbar machte. 

Es versteht sich von selbst, dass auch für die übrigen Stände das 
Aufschieben der Beform nicht vortheilhaft sein konnte. Die Mehrzahl der 
Intelligenz wartete auf sie mit fieberhafter Ungeduld. Doch vier Jahre War- 
tens kühlten die Gemüther nicht wenig ab. Die das erstemal für allgemeine 
Interessen geweckte öffentliche Meinung verstand es in jugendlicher Ungeduld 
nicht recht, zu warten, und fieng leicht vollständige Beaction zu wittern an, als 
in den Begierungskreisen in der That kaum noch Spuren davon vorhanden waren. 
Endlich erschien die neue Processordnung und wurde von allen Fortschritts- 
freunden mit Freude begrüsst. Sie sollte ganz neue Grundsätze ins Leben hinein- 
tragen. In der That ist der Schritt von der absoluten Willkür zur Aufstellung 
und im ganzen und grossen consequenten Durchführung solcher Principien, 
wie es die vollständige Trennung der gerichtlichen^ Gewalt von der admini- 
strativen und der Staatsanwaltschaft, die Oeffentlichkeit des Gerichtes, die 
Unabhängigkeit der Bichter, die Advocatur und der Wettstreit bei den Ge- 
richtsverhandlungen und endlich das Institut der Geschwomen ist, ein grosser 
zu nennen. Im geheimen kämpften gegen diese Principien alle jene, welchen 
der frühere Zustand vortheilhaft war. Anfangs wagten sie nicht öffentlich 
aufzutreten, erst später, als die Beaction deutlich die Begierung zu beein- 
flussen begann, entwickelten sich besonders in der Zeitung „Vest" ihre 
Theorien. Sie begriffen ganz gut, dass das neue Gericht nicht umsonst all- 
gemeiner Sympathien sich erfreut und dass es nicht nur ihre Gelüste zur 
Willkür im Zaume halten, sondern sich auch zu einer öffentlichen Schule 
heranbilden wird, dass somit ihre persönliche Wirksamkeit vor das Gericht 
der öffentlichen Meinung gelangen kann, wo sich zu rechtfertigen es ihnen 
schwerlich gelingen würde. Kurz, sie erklärten die Gerichtsreform für ein 
Tintrügliches Anzeichen der nahenden rothen Bepublik. 

Spuren dieses Kampfes verschiedener Meinungen trägt selbst die Beform 
deutlich an sich. Es erreichte auch sie das Schicksal, dem keine Beform 
des letzten Decenniums entgehen konnte : die Commission, der die Ausarbei- 
tung des Beformprojectes aufgetragen war, musste der Gegenpartei Zugestand- 
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nisse machen, sollte sie das Project üborbaupt retten. Zum Grlück haben 
diese Zugeständnisse die Physiognomie der Beform nicht verändert. Eine 
andere Erklärung fdr die im Projecte herrschenden Widersprüche mit seinen 
Grundprincipien ist nicht zu finden. Die Commission konnte diese Wider- 
sprüche unmöglich übersehen haben und sie hängen auch so lose mit dem 
Ganzen zusammen, dass sie nut ihm offenbar keinen organischen Zusammen- 
hang haben und bei günstigen Verhältnissen ganz leicht werden zu ent- 
fernen sein. 

Bemerkenswerth ist es auch, dass die Urheber der Beform keinen be- 
deutenden Einfluss auf die Durchführung besassen, was deutlich beweist, 
dass in den Begierungskreisen bald nach der Publication der neuen Process- 
Ordnung die Tendenz, deren vollständige Ausführung nicht zuzulassen, Platz 
greifen musste. Eine besonders in die Augen springende Abweichung vom 
Gesetze ist das umgehen der Bestimmung, dass die Untersuchungsricbter 
unabhängig und unabsetzbar sind, und zwar dadurch, dass sie in ihrem Amte 
nicht bestätigt werden und somit mit einem Federzuge zum Justizministerium 
zugezählt, d. h. ihres Amtes entsetzt werden können. Auf Kosten dos Unter- 
suchungsrichters bat man die Staatsanwaltschaft gehoben, indem man dem 
Staatsanwälte das Becht gab, die Entfernung eines jeden missliebigen und 
nicht bestätigten Untersuchungsrichters vom Justizministerium zu verlangen. 

Ein weiterer Beweis für die Zugeständnisse der Commission ist § 2 der 
Processordnung, in dem es heisst: „dass die Competenz des neuen Gerichts 
sich auf Personen aller Stände und auf alle Straf- und Civilsachen erstrecke," 
wobei die soniorbare Anmerkung steht: „Die Competenz der Geistlichen-, 
Militär-, Handels-, Bauern- und Nationalgerichte wird durch besondere Ver- 
ordnungen bestimmt '' Dazu kommt noch folgendes Baisonnement der Com- 
mission, welches dem § 2 zur Grundlage dient und zugleich auf das über- 
zeugendste gegen die erwähnte Anmerkung zum § 2 spricht: „Der Haupt- 
fehler der Existenz der Ständegerichte bei verschiedenen Administrationszwei- 
gen besteht darin , dass diese Gerichte , indem sie in gewissen Fällen die 
allgemeinen vertreten und meistens mit der allgemeinen Gerichtsorganisation 
in gar keiner Verbindung stehen Und beinahe keiner Controle unterworfen 
sind, häufig willkürliche, widersprechende Urtheile erlassen und sehr oft im 
Interesse ihres Standes handeln. Somit sind in ihrer Handlungsweise weder 
Einheit noch Objectivität , diese unumgänglichen Bedingungen der Becht- 
sprechung möglich.** 

Im Verlaufe unserer Auseinandersetzung kommen wir auf diese und 
andere Widersprüche mit den Grundprincipien der Beform noch zurück. Indem 
wir uns zur eigentlichen Gerichtsgewalt wenden, finden wir sie in zwei Grup- 
pen getheilt. Einerseits haben wir das Institut der Friedensrichter, welche 
über die, nicht mehr als einjährige Kerkerstrafe nach sich ziehenden Straf- 
fälle und bei civilrechtlichen Klagen bis 300 Bubel (ausgenommen und den 
Kreisgerichten zuständig sind alle unbeweglichen Besitz betreffenden Klagen) 
zu entscheiden haben. Die übrigen Straf- und Civilrechtsfälle gehören in die 
Competenz der Kreisgerichte ^ und der über ihnen stehenden Bathskammern. 



^ Die Kreisgerichte sind coUegiale Gerichte, Einzolgerichte sind nur di» 
Friedensgerichto. 
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Die beiden Senatsdepartemente, eines für Straffalle und das zweite für Civil- 
processe, bilden die höchsten Appellations- und Cassationsinstanzen für all^ 
Grerichte, während die ersten Cassations- und Appellationsinstanzen für die 
Friedensgerichte die Friedensrichtercongresse bilden. Ein nicht den Friedens- 
richtern zuständiger Fall kommt zunächst zum Untersuchungsrichter, welcher 
unter einer gewissen Aufsicht und Mitwirkung der Staatsanwaltschaft ihr das 
Materiale zum Anklageact liefert, welcher vom Staatsanwalt an die Baths- 
kammer abgeschickt wird. Letztere bestätigt oder verwirft ihn, wobei gegen 
ihre Beschlüsse kein Bechtsweg offen steht. Wird ein Anklageact bestätigt, 
80 wird er zur weitem Amtshandlung dem Kreisgerichte zugeschickt und toa 
diesem ein Tag zur Verhandlung mit oder ohne Geschwome, je nach der 
gesetzlichen Bestimmung, angeordnet. In den Bathskammem selbst finden nur 
Yerhandlungen (ohne Geschwomo) wegen Dienstvergehen und in Fällen statt, 
wenn ein Bezirksgericht ohne Zuziehung der Geschwomen ein ürtheil gefUlt 
und die Staatsanwaltschaft dagegen protestirt oder gegen das Urtheil von der 
Partei an die Bathskammer appellirt wird. 

Im folgenden Capitel wollen wir die Friedensgerichte näher besprechen. 



Z^veites Capitel. 

Friedensgerichte. 

Nach russischen Gesetzen findet die Besetzung der Stellen bei Gkrichtea 
zweifach ""[statt : durch die Wahl für das Friedensrichterinstitut und durch 
Anstellung von Seite der Begierung für die allgemeinen Gerichte. Wegen 
der grossen Zahl der Friedensrichter konnte die Begierung unmöglich di« 
Anstellung auf sich nehmen, wollte sie nicht ein Protectionssystem errichten. 
Daher bestimmte sie die Wahl der Friedensrichter „durch alle Stände,'' in* 
dem sie argumentirt, dass für einen Friedensrichter nicht so sehr juridische 
Bildung, als Zutrauen seiner Mitbürger nothwendig sei, dass dagegen für den 
von der Krone angestellten Bichter juridische Bildung die Hauptsache sei. 
Würde die Begierung die Zulassung zu den Friedensrichterstellen von Leuten 
ohne juridische Bildung als ein einstweiliges Zugeständniss aufstellen , weil 
eben Juristen in solcher Zahl bei der Einführung des Friedensrichterinstituts 
weht aufgebracht werden konnten, so würde dies begreiflich sein. Der Grund- 
satz jedoch, dass ein Friedensrichter nur Zutrauen der Mitbürger und einige 
Kenntnisse von localen Sitten und Gebräuchen nOthig habe, dürfte schwerlich 
»ine Kritik aushalten. Denn in der That kann nur ein Jurist bestimmen, in 
wie fern locale Sitten und Gebräuche ohne Verletzung der durch das Gesetz 
bestimmten Normen in Betracht gezogen werden können. Zudem verlangen 
Competenz-, Appellations- und Cassationsfragen, über welche Friedensrichter- 
congresse, die der Begierungstheorie nach ohne Juristen bestehen können, 
oft zu entscheiden haben, unstreitig gründliche juridische Kenntnisse, üebrigens 
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ist es gewiss richtig, dass vor dem Gerichte alle ihm zur Entscheidung 
zustehenden Fragen theoretisch gleich wichtig sein müssen und gleiche Gre- 
wissenhaftigkeit erfordern. Anderseits ist auch für den Kronrichter juridische 
Bildung und moralischer Werth zu einer erfolgreichen Wirksamkeit noch nicht 
hinreichend; er hat ebenfalls Zutrauen seiner Mitbürger nOthig. Auch ist da 
noch der Umstand zu berücksichtigen, dass in Bussland Leute mit dem 
Diplome über die Absolvirung juridischer Studien deswegen oft noch bei 
weitem nicht in der Lage sind, sich Zutrauen zu erwerben, wenn sie es auch 
wollten. Denn der Usus der Regierung, ' dass sie Zöglinge von allerlei unter 
ihrer unmittelbaren Aufsicht stehenden juridischen Akademien und Ljceen 
bevorzugt, während nicht nur in Bussland, sondern überall solche Anstalten 
nicht im geringsten mit Universitäten sich messen können, dieser Umstand 
macht es wahrscheinlich, ja gewiss, dass viele Stellen inne haben, denen sie 
ihrer Bildung nach nicht gewachsen sind, die somit auf ein Zutrauen gar 
nicht reflectiren können. 

Aus dem Gesagten wird sich bezüglich der Friedensgerichte ergeben, 
dass der Bichter principiell juridische Bildung haben soll, dass nur praktische 
Unmöglichkeit, das nöthige Contingent aufzubringen, einen geringen Bildungs- 
gi'ad rechtfertigt und dass die Friedensrichtercongresse als Appellations- und 
Cassationsinstanzen so lange nicht fuugiren dürften, bis wenigstens die Ma- 
jorität mit dem Präses juridische Bildung haben würde. Wir sind überzeugt, 
dass ungesetzliche Urtheile der Friedensrichter in den Congressen zwar cassirt 
werden, dass jedoch die Bichter gegen einen ihrer Collegen eine disciplinare 
oder strafgerichtliche Untersuchung selten einleiten, obgleich sie dazu ver- 
pflichtet sind. Denn jeder fürchtet in die nämliche Lage zu gerathen und 
ebenfalls Collegen zu Bichtem zu bekommen. Der Umstand, dass es Bichter 
gibt, die keine Bildung genossen, macht absichtliche und unabsichtliche Ab- 
weichungen vom Gesetze sehr wahrscheinlich und für die Bechtspflege ist es 
jedenfalls nicht sehr tröstlich, dass solche Bichter oft von Leuten ohne juri- 
dische Bildung controlirt werden. Sogar bei der Wahl des Präses des Con- 
gresses werden von den Bichtem nicht Kenntnisse und Fähigkeiten, sondern 
einfach seine gesellschaftliche Stellung, Beichthum und Connexionen be- 
rücksichtigt.^ 

Dass das Gebahren der Friedensrichtercongresse nicht mehr in die 
Augen springt, kommt nur daher, dass es in der Provinz fast keine Zei- 
tungen , die was davon berichten könnten , gibt. Die Ehrenfriedensrichter, 
welche den Congressen beiwohnen sollten, thun es nur selten und können 
somit keine Praxis für ihre Pflichterfüllung haben. Daher sind wir vollkom- 
men mit GolovaC^v einverstanden, der die Functionen dieses Congresses den 
Kreisgerichten zu überantworten räth.* 

Eine zweite Bedingung für Friedensrichtercandidaten besteht im Eigen- 
thumscensus , und zwar fordert das Gesetz 400 — 900 Desjatinen Land , je 
nach der Gegend , oder ein anderes unbewegliches Eigenthum nicht unter 
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15.000 Bubel an Werth, oder ein unbewegliches Eigenthum in Städten, 
welches in einem der beiden Hauptstädte vom Steueramte behufs Besteuerung 
auf 6000 Bubel, in anderen Städten aber auf 8000 geschätzt wird. Der 
Zweck einer solchen Anordnung besteht, wie es in der Erklärung des § 19 
heisst; darin, dass Friedensrichter mit Hinblick auf ein gewisses Eigenthum 
gewissermassen selbstständig wären, „weil sie bei einer Menge verschieden- 
artiger Fälle werden mit vielen Leuten in Berührung kommen müssen und 
es ihnen schwer sein wird, verschiedenen Einflüssen und sogar Versuchungen 
zu widerstehen, falls sie sich in einem an die Noth grenzenden Zustande 
befinden werden." 

Gegen diese Bestimmungen lässt sich manches einwenden. So z. B. 
kann das Land oder ein anderes unbewegliches Gut ganz verschuldet sein, 
in welchem Falle von einer Selbstständigkeit im Sinne des Gesetzgebers keine 
Bede sein kann, üeberhaupt suchen Friedensrichterstellen gewöhnlich nicht 
reiche, „selbstständige" Leute, sondern solche, die sich ihre Lage verbessern 
möchten. Auch wird man wohl schwer ernstlich behaupten können, dass 
Selbstständigkeit des Charakters und Gewissenhaftigkeit an ein bestimmtes 
Eigenthum gebunden seien. Wir sehen vielmehr häufig vollkommen selbst- 
ständige und ehrliche Leute, die durch ihre Arbeit sich erhalten, und um- 
gekehrt gibt es oft sehr vermögende Personen ohne die geringste Selbst- 
ständigkeit. Ja, man kann behaupten, dass Selbstständigkeit und Ehrlichkeit 
häufiger bei Leuten, die von ihrer Arbeit loben, als bei ßeichen gefunden 
werden. In Bussland gibt es reiche Leute, die nicht nur für ehrlich gelten, 
sondern sich auch selbst dafür halten, die in Geldsachen stets rein bleiben 
und es da sogar bis zur Pedanterie treiben können, die jedoch einem Hohen 
zu Gefallen zu jeder niedrigen Handlung bereit sind, um nur Gonnezionen 
aufrecht zu erhalten oder „sogar nur zur Wahrung ihrer Standesinteressen." ^ 

Wenn die Begierung den Eigenthumscensus durchaus aufrecht erhalten 
wollte, wamm reflectirt sie nur auf unbewegliches Eigenthum, da es heut- 
zutage doch sehr viele bewegliche Werthe und Capitalien gibt, die noch 
mehr materielle Garantien bieten? Man hält dafür, dass die Begierung in 
diesem Falle die Gutsbesitzer für die bei der Emancipation etwa getragenen 
Verluste entschädigen wollte, was sehr wahrscheinlich klingt. Denn es ist 
eine unbestrittene Thatsache, dass den Gutsbesitzern durch die Beformen des 
letzten Decenniums eine ganze Beihe von einträglichen Aemtem zur Ver- 
fügung gestellt und dadurch ein grosser Einfluss auf die Gesellschaft ein- 
geräumt wurde. ^ Bezüglich der Wählbarkeit zum Friedensrichteramte lässt 
das Gesetz wohl eine Ausnahme zu, indem es dem Landtage freisteht, auch 
einen, den gesetzlichen Eigenthumscensus nicht besitzenden Candidaten ein- 
stimmig zu wählen. Dieses Becht ist leider meist nicht anwendbar, weil 
es in der Majorität der Landtagsmitglieder, die den Gensus haben und die 
Wahl entscheiden, gewöhnlich schon genug Candidaten gibt, so dass auf eine 
einstimmige Wahl, mag der Candidat noch so würdig sein, selten gerechnet 
werden kann. 
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Die Wahl der Friedensrichter wird in den Landtagen und Kreisver- 
tretnngen vorgenommen. Nun aber haben in diesen Yersammlnngen die Ma- 
jorität die Gutsbesitzer und Beamten, Advocaten, Künstler, Aerzte, Eisenbahn- 
beamten oder Bedienstete bei Schiffahrts-Gresellschaften/ nnd sogar Kron- 
richter, wenn sie nicht zugleich Land besitzen, besitzen keinen Einflnss auf 
die Zusammensetzung dieser K()rperschaften. Wie ist demnach der Satz im 
§ 10 der Wahlordnung für die Friedensrichter : „Die Friedensrichter werden 
von allen Ständen gemeinschaftlich gewählt'' zu verstehen? Er hat offenbar 
nur theoretische Geltung, als ob die Commission damit andeuten wollte, dass 
sie zwar wohl wisse, dass auf die Vergebung eines für alle Stände bestimm- 
ten und vorzüglich auf Vertrauen beruhenden Bichteramtes auch alle Stände 
Einfluss haben sollten, dass es jedoch in diesem Falle unabhängig von ihrer 
theoretischen Ueberzeugnng nicht so sein könnte. Wir haben in der russi- 
schen Gesetzgebung schon ähnliche Widersprüche gefunden und wissen , wie 
sie zu erklären sind. 

Dass eine solche Zurücksetzung der arbeitsamsten und gebildetsten 
Glasse nicht eben gerecht ist, wird jeder begreifen. Dazu sind die Kreis- 
vertretungen wegen der geringen Anzahl von Deputirten, deren Majorität 
Gutsbesitzer ausmachen, nicht als Ausdruck der öffentlichen Meinung za be- 
trachten. In einem ganzen Drittel von Städten, in denen Kreisvertretimgen 
tagen, zählen letztere weniger als 30 Deputirte, in denen also auf G-mnd 
des § 12 der Ordnung für Landtage und Kreisvertretungen zwOlf Depu- 
tirte unter Vorsitz der Kreisvertreter der Adeligen zur Wahl des Friedens- 
richters beschlussfähig sind. Wenn wir zu dieser Zahl der Kreisvertre- 
tungen noch jene Städte hinzunehmen , deren Landtage zur Beschlussfähig^ 
keit ebenfalls nur zwölf Deputirte brauchen, d. h. ein Drittel der Gesammtzahl 
(36) der Deputirten, so bekommen wir die Zahl der Bezirke, in denen 
zwölf Deputirte die Friedensrichter wählen können, 176 oder mehr als die 
Hälfte solcher Versammlungen überhaupt. Somit können einen jeden von so 
vielen Kreisen sieben Deputirte mit Friedensrichtern versehen. Erstere sind 
nun meist Gutsbesitzer, gute Bekannte, welche die Wahl als eine Familien- 
angelegenheit unter sich abmachen können, wobei natürlich Kenntnisse und 
Fähigkeiten die letzte Rolle spielen. In Anbetracht einer solchen augenschein- 
lichen Unzulänglichkeit der Wahlordnung für die Friedensrichter meint Golo- 
vaö^v,^ dass die erwähnten Versammlungen zur Wahl der Richter durch 
Leute der Kreise, die wenigstens die Mittelschulen absolvirt haben, verstärkt 
werden sollten, was wirklich sehr empfehlenswerth ist. 

Eine Wahl der Friedensrichter in ihren Rayons durch die ganze Masse 
der Bevölkerung wäre vorläufig vielleicht nicht zu billigen, da die Intelligenz 
durch die Masse ganz erdrückt werden könnte. 

Die geringe Anzahl der Wähler ist auch in der Beziehung schädlich, 
dass sie eines der wichtigsten Principien der Reform, die Selbstständigkeit 
der Richter, vollkommen paralysirt. Ein von sieben Deputirten erwählter Richter 
wird immer ihr Wohlwollen sich zu erhalten suchen, selbst wenn er dabei 
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mit seinem (Gewissen in Conflict geriethe, denn seine Wiederwahl hängt von 
ihnen ab. Selbst ein gewissenhafter Richter kann da infolge menschlicher 
Schwäche leicht zn nachgiebig sich zeigen, ohne dass er selbst was davon 
bemerkt. 

Alle drei Jahre werden die Friedensrichter neu gewählt. Die Mittel zur 
Erhaltung des Friedensrichterinstituts herbeizuschaffen, ist Sache der Kreis- 
Vertretungen, welche sie durch das Yotiren von Zuschlägen zu den übrigen 
Zahlungen unter die besitzenden Glassen des Bezirkes vertheilen. So kommt 
es, dass die Bauern zur Erhaltung eines Instituts, das nur in seltenen Fällen 
ihnen dient, vielleicht die Hälfte der nOthigen Summe beisteuern müssen. 
Baram wäre es nur billig, wenn der Staat diese Kosten auf sich nähme. 
Denn „unser Bauer ist bis aufs äusserste besteuert, mehr von ihm zu er- 
halten, ist absolut unmöglich, da er schon jetzt häufig alles, was er an Zu- 
schlägen für die Kreis- und Landesvertretungen zahlt, als Steuerrückstand 
dem Staat« schuldig bleibt."^ 



Drittes Capitel. 

Allgemeine Gerichte. 

IMe gerichtliche Gewalt zerfällt nach den Functionen in eine unter- 
suchende, anklagende und die eigentlich richterliche Gewalt. Die Eintheilung 
der allgemeinen Gerichte in Kreisgerichte und Eathskammem und die Be- 
setzung der Stellen durch die Begierung wurde schon erwähnt. Doch ist dem 
Minister gesetzlich nicht immer ausschliesslich das Präsentationsrecht vor- 
behalten, wie es bei der ersten Besetzung sein musste. Oandidaten für Prä- 
sidentenstellen in den Bathskammem und für Präsidenten- und Yicepräsi- 
dentenstellen bei den Kreisgerichten hat zwar ausschliesslich der Minister dem 
Kaiser zur Bestätigung vorzuschlagen, bezüglich der übrigen Stellen in den 
Bathskammem und Kreisgerichten und der Untersuchungsrichter werden die 
den gesetzlichen Bestimmungen entsprechenden Oandidaten vom Plenum einer 
Bathskammer oder eines Kreisgerichts mit Zuziehung des Staatsanwaltes zur 
Bestätigung vorgestellt, wobei jedoch auch der Minister seine eigenen Oan- 
didaten vorlegen kann. Somit haben die Gerichte auf die Besetzung von 
Stellen nur einen sehr beschränkten, fast nur nominellen Einfiuss. Die 
Senatoren der beiden Oassationsdepartements werden unmittelbar vom Kaiser 
ernannt. 

Die so angestellten Bichter sind unabsetzbar. 

Schwer zu begreifen ist das Zuziehen der Staatsanwaltschaft zur Wahl 
der Oandidaten. Es ist nur durch das grosse Vertrauen, welches das Mini- 
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sterium zum Nachtheile der Gerichte auf sie setzt, erklärbar. Wir sind dieser 
auffallenden Erscheinung begegnet, als wir der Abhängigkeit des Unter- 
suchungsrichters von der Staatsanwaltschaft erwähnten, während das Gesetz 
deren ünabsetzbarkeit ausdrücklich verlangt. 

Wir wissen, dass diese gesetzliche Bestimmung dadurch umgangen wird, 
dass man die Untersuchungsrichter nicht bestätigt, sondern nur provisorisch 
amtiren lässt. Den Schlüssel zu einem solchen Vorgehen glauben wir nur in 
der immer stärker einbrechenden, der Selbstständigkeit der Grerichte feind- 
lichen Stimmung der Begierungskreise finden zu können. Die gesetzlich be- 
gründete Selbstständigkeit der Bichter, die sich auch wirklich im Bichter- 
stande zu zeigen begann, missfiel bald in den massgebenden Kreisen eines 
Staates, wo der Beamte stets nur eine willenlose Maschine sein musste. 
Man wollte daher einen grössern Einfluss auf die Gerichte sich verschaffen 
und machte sich zunächst an die Untersuchungsrichter, die dadurch, dass 
sie einem gegebenen Fallis die Bichtung geben, auch schon auf dessen Ent- 
scheidung vor Gericht wirken können, obgleich vor dem Gerichte aus den 
Untersuchungsacten nur jene Stellen vorgelesen werden können, welche in 
der Gerichtsverhandlung selbst sich bestätigt haben. 

Diese, die Selbstständigkeit der Gerichte bedrohende Tendenz fand 
schon in der Strafprocessordnung selbst Ausdruck. So haben die §§ 281 
und 285 der Strafprocessordnung den Sinn, dass bezüglich einer Unter- 
suchung der Untersuchungsrichter nur gesetzliche Forderungen der Staats- 
anwaltschaft zu befolgen verpflichtet ist, während die §§282 und 286 den- 
selben jedem Yerlangen der Staatsanwaltschaft nachzukommen verhalten, sogar 
wenn er es für ungesetzlich halten sollte, in welchem Falle er nur bei dem 
Kreisgerichte sich beschweren darf. Es ist jedenfalls auffallend, dass einem 
vom Kaiser angestellten Beamten ein nur vom Minister bestätigter, ganz von 
ihm abhängender, wie es der Staatsanwalt ist, befehlen kann. Hier ist nur 
eines von beiden möglich: entweder ist der Untersuchungsrichter wirklieh 
Vertreter der Gerichtsgewalt, dann soll er der anklagenden Gewalt gegen- 
über unabhängig sein, oder er ist von der Staatsanwaltschaft abhängig, dann 
kann er keine gerichtliche Gewalt besitzen. Wenn jedoch die Begierung selbst 
des Bechtes, selbstständig Vergehen und Verbrechen zu bestrafen, sich dadurch 
enthebt, dass sie es an Gerichte überträgt, welche nicht nur das Urtheil zn 
sprechen, sondern auch die Untersuchung zu führen haben: woher kann da 
die von der Begierung abhängige Staatsanwaltschaft das Becht zu einer selbst- 
ständigen Untersuchung irgend eines Falles nehmen? 

Dieses Verhältniss der Anklage zur Untersuchung widerspricht auch 
der Gerechtigkeit, weil der Staatsanwalt, welcher stets geneigt ist, in einem 
Beschuldigten einen Schuldigen zu sehen, jedem Falle die ihm erwünschte 
Bichtung geben kann, während der Beschuldigte ohne den Schutz da steht, 
den ihm nach der ursprünglichen gesetzlichen Bestimmung die gerichtliche, 
daher objective Gewalt des Untersuchungsrichters garantiren sollte. Dadurch 
ist der Willkür, der durch die Beform hätte gesteuert werden sollen, Thür 
und Thor geöffnet. 

Auch die Möglichkeit und das wirkliche Stattfinden von Beibungen 
zwischen der Staatsanwaltschaft; einerseits und der administrativen und rieh- 
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terlichen Gewalt anderseits fliessen aus dem unnatarlichen Verhältnisse der 
Anklage sowohl zur ersten als zur letzten. Die Polizei steht dem Gubemator 
zur Verfügung, indess bei der Theilnahme an Untersuchungen ist sie von der 
Staatsanwaltschaft abh&ngig. Die Staatsanwaltschaft kann in manchen Dingen 
mit der Administration nicht einverstanden sein» und da kann die eigentlich 
doch ganz von der Administration abhängige Polizei nicht nur Unzufriedenheit 
zwischen den beiden Gewalten erregen, indem sie die Nichterfüllung der 
Forderungen der einen auf die Vorschriften der andern schiebt, sondern sie 
ist auch im Stande, die Wirksamkeit der Procuratur wesentlich zu hemmen. 
Denn obwohl es der Procuratur gestattet ist, die Polizei beim Kreisgerichte 
anzuklagen, macht sie doch selten von diesem, ihr gesetzlich zustehenden 
Bechte Gebrauch, da sie wohl weiss, dass ein Strauss mit der Polizei zugleich 
einen Kampf mit der mächtigen Administration heraufbeschwören kann. An- 
derseits glaubt die Staatsanwaltschaft oft viele Gründe zu haben, anderer 
Meinung als der Untersuchungsrichter und andere Bichter, besonders als der 
Leiter der Gerichtsverhandlungen sein zu müssen, weswegen Zwiespalt und 
sogar Feindschaft zwischen ihnen sehr leicht möglich ist, besonders wenn 
man erwägt , dass die Staatsanwälte und ihre Stellvertreter meist noch junge 
Männer sind, deren strenge Objectivität oft sehr schwer oder sogar unmöglich 
ist. Indessen geniesst die Staatsanwaltschaft das volle Vertrauen des Mini- 
steriums, von dem die Carriere so vieler Personen abhängt. Somit wird es 
schwer zu bestreiten sein, dass die höheren Procuraturbeamten Meinungen 
der Bichter, wenigstens jener, die dem Ministerium nicht näher bekannt sind, 
boinflussen können, was dem Grundprincipe der Beform direct widerspricht. 

Das Bevorzugen der Staatsanwaltschaft ist auch in der Beziehung 
schädlich, dass viele Personen derselben, eben weil sie dem Ministerium gut 
bekannt sind, höhere Bichterstellen erhalten, zu denen sie infolge der durch 
die frühere Praxis entwickelten Neigung, in jedem Beschuldigten einen Schul- 
digen zu sehen, wenig fähig sind.^ 

Wenn also sowohl die Anstellung als auch die Beförderung und Aus- 
zeichnung durch Verleihung von Orden und Bang ((iny) vom Ministerium 
abhängt, so kann von einer Selbstständigkeit des russischen Bichterstandes 
nicht wohl die Bede sein. Denn unwillkürlich wird sich jeder den Tendenzen 
des Ministeriums unterordnen, wer eine Anstellung, Beförderung oder Aus- 
zeichnung will, und wer wünscht alle diese schönen Sachen nicht? Demnach 
hängen die Bichter von jedem ab, der in näherer Beziehung mit dem Mini- 
sterium steht, und das sind die Staatsanwaltschaft, die ersten Präsidenten der 
Bathskammem und endlich die Gubematoren. 

Obgleich nun ohne weiters eingestanden werden muss, dass die Gerichts- 
coUegien mehr als der Minister im Stande sind, geeignete Candidaten zu 
wählen, so hat doch auch diese Wahl ihre schwache Seite, die z. B. hinsichtlich 
der Besetzung einer Stelle in einer Bathskammer darin besteht, dass dieses 



^ In Anbetracht alles Gesagten geht Golovaiev 314 so weit, dass er die 
Procuratur als eine höhere Polizeigewalt vom Justizministerium ausgeschieden und 
dem Ministerium des Innern, dem die Polizei überhaupt untersteht, untergeordnet 
wiÄsen will. 
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GoUegiam stets geneigt sein wird, sich Mitglieder aus jenem Ereisgeridite 
zu wählen , welches ihm am besten bekannt ist , d. h. das in der nämlichoB 
Stadt als die Bathskammer sich befindet. Zu Mitgliedern des Kreisgerichtes 
aber würden bei diesem Systeme Secretäre desselben oder dessen Procuratur- 
beamten gewählt werden, und zwar ohne Berücksichtigung fähigerer Per- 
sonen, die sich jedoch bei einem andern Kreisgerichte befänden. 

Die zur Ausarbeitung des Beformprojectes eingesetzte Commission sah 
wohl, dass weder dem Ministerium allein noch den Grorichten die Besetzung 
vacanter Stellen anheimgestellt werden könne, und stellte daher die oben be- 
sprochene vermittelnde Wahlordnung auf. Ihr entging auch nicht noch eine 
Möglichkeit der Besetzung vacanter Stellen, nämlich die Wahl durch die 
Gesellschaft selbst. Doch konnte sie sich für letztere nicht entscheiden und 
brachte dagegen mehrere Gründe vor. Indem sie die Wahl durch die Gesell- 
schaft in Körperschaften, denen die Besorgung ökonomischer Interessen ob- 
liegt, in den Landtagen, Kreis- und Städtevertretungen vollkommen billigt, 
bemerkt sie, dass es etwas ganz anderes sei, über Becht, als über locale 
Interessen zu urtheilen. Wenn wir damit auch vollkommen übereinstimmen 
müssen , so können wir doch nicht umhin zu bemerken , dass vom richter- 
lichen Ausspruch oft auch Eigenthum, ja das Theuerste, was der Mensch 
besitzt, seine Ehre und seine bürgerliche Stellung abhängen. Es ist daher 
nur natürlich, dass. früher oder später sich die Gesellschaft auf die Wahl 
jener Organe, die über ihre vitalsten Interessen zu entscheiden haben, Ein- 
fluss zu verschaffen wissen wird. Wenn diese Tendenz in der europäischen 
Gesellschaft vorläufig noch wenig zu Tage tritt, so ist dies nur dem Um- 
stände zuzuschreiben, dass, wie es jeder etwas tiefer blickende Menschen- 
freund sich gestehen muss, die meisten Völker über ihre wichtigsten Inter- 
essen ernst nachzudenken leider nicht gewohnt sind und trotz „liberalem*' 
Parlamentarismus von egoistischen Coterien an einem Gängelbande herum- 
geführt werden, das sie nur zu oft zum materiellen und moralischen 
Buin führt. 

Auf den Einwurf, dass eine juridisch nicht gebildete Masse Juristen 
nicht beurtheilen könne und dass, wenn sie es auch könnte, sie in Bussland 
aus ihrer Mitte juridisch gebildete Männer doch nicht zu wählen vermöchte, 
antworten wir, dass der jeweilige Candidat selbst sich seinen Wählern als 
fähigen, unparteiischen und moralischen Menschen bekannt zu machen streben 
sollte, ohne dass er darum in ihrer Mitte leben müsste. In einer ähnlichen 
Lage ist ja auch der Minister, der ja auch oft ihm persönlich unbekannte 
Candidaten anstellt! "Nut ist dabei der wichtige Unterschied, dass der Minister 
beim besten Willen, den Würdigsten zu wählen, unstreitig sich viel leichter 
täuschen kann, als ein nach einem Bildungscensus zusammengesetztes WaU- 
coUegium, in dem die Intelligenz eines ganzen Gerichtskreises stimmte. 
Freilich dürfte dann der Bichter nur so lange fungiren, als er das Zutrauen 
seiner. Wähler genösse, und wäre die Unabsetzbarkeit theoretisch nicht mög- 
lich, wenngleich ein beliebter Bichter factisch seine Stelle nie verlöre. Sogar 
die hierarchische Stufenleiter könnte, so weit man es für nöthig erachten 
würde, beibehalten werden, nur würden, wie jetzt die Minister, dann die 
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Wähler sich darnach richten müssen. Dem Minister aber sollte für den Fall 
eines Missbrauches bei der Wahl der Protest gegen dieselbe zustehen. 

Ein so gewählter Bichter würde das geistige Band mit seinen Wählern 
immer enger zu knüpfen suchen, würde der progressiven Bewegung der Ge- 
sellschaft bei der Auslegung veralteter Gesetze Bechnung tragen und liefe 
nicht Gefahr, ein trockener, engherziger Formalist ohne wahres Gef&hl für 
Becht und Billigkeit zu werden. „Fiat justitia, pereat mundus'' ist leider noch 
immer der Wahlspruch so mancher Diener der Themis, die in ihrem ver- 
derblichen Conservatismus von keinen Aenderungen in den Bechtsanschauungen 
der G^esellschafb etwas wissen wollen, die ihre juridischen Principien für 
keine zeitliche, sondern für eine ewige Wahrheit halten, das Leben in die 
engen Bahmen ihrer Paragraphe zwängen, über Bechtsverletzung und Un- 
tergang der G^ellschaft schreien, so oft sie sich herauszuwinden sucht, und 
auf diese Weise es so lange treiben, bis die dadurch immer mehr gesteigerte 
Expansivkraft des Lebens durch irgend eine, oft blutige Katastrophe den 
Widerstand beseitigt. 



Viertes Capitel. 

Geschwomengerichte. 

Das sprechendste Beispiel von der entschieden liberalen Bichtung in 
den Begierungskreisen zur Zeit , als das Project der G^richtsreform ausgear- 
beitet wurde, gibt das Geschwomengericht. 

Es war ein wahrhaft kühner und tief patriotischer Gedanke, den 
appellationslosen Ausspruch „schuldig" oder „nicht schuldig*' dem Gewis- 
sen eines Volkes anheimzustellen, das in seiner tausendjährigen Geschichte 
nie ein Öffentliches Leben, niemals seine eigene Meinung gehabt, dessen aus 
dem patriarchalischen Zustande hergebrachten Begriffe vom natQrlichen Becht 
durch die alle Volksschichten demoralisirende Leibeigenschaft beinahe voll- 
kommen verwischt wurden und dessen Kern aus eben befreiten, ihrer mensch- 
lichen Bechte fast noch gar nicht sich bewussten Sklaven besteht. Diesem 
festen Glauben, dass durch das Jahrhunderte lang wirkende Gifb der alle 
Glassen umfassenden unmoralichen Institution das moralische Grefühl des 
rassischen Volkes zwar eingeschläfert, aber nicht vernichtet werden konnte, 
entspross das Listitut der Geschwomen. 

Dieses Institut kann zwar anfangs infolge der noch nicht erstarkten 
moralischen Begriffe widersprechende, Juristen nicht befriedigende, ja irrige 
Aussprüche aufzuweisen haben, schliesslich jedoch, dessen sind wir überzeugt, 
niuss es zu einer öffentlichen Schule werden, in der das Volk sich ein feines 
(xefühl für seine Bechte und Pflichten ausbilden und die Befähigung zu einer, 
auch in Bussland von so manchen ersehnten Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten im weitesten Sinne erlangen wird. Freudig constatiren wir, 
dass mit Ausnahme einiger reactionär gefärbten Organe die ganze Presse, 
und mit ihr die sich allmälig bildende öffentliche Meinung, das Geschwomen- 
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geriebt mehr oder weniger in diesem Sinne auffasst und es nach der Auf- 
hebung der Leibeigenschaft für das wichtigste Erwerbniss der Beformperiode 
betrachtet. 

Selbst jene, welche ein jedes liberale Zugeständniss der Begierong auf- 
richtig oder aus egoistischen Motiven für einen Schritt zur Bevolution halten 
und in letzterer Zeit leider einen grossen Einfluss gewonnen zu haben schei- 
nen, wagten es bisher noch nicht, das Institut selbst Öffentlich anzugreifen, 
sondern eifern nur gegen Aussprüche der Greschwomen, die zwar manchem 
im juridischen Formalismus aufgewachsenen Beamten ungesetzlich erscheinen 
können , oft jedoch nur eine liberale Auffassung des Öffentlichen Grewissens 
darthun. Denn vielleicht nirgends kann „summum jus saepe summa injuria'' 
so sehr sein, als in Bussland, dessen Strafgesetzbuch veraltet ist und eine 
Menge Bestimmungen enthält, die dem Gewissen der Geschwomen zu hart 
erscheinen müssen. Wenn z. B. ein Hungriger einen Brotkasten erbricht und 
nur so viel Brot herausnimmt, als er zu seiner Sättigung braucht, so sollte 
er gesetzlich, wenn er überwiesen würde, alles Eigenthums und sogar der 
Pamilienrechte beraubt und nach Sibirien verbannt werden. Die Geschwomen 
jedoch würden ihn gewiss für nicht schuldig erklären, und zwar nicht aus 
Missachtung des Gesetzes, sondern weil sie überzeugt sind, dass er schon 
durch die Untersuchungshaft sein Vergehen mehr als genug abgebüsst hat. 

In derartigen Fällen nun, für die das Gesetz, wie es sogar Juristen 
anerkennen, zu harte Bestimmungen enthält, sprechen die russischen G^chwor- 
nen sehr oft ihr „nicht schuldig" aus. Wohl sollten sie eigentlich auf die 
den Angeklagten erwartende Strafe nicht reflectiren, doch kann man sie ver- 
dammen, wenn sie des Gedankens an eine zu harte Strafe oft sich nicht zu 
erwehren vermögen? 

Die grosse Masse der Yerdicte „nicht schuldig" machte anfangs einen 
ganz eigenthümlichen Eindruck. Der an ein strenges Gerichtswesen gewohnte 
Fremde weiss es nicht recht zu fassen, wie es auch uns erging. Wer sich 
jedoch in das russische Volk etwas mehr hineingelebt, die Verhältnisse vor und 
nach der Aufhebung der Leibeigenschaft erwogen hat, der wird es dem russi- 
schen Volke wohl nicht übel nehmen können, wenn es nach der strengen Des- 
potenherrschaft des Nikolaus nun freier aufathmet und im Gefühle dieser Frei- 
heit oft Milde statt strengen Bechtes walten lässt. Wir sind überzeugt, dass 
mit dem Erstarken moralischer Principien auch die Geschwomen Öfters ein 
dem juridischen Principe entsprechenderes ürtheil zu fällen werden im Stande 
sein, glauben jedoch, dass der weiche, für Eindrücke empfängliche National- 
charakter es in der Strenge nie sehr weit bringen wird, und gestehen offen, 
dass wir diesen Zug nicht einmal für eine Schwäche halten. 

In letzterer Zeit scheint man es in gewissen Kreisen besonders auch auf 
die Geschwomen abgesehen zu haben. Dunkle Gerüchte, dass dieses Institut 
in hohem und höchsten Ej-eisen wegen seiner Nachsicht Missfallen enege 
und dass man es dort für verfrüht zu halten beginne und in Zukunft seine 
Physiognomie zu ändern gedenke, wollen nicht verstummen und bekommen in 
den noch an kein sicheres Erwerbniss gewohnten Gemüthern einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit. Wir unsererseits glauben zwar, dass es nicht 
an Leuten fehlt, denen eine jede Aeusserung, sogar von gesetzlicher Selbst- 



175 

ständigkeit missfj&Ut, theilen jedoch die BefQrchtuugen für das Institut der 
Geschwomen nicht. Es ist eben beim besten Willen etwas schwer, am selben 
zu rütteln. Man versuchte zwar einigemal bei auffallenden Lossprechungen, 
von Bestechlichkeit zu sprechen, um so das Institut zu discreditiren. Allein 
das Unangenehme für diese Herren besteht darin, dass von vielen tausenden 
Yerdicten bisher nur bei einem einige Geschworne der Bestechlichkeit sollen 
überwiesen worden sein. Die Nachsicht der Geschwomen aber kann man 
nicht wohl als ausreichenden Grund zu einem Kreuzzuge gegen das Greschwomen- 
institut angeben, zumal der Gesetzgeber selbst seine humane Anschauung 
bezüglich der Angeklagten durch die Bestimmung darlegte, dass das Gericht 
gegen eine Lossprechung zu protestiren kein Becht hat, im entgegengesetzten 
Falle aber verpflichtet ist, einen Protest anzumelden, sobald es findet, dass 
ein Unschuldiger verurtheilt worden ist. 

Wenn nun das Geschwomeninstitut von derartiger Wichtigkeit ist, so 
soUte das Becht, ihm anzugehören, jedem gegeben sein, wer ein bestimmtes 
Alter erreicht, durch ein Gericht oder die öffentliche Meinung seine Ehre nicht 
verloren hat, der ein gewisses Zutrauen geniesst, nicht als Diener sich ver- 
miethet und einen bestimmten Bildungsgrad besitzt. Dem ist nun nicht ganz 
so. Die gesetzliche Qualification zum Geschwpmen wird durch zweierlei Eigen- 
schaften, durch äussere und innere bestimmt. Zu den ersteren gehört ein 
bestimmtes Alter, Aufenthalt an einem bestimmten Orte, ein gewisser Besitz 
etc., zu den letzteren ein gewisser Bildungsgrad, Zutrauen, Sittlichkeit etc. 
Auf diesem Unterschiede beruht nun die Zusammenstellung von Ur- und 
Jahreslisten. In die Urliste werden alle jene, welche den äusseren Merkmalen 
entsprechen, eingetragen; aus dieser Liste werden durch eine eigene Com- 
mission jene ausgeschieden, die sich durch innere Eigenschaften hervorthun. 
Gegen die Bestimmungen dieser Commission steht kein Bechtsmittel offen. 

Wenn in manchen Staaten Europa's für gewisse Bechte ein Yermögens- 
census eingeführt wurde, so geschah dies- dort, wo nicht aristokratische und 
plutokratische Interessen entscheidend wirkten, in der Voraussetzung, dass 
eia bestimmtes jährliches Einkommen auf den Bildungsgrad eines Menschen 
hinweise. In Bussland ist das viel weniger der Fall, dort gibt es Kaufleute 
und Fabrikanten mit vielen Tausenden jährlichen Einkommens, aber ohne Bil- 
dung. Darum wäre es in diesem Falle wohl besser gewesen, einen Bildungscen- 
8U8 anzunehmen, obwohl durch den gesetzlichen Yermögenscensus von 200 Bubeln 
jahrlicher Einkünfte Gebildete eben nicht ausgeschlossen sind und es nur auf 
die Commission ankommt, aus der Urliste gebildetere Leute in die Jahres- 
liste einzutragen. 

Diese Commission, welche die Sittlichkeit von Leuten, die sie gar nicht 
kennt und kennen kann, bestimmen soll, wird jährlich von den Kreis Vertre- 
tungen gewählt und hat zum Präses den Vertreter der Adeligen im Kreise 
und als Mitglied den Friedensrichter der Stadt, wo die Kreisvertretung ihren 
Sitz hat. Wir müssen uns gestehen, dass eine aus den Kreisvertretungen 
hervorgegangene Commission ihrer Aufgabe nicht gewachsen sein kann, weil 
2u grosse Anforderungen, den moralischen Werth von Tausenden zu bestimmen, 
an sie gestellt werden , während sie nicht einmal ihre Standesgenossen (die 
Adeligen), die sie verhältnissmässig doch am besten kennt, beurtheilen könnte. 
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Daraas folgt G-leichgiltigkeit der Commission fQr ihre Aufgabe tmd die Jahres- 
listen werden in den Kanzleien der Adelsvertreter meist wie es kommt zu- 
sammengestellt. Somit kann eine derartige Auswahl gar nicht die Garantie, 
dass in die Jahresliste die Würdigsten kommen, bieten, sie fahrt im Gregen- 
theile leicht dazu, dass solche eben fem gehalten werden, wenn es im Inter- 
esse jemands liegt, sie nicht auf der G^schwomenbank zu sehen, üeberhaupt, 
wenn das Gesetz jemanden ein Becht verleiht, so sollte es nicht die Mög- 
lichkeit zulassen, dass dieses Becht einem Bürger durch andere ohne gericht- 
liches IJrtheil genommen werden konnte, wie es hier der Fall ist. Eben 
darum glauben wir, dass auch die Beschränkung der Gkschwomen in der 
Zahl nicht den Zweck erreicht, den der Gesetzgeber vor Augen gehabt^ als 
er für die beiden Hauptstädte die Greschwomenzahl auf 1200, für Kreise mit 
einer Einwohnerzahl von 100.000 und mehr auf 400 und für jene, deren 
Einwohnerzahl weniger als 100.000 beträgt, auf 200 festsetzte. Die Mit- 
glieder der Commission können sich täuschen, können auf blosse Gerüchte 
hin oder aber aus rein persönlichen Gründen jemanden in die Jahresliste 
nicht aufnehmen. Wir meinen also, dass man sich mit den Urlisten begnügen 
und keine Operation an der Gesellschafb, kein Durchsehen derselben vor- 
nehmen sollte, weil es eben ein zu kühner Gedanke ist, einige Leute finden 
zu wollen, die den moralischen Werth von Tausenden bestimmen sollten. 
Wir glauben, dass es mit dem Ansehen einer gesetzlichen Bestimmung schlecht 
bestellt sei, wenn sie Unmögliches verlangt. Sie drängt unmittelbar ^ einer 
willkürlichen Auffassung und gibt damit der Nichtachtung von Gesetzen so 
zu sagen eine gesetzliche Sanction. Dass ohne eine Sichtung der Urlisten 
Unwürdige auf die Geschwomenbank gelangen könnten, ist deshalb nicht zu 
fürchten, weil es in der Gesellschaft; immer mehr Gute als Schlecjite gibt 
und es zudem in jedem einzelnen Falle sowohl dem Staatsanwalt als auch 
dem Yertheidiger freisteht, je sechs von den Geschwomen ohne Angabe von 
Motiven zurückzuweisen. 

Bei der Aufnahme der besprochenen Bestimmungen in das Gesetz musste 
die Commission einerseits die Aufgabe eines Geschwomen als eine Pflicht 
und nicht als ein Becht, wobei nur der Staat, nicht aber jeder Einzelne 
inteiessirt ist, betrachtet haben, anderseits fürchtete sie wohl, dass der mora- 
lische Werth der Geschwomen nicht befriedigend ausfallen könnte, d. h. sie ver- 
traute nicht recht der mssischen Gesellschaft. Indessen scheint sich die Sache 
so zu verhalten, dass das mssische Volk entweder ein solches Vertrauen 
verdient, dann ist eine Sichtung ohne Sinn, oder es nicht verdient, dann ist 
ein auf Zutrauen zur Gesellschaft begründetes Institut eben nicht möglich. 

Ein fühlbarer Mangel in dem Gesetze über die Geschwomengerichte besteht 
darin, dass in demselben für die Geschwomen keine Diäten und Beisekosten 
ausgesprochen sind. Dabei haben schon mehrere Bezirksvertretungen und 
Landtage aus eigenen Mitteln Diäten bestimmt, und dennoch kommen Fälle 
vor, dass Greschwome das Publicum um eine Unterstützung ansprechen.* 



^ „Die Mitglieder der Landtage sahen, wie Geschworne aus dem Bauernstände 
beim Weggehen vom Gerichte die Hände ausstreckten and auf den Strassen bettel- 
ten, um nicht während der Gerichtssession Hangers sterben zu müssen.** St. Pet. 
Ved. lO./ll. 1873. 
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Wir bemerkten bereits, dass auch nach unserer Meinung dieses Ein- 
tragen in die Urlisten an gewisse Bedingungen, die wir aufzfthlten, geknüpft 
sein solle. Besonders wichtig scheint uns ein gewisser Bildungsgrad. Denn 
auch wir sind der Meinung, „dass nicht nur die Bussen, sondern alle euro- 
päischen Volker eine Menge Grundsatze zur juridischen Bestimmung der 
Theilnahme des Bürgers am Gerichte versucht und dass alle diese Bestim- 
mungen sich nicht stichhältig erwiesen haben. Es bleibt noch ein bisher 
noch nicht erprobtes Mittel, der Bildungscensus. Man wende es im aus- 
gedehnten Masse an, wo möglich in allen Zweigen des staatlichen Lebens, 
wenn auch nur als ein Experiment, da andere Mittel sich nicht erprobt 
haben, und wir sind fest überzeugt, dass sich Mittel finden werden, sowohl 
Macht als Ordnung und Freiheit auf solide Grundlagen zu stellen. Lehren 
der Geschichte sollten nicht yergebens sein und Bussland ist eben darin im 
Yortheil, dass es die Erfahrungen, die Europa durchmacht, vor Augen hat 
und sie verwerthen kann. Weder die Aristokratie, noch das allgemeine Stimm- 
recht, noch der YermOgenscensus haben dort einen rationellen Zustand, der 
in sich selbst die Bedingungen einer weiteren Entwicklung trüge, zu schaffen 
vermocht. Man möge uns nicht auf England hinweisen. Wo Millionen Bürger 
auf Kosten der öffentlichen Wohlthätigkeit leben , dort kann die staatliche 
Ordnung nicht für ganz normal gelten. Wir beneiden England um selbige 
nicht, obwohl sie in mancher Beziehung besser als die unsrige ist. Wir be- 
merkten auch im Leben des Westens das Falsche, das sich manchmal unter 
einem trügerischen Glänze versteckt. Die Geldaristokratie und der Vermögens- 
census in England, das allgemeine Stimmrecht in Frankreich sind nur schwache 
Seiten ihrer Verfassungen. Uns scheint es, dass nur das Wissen eine feste 
Ordnung herstellen kann, nur das Wissen, zur Quelle politischer und gesell- 
schafklicher Bechte gemacht, kann den Staat auf dem Wege eines ruhigen 
Fortschrittes ohne Kampf und Erschütterungen fortbringen. Das Wissen gibt 
Macht, doch wir möchten wünschen, es gebe auch Becht."^ 

Würde ein Bildungscensus im Principe angenommen, so könnten auch 
Pressvergehen, Dienstvergehen und Verbrechen der Beamten und Ehescheidungs- 
processe vor die Geschwomen gebracht werden, während jetzt die erstem den 
Kreisgerichten, die zweiten den Bathskammem und die letztern den geistli- 
chen Gerichten zuständig sind. Man müsste für diese Fälle nur einen hohem 
Bildungscensus bestimmen, der zu ihrer richtigen Beurtheilung nöthig ist. 

Dadurch, dass die Begiemng Pressdelicte den Geschwomen vorenthielt, 
bewies sie, dass die öffentliche Meinung Freiheit der Meinungsäusserang ver- 
langt, die zu geben man sich in den Begierungskreisen nicht entschliessen 
wiU. Man muss auch gestehen, dass der Gesetzgeber sich nicht täuschte, 
als er auf die Strenge der Geschwomen in diesem Falle nicht rechnen wollte. 
Das öffentliche Gewissen würde die Pressgesetze womöglich noch liberaler 
als die Strafgesetze auffassen. Die Begiemng weiss es ganz gut, dass in der 
Journalistik und in einigen Classen der Gesellschaft ihren Theorien vollkom- 
men entgegengesetzte Meinungen Eingang finden und rapid um sich greifen. 



^ Golovacev 367, 868. 
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Statt in gemässigt liberalen Elementen ihre Stütze zu Suchen, oder wenn 
sie nicht vorhanden, sich solche zu schaffen und sich somit auf die öffent- 
liche Meinung einen Einfiuss zu erwerben, scheint die Begierung die Presse 
für ein nothwendiges üebel zu halten, und behandelt sie darnach. Zwar gibt 
es einige edle Seelen, die für gutes Geld, einträgliche Stellen, aus Standes- 
Torurtheilen oder aus einer gewissen Beschränktheit für die Begierung trotz 
solcher Maximen eine Lanze zu brechen herzlich gerne bereit sind. Doch 
Herzensergüsse solcher stark reactionär gefärbter Organe erregen oft mehr 
Gelächter als Unwillen. Sogar vernünftige Gedanken eines Conservativen finden 
eben darum keinen Anklang, weil sie von ihm kommen. Indem man sich beider- 
seits in Extreme geworfen, hat man leide; die Fühlung untereinander ganz 
verloren. Früher oder später muss man zur Einsicht kommen, dass dieser 
tiefe Biss für alle schädlich sei. Möge es nicht zu spät sein! Dann wird 
die Begierung gegen Meinungen toleranter werden, die extremen Lehren, die 
sich in Ermanglung der Freiheit der Kritik im Geheimen weit verbreitet 
haben, werden bei der Herrschaft einer freien Kritik ihren Einfluss verlieren 
und sich in ein reelles, fruchtbringendes Streben nach Fortschritt verwandeln. 
Dann wird die Begierung Pressdelicte nicht weiter den Geschwomen vorent- 
halten. 



Fünftes Capitel. 

Verantwortlichkeit der Bichter und Beamten überhaupt; Advocatar. 

Die Bestimmungen über die Verantwortlichkeit der Beamten bilden 
eine der schwächsten Seiten der russischen Gesetzgebung. Denn trotz der 
strengen Strafen, die das Gesetz für Dienstvergehen und Verbrechen anordnet, 
gibt es doch beinahe gar keine Verantwortlichkeit der Beamten und sie ver- 
mindert sich um so mehr, je höher die Stellung des Gesetzübertreters ist. 
Es wurde bereits erwähnt, dass über derartige Vergehen und Verbrechen in 
der Bathskammer ohne Beiziehung von Geschwomen entschieden wird. Ein 
Blick in die Crimiualstatistik zeigt eine sehr geringe Anzahl solcher Fälle, 
während es jedermann bekannt ist, dass ungesetzliche Handlungen bei russi- 
schen Beamten , sowohl bei niedern als bei hohem , und vielleicht bei den 
letztem noch häufiger, gar nicht selten sind. Der Gmnd einer solchen häu- 
figen Straflosigkeit liegt in der privilegirten Stellung der Beamten den Ge- 
richten gegenüber. Es darf nämlich kein Gericht gegen einen Beamten Schritte 
thun, bevor seine Obrigkeit nicht beschliesst, ihn dem Gerichte zu übergeben, 
so dass eine jede ungesetzliche Handlung eines Beamten, möge sie gegen 
die Interessen eines Privaten oder des Staates gerichtet sein, ihren ersten 
nur allzu nachsichtigen Bichter in der Administration findet. 

Zwar hat jeder das Becht, für den infolge ungesetzlicher Anordnungen 
eines Beamten erlittenen materiellen Schaden Ersatz zu verlangen, doch oft 
ist vor Gericht einen, von niemanden angezweifelten Verlust mit Ziffern genau 
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zu berechnen, wie das Gesetz es verlangt, gar nicht möglich. Dann gibt 
es ja auch andere Interessen, deren Verletzung noch schwerer als ein 
materieller Verlust zu ertragen sein kann. Wohl steht es jedem frei, um 
eine Aufhebung ungesetzlicher Anordnungen zu bitten, doch eine gesetzliche 
Verfolgung ihretwillen zu verlangen, ist nicht erlaubt. Wenn gegen einen 
Beamten gar zu häufig Klagen laut werden, wird ihm nur befohlen, das 
DieDstentlassungsgesuch einzureichen, und ins Dienstzougniss bemerkt, dass er 
tadellos gedient habe. Damit kann er sich beliebig einen andern Dienstort 
aufsuchen : „Diese Nachsicht kann freilich geschichtlich gerechtfertigt werden. 
Erstens, die Complicirtheit, Verworrenheit und überflüssige Beglementation 
unserer Gesetzgebung, häufig ohne alle Bücksicht auf den aus dem Leben 
sich herausgebildeten Zustand, machen es dem Beamten physisch vollkommen 
unmöglich, seine Pflichten zu erfüllen, so dass er häufig nach seinem Gut- 
dünken sich zu richten und^vom Gesetze abzuweichen sich genothigt sieht. 
Anderseits ist der Gehalt der Beamten in vielen Ressorts ein so geringer 
und das Leben wird derart theurer, dass man mit dem Grehalte allein nicht 
auskommen kann und man entweder den Dienst zu verlassen oder sich noch 
anderweitige Beschäftigung zu suchen oder aber zu ungesetzlichen Mitteln 
seine Zuflucht zu nehmen sich gezwungen sieht. In Erwägung aller dieser 
Umstände kann die Obrigkeit, indem sie alles dies recht gut einsieht, gegen 
Unordnungen und sogar Missbräuche nicht sehr strenge sein.'^^ 

Zu dieser Charakteristik fügen wir noch das hinzu, dass die Begierung 
selbst — wir glauben uns da nicht zu irren — die schlechten Gehalte z. B. 
der früheren Polizei damit motivirte, dass ein besserer Gehalt ein vom Staate 
rein hinausgeworfenes Geld wäre, da die Beamten auch dann aus ihrer Stel- 
lung so viel Geld und andere Vortheile herauszuschlagen suchen würden, wie 
sie es bei schlechten Gehalten thun. Letzterer Zeit hat man nun die Gehalte 
in manchen Bessorts bedeutend erhöht, besonders in denen der Polizei und 
in den Ministorien der Justiz und Volksaufklärung, und so das Beamtenthum 
moralisch etwas gehoben. Bestechlichkeit kommt dennoch immer vor, denn 
„diese Krankheit nahm jetzt andere Gestalten an , sogar zu erkennen ist sie 
schwerer, sie in sich zu tragen fingen Leute an, die mit den früheren be- 
stechlichen Beamten nichts gemein haben. Doch die Totalsumme der Erden- 
güter, die aus einem Sack in den andern in der Form von Bestechungen 
wandern, hat sich wohl schwerlich geändert."* 

Eine Erhöhung der Gehalte ohne eine ernste Verantwortlichkeit kann 
das tief eingewurzelte Uebel nicht radical heilen. Ein Mensch, der die Nie- 
drigkeit seiner Handlung nicht fühlt, jedenfalls keine ernste Verantwortung 
für sie zu fürchten hat, wird der Versuchung niemals widerstehen können. 
Wir selbst haben Öfters auf die Frage, ob die Bestechlichkeit der Beamten 
sich vermindert habe, eine verneinende Antwort erhalten, die manchmal mit 
einem Seufzer und der Bemerkung begleitet war: „Früher gab ich dem Be- 
amten eine bläuliche (3-Bubelnote) , jetzt muss ich demselben für das näm- 
liche eine rothliche (10-Bubelnote) geben. Das ist unser Fortschritt." Man 



^ Golovadev 374. 

• St. Pet. Ved. 30./9. 1873. 
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mas8 jedoch nicht glaaben, dass man im allgemeinen tlber die Bestechlichkeit 
wegen ihrer moralischen Schlechtigkeit sich beschwert. In der Literatur ist 
ist zwar dieses IJebel schon oft belacht und in jeder Hinsicht yerdammt 
worden, allein im Leben scheint man es mit einem gewissen Humor zu dul- 
den und fände es zuweilen sogar etwas sonderbar und unbegreiflich, wenn 
jemand fQr seine Dienste eine Belohnung ausschlüge, die ein Zweiter am 
Ende gern gibt, wenn nur seine Angelegenheit eine schnellere oder günsti- 
gere Erledigung findet. Noch mehr Nachsicht aber findet ein Beamte, der 
den Staatssäckel bestiehlt: dies gibt oft den Buf eines gescheidten und prak- 
tischen Mannes,^ besonders wenn man dabei lebt und leben lässt. Ein solcher 
Mensch kann sicher darauf zählen, dass in seinem Hause sich eine gewählte 
Gesellschaft, so oft er es nur wünscht, versammeln wird. Wir kennen einen 
auf dem Kaukas reich gewordenen Herrn, welcher bei der Litendanz mit 
einem Gehalte von 600 Bubeln diente und von Haus aus kein Vermögen 
besass. Er erzählte uns selbst, dass sein Haus immer voll von Oficieren und 
der gewähltesten Gesellschaft überhaupt war und er Delicatessen sogar Yon 
Paris zu einer Zeit bestellte, als es in Bussland nur eine Eisenbahn, zwischen 
Petersburg und Moskau, gab. Natürlich wussten alle Officiere, woher der gast- 
freundliche Mann die Mittel nehme, und hielten es nicht für unschicklich, 
auf diese Weise an seinen Diebstählen theüzunehmen. Dafür bildete sich 
unter den Soldaten der Witz, dass das Mehl des Litendanzbeamten keine 
Fuhren brauche, weil es die Würmer selbst an Ort und Stelle befördern 
können. 

Man sieht also, welch* ein, ihren Unternehmungen günstiges Terrain in 
Bussland yerschiedene, in Beamtenröcken steckende Diebe haben. In neuester Zeit 
gibt zwar die Begierung hie und da, jedoch sehr selten, einen solchen privile- 
girten Gesetzesübertreter den Gesetzen preis, aber nur, wenn er das Unglück 
hat, der niederen Beamtenschaft anzugehören, da die höhere fast ausnahmslos 
die Gesetze mit Füssen treten darf. Ein Gubemator kann ungesetzliche Hand- 
lungen sich nach Herzenslust erlauben, das Gerücht da^on kommt wohl auch 
in die Gesellschaft, erregt mehr oder weniger Unwillen, sogar die höchsten 
Begierungskreise können es erfahren , doch der Mann braucht sich darum 
nicht viel zu kümmern. Er weiss ganz gut, dass man ihn schon deshalb 
schonen werde, um die Autorität der Begierung nicht zu „compromittiren.'^ 
Diese unglückliche „Solidarität'^ mit privilegirten Gesetzesverächtem hat der 
Begierung in den Augen des Volkes viel geschadet, sie schadet aber auch 
der Gesellschaft, indem sie den Begriff von einem gesicherten Bechtszustande, 
von einer Annäherung an eine Gleichheit vor dem Gesetze gar nicht erstar- 
ken lässt. 

Dieser Charakter der innem Politik hat sich zum Theil auch in der 
Gerichtsreform beurkundet: die Verantwortlichkeit der Bichter ist kaum no- 
minell zu nennen. Wir glauben, dass der Bichter für offenbar ungesetzliche 
Entscheidungen zur Verantwortung gezogen werden sollte und dass die ein- 
fache Aufhebung eines solchen Urtheils durch eine höhere Distanz selten oder 



^ „Ein kluger Mensch muss ja gewiss durchtrieben sein.** Griboedov , Gore 
et umä. 
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nie den Schaden ganz gut machen kann. Besonders möchten ¥rir die Yerant- 
worüichkeit des Bichterstandes in Bussland betonen, wo wegen Mangel 
an Zeitungen überhaupt und wegen der gedrückten Stellung der existirenden 
und besonders der provinziellen Presse gar viele gesetzlich nicht begründete 
Urtheile zur Kenntniss des Publicums nicht gelangen können, wo es Bichter 
ohne juridische Bildung gibt und wo ihre Selbstständigkeit durch die Ab- 
hängigkeit von dem Ministerium illusorisch ist. Der Bichter soll wohl un- 
abhängig sein, jedoch nur von der Administration, ein Privilegium, im Namen 
des Gesetzes gegen dasselbe sündigen zu dürfen, hat keinen Sinn. Zwar 
können Cassationsdepartements Bichter auf dem Disciplinarwege zur Verant- 
wortung ziehen oder sie sogar den Gerichten überantworten. Weil jedoch 
zufolge der russischen Verhältnisse die seltensten Fälle vor den Senat ge- 
langen können und der Senat, falls sie auch häufiger vor ihn gebracht 
würden, doch nur eine beschränkte Zahl genau durchzusehen im Stande wäre, 
glauben wir die Verantwortlichkeit der Bichter mit Becht nur eine nominelle 
genannt zu haben. Wir meinen also, dass auch die Bichter für ihre un- 
gesetzlichen Handlungen sich vor einem, nach einem hohem Bildungscensus 
zusammengesetzten Geschwomengerichte verantworten sollten I 

Auch Ehescheidungsklagen, die jetzt in geistlichen Gerichten ihre Er- 
ledigung finden, könnten vor die Geschwomen gebracht werden. Nur müssten 
die Geschwomen ihrer Majorität nach zu demselben oder einem hohem Kreise 
gehören, als die klagende Partei, weil z. B. ein Gebildeter, wenn auch nicht 
leicht, in die Verhältnisse der Bauern doch eher als umgekehrt sich hinein- 
denken und sie beurtheilen kann. Würden Ehescheidungsklagen den geist- 
lichen Gerichten genommen, stünde es mit der Gerechtigkeit jedenfalls besser 
als jetzt, da das Durchfahren einer solchen Klage sehr viel Zeit und Geld 
verlangt, so dass fast nur sehr Beiche sich dazu entschliessen können, 
während andere ihre Ehehölle, die in Bussland bei einem in den gebildeten 
Ständen sehr gelockerten Familienleben recht heiss sein kann, zwar oft ohne 
christliche Ergebung, aber dennoch ertragen müssen. 

Zum Schlüsse dieser wenigen Bemerkungen über das Institut der Ge- 
schwomen wollen wir noch einiges über die russische Advocatur kurz er- 
wähnen. Letztere hat eigentlich der Gerichtsreform ihr Dasein zu verdanken 
und spielt eine besonders wichtige Bolle bei den Geschwornengerichten. Wir 
wissen, dass das Princip des öffentlichen Wettstreites zwischen der Anklage 
und Vertheidigung für diese Gerichte wesentlich ist. Jeder Angeklagte kann 
sich einen beliebigen Menschen zum Bechtsbeistand wählen, oder wenn er 
die Mittel dazu nicht hat, wird ihm einer von den sogenannten „für die 
Geschwomen Beglaubigten" ofificiell beigegeben. Wenn man weder für Frie- 
densrichter noch für andere Bichter eine juridische Bildung immer fordern 
konnte, so war dies für die Vertheidiger gar nicht denkbar. Wohl werden 
die „für die Geschwomen Beglaubigten" stets Leute von juridischer Bildung 
sein, dafür ist die grosse Mehrzahl von „Advocaten" ohne juridische und 
häufig ohne alle Bildung. Es ist eine eigenthümliche Erscheinung, wie nach 
der Einfühmng der Beform alles, was den moralischen und materiellen Buin 
schon an sich erfahren, sich als Vertheidiger zu den Gerichten drängte. 
„Extra statum gebliebene oder aus dem Dienste veijagte Beamte, aus dem 
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Dienst aasgetretene Officiere, Eaufleute, die ihr Vermögen vergeudet, Kaaf- 
mannssOhnchen , weder des Lesens noch des Schreibens oder nur des ersten 
kundige Leute, alles dies verwandelte sich wie durch einen Zauber in Ad- 
vocaten." * 

Natürlich haben solche Leute keine gehörige Gresetzeskenntniss , ja oft 
kennen sie die einfache (xerichtsprocedur nicht, ^ sie müssen sich demnach 
nur auf ihr Talent, im Dunkeln zu wirken, oder aber auf ihre durch keine 
Eenntniss unterstützte Beredtsamkeit verlassen. Dass das Publicum solche 
Dienste doch brauchen kann, zeigt der grosse Zufluss zur Advocatur, zu der, 
wie gesagt, bis zur neuesten Zeit jeder zu gar nichts anderem Taugliche 
zugelassen wurde. Jetzt werden bei den Gerichten für Advocaturscandidaten 
Prüfungscommissionen errichtet. Man wird jedoch ungefähr nur so viel von 
den Candidaten verlangen, als in Oesterreich ein absolvirter Normalschüler 
wissen soll. Viel besser wird es freilich so lange nicht , bis juridische Bildung 
als conditio sine qua non für die Zulassung zur Advocatur sein wird. Vor- 
laufig aber ist es damit herzlich schlecht bestellt Es kommen beim Gerichte 
nicht selten recht erbauliche Scenen vor, so z. B. wirft sich irgend ein un- 
wissender „Advocat'* zum Erklärer des Gesetzes auf und schwätzt den grösst- 
mOglichsten Unsinn zusammen. Man muss ihm zuhören und zuletzt beweisen, 
dass er die Sache nicht versteht, was oft den „Advocaten^^ zu einer glänzen- 
den Beredtsamkeit reizt, so dass es manchmal scheint, der G^richtssal habe 
sich in ein Theater verwandelt, auf dessen Scene eine recht schlechte Satvre 
gespielt wird. Ein anderes Beispiel: Ein „Advocat" vertheidigte , wenn wir 
nicht irren, in Kidinev, einen des Diebstahls Angeklagten und beschloss seinen 
ciceronianischen Eedeerguss mit folgender Tirade: „Meine Herren Geschwornen, 
ich habe vor einem Monate vor euch einen Dieb vertheidigt, ihr habt ihn 
freigesprochen. Vor vierzehn Tagen vertheidigte ich einen zweiten, ihr spracht 
ihn ebenfalls frei, nun vertheidige ich einen dritten, und meine Herren (xe- 
schwomen, ich bin überzeugt, dass ihr ihn freisprechen werdet." Nebenbei 
sei es bemerkt, dass die Beredtsamkeit wirkte und der Dieb wirklich als 
„nicht schuldig" erklärt wurde. Ein anderer „Advocat" vertheidigte einen 
dienten, der vor die Geschwornen gekommen war, weil er an seinem Feinde 
dadurch sich gerächt hatte, dass er ihm als der Stärkere eine tüchtige Tracht 
Prügel auf den Unaussprechlichen auflud. Der Advocat bewies nun ab ovo, 
„dass dieser Theil von jeher eben dazu verwendet wurde, wozu ihn der An- 
geklagte benützte, ja dass er überhaupt nur dazu existire, weswegen er, der 
Advocat, für eine vollkommene Freisprechung plaidire." Ob sich die Ge- 
schwornen von der Wahrheit dieses Arguments überzeugen Hessen oder nicht, 
ist uns nicht mehr erinnerlich. • 

Es ist kaum nöthig zu erwähnen , dass die „Advocatur infolge dessen, 
dass sich in ihr allerlei Schmutz gesammelt, bald ein Gegenstand der Ver- 
achtung und des Gespöttes werden musste." ^ Ausgenommen von diesem Ver- 
dicte sind nur wenige Advocaten, die sich meist in den beiden Hauptstädten 



1 Pet. Vod. Nr. 102, 1872. 

• Ibid. 
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befinden und durch ihre solide Bildung, durch den Ernst und die Begeisterung, 
mit der sie sich ihrem Beruf widmen, diese ehrende Ausnahme gewiss ver- 
dienen. Uebrigens wird ihre Mühe auch recht gut bezahlt: 10-, 20-, 50.000 
Bubel Honorar und noch mehr für einen Process ist, wenn man der 
Fama Glauben schenken darf, keine Seltenheit. Wo Hunderttausende oder 
Millionen auf dem Spiele stehen , und das kommt gar nicht selten vor , gibt 
man dem Advocaten gern 10 **/o davon oder noch mehr, wenn er nur den 
Process gewinnt. 

Der Zustand der Advocatur ist also im ganzen als ein schlechter zu be- 
zeichnen. Man würde jedoch der Gesetzgebung Unrecht thun, wollte man sie 
dafür verantwortlich machen. Man muss überhaupt russische Zustände nicht 
mit dem europäischen Culturmasse messen, will man einen richtigen Begriff 
von dem Fortsehritte des russischen Volkes oder der Thätigkeit der Eegierung 
sich verschaffen. In unserem Falle stand der Begierung ein zweifacher Weg 
offen: sie konnte mit den Geschworengerichten so lange warten, bis für die 
Advocatur ein gehöriges Contingent gebildeter Leute vorhanden wäre, oder 
aber das Princip einer freien Vertretung vor Gericht acceptiren und damit 
die Einführung der Geschwomengerichte möglich machen. Die Begierung 
entschied sich fürs letztere, obwohl sie gewiss voraussah, dass bei der ge- 
ringen Entwicklung und Erstarkung moralischer Principien in der Gesellschaft 
Leate genug sich finden werden, die sammt ihren „Advocaten^' in den Ge- 
richten nicht das Becht suchen, sondern für ihre, gegen das Interesse des 
!N[ächsten gerichteten Handlungen sich Straflosigkeit zu erschwindeln trachten 
werden. Wohl inuss daher die Masse eine unangenehme Schule durchmachen, 
indem sie in die Klauen hungriger „Advocaten'^ gerathen, in deren Interesse 
es liegt, die Processlust zu wecken und immer mehr anzufeuern. Bas ist 
nun der Advocatur vollkommen gelungen: man processirt im „heiligen Buss- 
land" mit einer wahren Wuth. Wir glauben jedoch, dass eben darum, weil 
die Advocatur so schlecht ist, das Volk um so eher zur Nüchternheit kom- 
men werde. Anderseits wird das mit der allmälig sich verbreitenden Auf- 
klärung wachsende Contingent gebildeter Männer es der Begierung möglich 
machen, immer strengere Anforderungen an die Advocutur zu stellen und so 
nach und nach dieses Institut auf eine solche Stufe zu erheben, auf der es 
im übrigen Europa steht. 

Damit schliessen wir unsere Betrachtung der Schwurgerichte. Im näch- 
sten Capitel wollen wir in ein kurzes Besumö die Bedeutung der Gerichts- 
reform nochmals zusammenfassen und zugleich einige noch nicht erwähnte 
Abweichungen vom Geiste derselben anführen. 
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Sechstes Capitel. 

Geistliche, Militär- und Bauern -Qeirichte; Pilgerfahrten der Bichter ins Justiz- 

Ministerium. Die dritte (lU.) Abtheilung. 

Wir haben gesehen, welch* ein günstiges Schicksal die Gerichtsrefom 
im Vergleiche mit den anderen getroffen hat. Während fast alle übrigen 
Beformen durch den reactionären Einfluss so yerunstaltet wurden, dass ihre 
ursprüngliche Physiognomie kaum kenntlich ist, kann die Gerichtsreform sich 
rühmen, jene Tendenzprobe glücklicher, wenn auch nicht unversehrt bestan- 
den zu haben. 

Ihr wohlthätiger Einfluss gibt sich bereits deutlich zu erkennen. Die 
frühere trostlose Besignation, der sich alle, die keine Beichthümer und Con- 
nexionen aufzuweisen hatten, überliessen, fängt allmälig an einem ermuthigenden 
Vertrauen auf sein Becht zu weichen. In neuester Zeit ist zwar ein Zug 
zum Pessimismus auch hierin zu bemerken : die auf allen Puncten einbrechende, 
den Beformen ungünstige Strömung hat ihren Einfluss leider auch auf das 
Gerichtswesen geltend gemacht. Mit jenem Argwohn, der jedem eigen ist, 
wer ein langersehntes und endlich erlangtes Gut bewacht und ängstlich alle 
Möglichkeiten, es zu verlieren, erwägt, beobachtet man jeden Schritt der Be- 
gierung und ist vielleicht nur zu geneigt, ihn im schlimmsten Sinne auf- 
zufassen. Wir wollen einige Vorwürfe, die man dieser Strömung bezüglich 
ihres Einflusses auf das Gerichtswesen macht, hier anführen. 

Vor allem fällt es auf, dass das neue Gericht eigentlich nur für zwei 
Stände, für Adelige und Städter, existirt, da die drei übrigen Stände, der 
militärische, geistliche und der Bauernstand, eigene Gerichte besitzen und nur 
in gewissen Fällen den sogenannten „allgemeinen Gerichten'' zuständig sind, 
wenn nämlich bei einem Falle Personen verschiedener Stände theilnehmen, 
wenn der geklagte Betrag eine bestinmite Summe (300 Bubel) oder die That 
ein bestimmtes Strafmass (einjähige Kerkerstrafe) übersteigt. Letzteres bezieht 
sich übrigens aufs Militär nicht. 

Bezüglich der Oompetenz der geistlichen Gerichte heisst es, dass ein 
Geistlicher denselben dann zuständig ist, wenn er einer Verletzung der von 
der Kirche angeordneten Pflichten sich schuldig macht. Nun ist eine jede 
ungesetzliche Handlung eines Geistlichen, die eigentlich vor den Friedens- 
richter gehört, zugleich eine Verletzung der kirchlichen Pflichten und gehört 
somit vors geistliche Gericht. Es kann demnach ein Geistlicher jedermann 
beleidigen und man kann ihn nicht zum Friedensrichter citiren, sondern nur 
vor einem geistlichen Gerichte, jedoch nur nach eingeholter bischöflicher Er- 
laubniss klagen, wodurch die Bechte der Laien gewiss beeinträchtigt werden. 

Noch schwieriger ist bezüglich der Gerichte das Verhältniss zwischen 
Civil- und Militärpersonen. In Bussland ist aus Ersparungsrücksichten das 
Militär meist in Dörfern und kleinem Städten dislocirt. Die Militärgerichte 
aber befinden sich bei den obersten Militärbezirksbehörden in Gubemialstädten. 
Somit kann ein Militärist, besonders ein Officier, z. B. mit einem Bauer sich 
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alles ungestraft erlauben, da der Beleidigte oder Beschädigte nur selten sich 
entschliessen kann, in der fernen Gubemialstadt und zudem bei einem Ge- 
richte, das kaum im Stande ist, den Fall genau zu inquiriren, sein Becht 
zu suchen. In Erwägung alles dieses ist es kaum zu erwarten, dass die 
Geschwomen jemanden für schuldig erklären werden , wenn er gegen einen 
ausgelassenen Ofiicier zur Selbsthilfe schreiten müsste. 

Die Bauerngerichte besitzen einen ganz eigenthümlichen Charakter. 
Man hob die körperliche Züchtigung in den allgemeinen und Friedensgerichten 
auf, hielt es aber aus praktischen Gründen fQr unmöglich, sie auch für 
Bauern aufzuheben. Der communale Besitz macht nämlich die ganze Gemeinde 
für den ordentlichen Einlauf der Steuern verantwortlich. Weil man nun aber 
zur Eintreibung der Steuern von schlechten Zahlern kein anderes Mittel fin- 
den konnte, oder besser wollte, behielt man die Zuchtruthe bei und errichtete 
eigene Bauemgerichte, die sie zu dictiren haben, wenn sie ein unordentliches 
(xomeindemitglied auf den Weg der Besserung leiten wollen. Vom Norden 
bis zum Süden, vom Westen bis zum fernen Osten des grossen Carenreiches 
bläut also die nationale Buthe die Bauemrücken. Doch unter dem groben Hemde 
der Siebter schlägt auch ein empfindliches Herz — für Vödka nämlich. Will 
oder kann der Delinquent ein Eimerlein (russisch) Vödka auf den Gerichts- 
tisch stellen lassen, woher ihm eben das gestrenge Urtheil verkündet wurde, 
so kann er darauf rechnen, dass das Urtheil cassirt und der Gerichtssaal 
ohne jeden Decorationswechsel in eine gemüthliche Zechstube verwandelt wird. 
Auf diesen Charakter der Bauerngerichte ist in der russischen Presse 
oft hingewiesen worden, bis endlich die Eegierung eine eigene Commission 
zur Untersuchung derselben einzusetzen sich entschloss. Diese Commission 
veröffentlichte nun das bei der Revision gesammelte Material, woraus es er- 
sichtlich zu sein scheint, dass sie sich von der Autonomie der Bauern so 
bezaubern liess, dass sie für die Beibehaltung dieser Gerichte einsteht. Wir 
schwärmen nicht für einen solchen Ausdruck der Autonomie und glauben, 
dass ein würdiges Gerichtswesen, wie es die Friedensgerichte sind, auf die 
Bauern nur einen in jeder Beziehung wohlthätigen Einfluss haben müsste. 

Dass das Hinausschieben der Beform viele beunruhigt hat, davon haben 
wir schon gesprochen und gesehen, dass Mangel an Leuten nicht schuld 
daran sein konnte. Auch die langsame EinfQhrung der neuen Processordnung 
gilt vielen als ein neuer Beweis, dass die Principien derselben in höheren 
Kreisen missfallen. Besonders der Umstand erregt Aergemiss, dass, während 
man die EinfQhrung der neuen Ordnung am fernen Kaukase für möglich er- 
achtete, einige Stunden von Petersburg mittelalterliche Gerichtsformen un- 
gestört fortblühen und der Busse, welcher in seinem weiten Vaterlande fast 
schon überall ein den Principien der europäischen Civilisation entsprechendes 
^Gerichtswesen findet, ein paar Schritte von der Hauptstadt auf einmal in's 
finstere Mittelalter mit seinen Patrimonialgerichten sich versetzt sieht. Eine 
stichhältige Bechtfertigung wäre da dem Justizministerium schwer vorzubrin- 
gen. Denn die Bildungsstufe ist in den Ostseeprovinzen unstreitig eine höhere 
als im übrigen Bussland ; Bichter aus den Ostseeprovinzen nehmen eine Menge 
der höchsten Gerichtsstellen im übrigen Bussland ein. 

12* 
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Den Schlüssel zu diesem sonderbaren Bäthsel findet man nur in der 
besonders privilegirten Stellung, deren sich die Janker der Ostseeprovinzen 
stets zu erfreuen haben. Der Justizminister, Graf Fahlen, sowie eine grosse 
Menge der einflussreichsten Beamten und 80 ^/o der Greneralität des Kaiser- 
reiches sind aus ihrer Mitte hervorgegangen. Graf Fahlen hat verstanden, es 
dahin zu bringen, dass ein jeder auf Beförderung oder Auszeichnung An- 
spruch machende „selbstständige'' Bichter wenigstens einmal im Jahre in den 
Empfangssälen Sr. Excellenz in der langen Beihe seiner, an ähnlichen Schmer- 
zen leidenden Brüder sich gehorsamst aufstellen und in banger Erwartung 
des Erscheinens Sr. Excellenz harren muss. Yen Scenen, die sich da abspielen 
sollen, erzählt man sich gar Erbauliches. Da stehen nun in Farade-Üniform 
alle die Hof-, Staats- und wirklichen Staatsräthe, letztere auch Excellenzen, 
um die anderthalb Worte, wegen welcher sie oft weit hergereist sind, zu 
hören, und bekommen, wie man sagt, oft nur einen scharfen, Öffentlichen Ver- 
weis. So erzählte ein Augenzeuge, wie es Sr. Excellenz Graf Fahlen im vori- 
gen Jahre gefiel, ein Mitglied des Foltäv'schen Ereisgerichtes , einen sehr 
vermögenden Mann, im Audienzsaale herunterzumachen und ihm Unfähigkeit 
u. s. w. vor aller Augen vorzuwerfen, und wie der materiell doch ganz un- 
abhängige Mann nur .,Excellenz, Excellenz I'' stammeln konnte. 

Manches, was von diesen Filgerfahrten des Bichterstandes erzählt wird, 
mag wohl übertrieben sein. Thatsache aber bleibt es, dass das Ministerium 
den Bichterstand seiner gesetzlich anerkannten, nicht allzugrossen Selbst- 
ständigkeit dadurch berauben will, dass es nur Leute einer gewissen Kate- 
gorie anstellt, wenn nämlich ihre politische Gesinnung von der geheimen Fo- 
lizei approbirt ist und sie zudem wenig Selbstständigkeit zeigen. So existirt 
sogar ein ministerielles Circular, welches alle juridisch gebildeten jungen 
Leute vom Dienste in den Gerichten ausschliesst , wenn sie jemals an den 
sogenannten üniversitätsgeschichten theilgenommen. Es bezieht sich dies auf 
Vorgänge in den sechsziger Jahren, als auf einigen Universitäten die Stu- 
denten eigene Hilfsvereine gründen wollten und man dies als politische Ma- 
nifestation auffasste und die Universitäten mehr als decimirte. Obgleich nun 
solche junge Leute vor kein öffentliches Gericht ausser den Universitäten 
gestellt wurden und somit gesetzlich ihre Bechte keine Beschränkung erfahren 
konnten, wird ihnen durch's genannte Circular die ganze Carriere im Justiz- 
ministerium unmöglich gemacht. 

Wie weit die Feinde der neuen Frocessordnung gehen, können wir 
daraus schliessen, dass schon ein eigenes Froject zur Vergrösserung der 
Macht der Gubematoren auf Kosten der Gerichte ausgearbeitet worden ist. 
Wenngleich man ihn nicht veröffentlicht hat, so ist „doch sein Inhalt bei 
weitem kein Geheimniss. Die wichtigste Seite der Beform, die Bedingung, 
ohne welche kein Bechtsprechen möglich ist, ohne die das Gericht kein Zu- 
trauen bei der Gesellschaft gemessen und Achtung für die bestehenden Ge- 
setze aufrecht halten kann — ist am meisten den Anfällen ausgesetzt und 
wird im ungünstigen Lichte, als etwas Schädliches, die Anordnungen der Ad- 
ministration Faralysirendes dargestellt."^ 
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Wir müssen schliesslich ein Institut berühren, dessen Existenz and 
Prosperiren eine Negirung eines jeden Bechtszustandes bedeutet. Wir meinen 
die berüchtigte m. Abtheilung der kaiserlichen Kanzlei, von wo aus die ge- 
heime Polizei wie eine giftige Spinne ganz Bussland mit ihren Netzen über- 
zogen und nun im Centrum auf ihre Opfer lauert. Seit Beginn der mosko- 
yitischen Herrschaft;, besonders seit Johann m. und lY. ist die geheime 
Polizei ununterbrochen ein unentbehrliches Begierungsorgan gewesen. Vor der 
berüchtigten Foimel : „Wort und That," mit der sich der Spion vor der ge- 
heimen Polizei einführte, wenn er etwas zu hinterbringen hatte, verstummte 
und zitterte Bussland schon vor Peter dem Grossen. Unzählige Opfer fielen 
unter dem Henkerbeile oder verhauchten ihr trauriges Leben in den Schnee- 
gefilden Sibiriens. Sogar der grosse Beformator glaubte die geheime Polizei 
nicht entbehren zu können , und obwohl er ihr nie eine bedeutende Macht 
über sich gewinnen liess, handelte er doch gewiss manchmal nach ihren Ein- 
flüsterungen. 

Als Biron mit seinem deutschen Anhange das Heft in die Hand bekam, 
da entfaltete sich das System der Spionage wie nie zuvor. Im Hofe der ge- 
heimen Polizei sollen Männer in Eisstatuen verwandelt worden sein, andere 
Opfer des kurländischen Stallknechtes sollen als Pechfackeln gebrannt haben. 
Nach dem Sturze Birons und seines deutschen Trosses war es in dieser Be- 
ziehung unter Elisabeth bedeutend besser. Peter m. hob sogar dieses In- 
stitut gänzlich auf, und obwohl es später wieder eingeführt wurde, konnte es 
bis auf Nikolaus den früheren Einfluss auf die Dauer nie erlangen. Ein 
wahrhaft goldenes Zeitalter hatte die geheime Polizei unter Nikolaus, der sie 
als Ejiute gebrauchte, womit er mit dem ihm eigen gewordenen Despoten- 
fanatismus Bussland für seinen, von ihm selbst vergötterten Despotismus ge^ 
winnen wollte und wirklich es dahin brachte, dass im weiten Reiche die Stille 
der Todten herrschte.^ 

In den ersten Begierungsjahren Alexanders 11., als ein so frischer 
Zug von Petersburg über ganz Bussland hinwehte, als die Beformenperiode 
mit der Befreiung der Bauern inaugurirt wurde, als es in Bussland endlich 
zu tagen begann, da versteckte sich jene verächtliche Ausgeburt der Nacht 
und des finstem Despotismus, wie man glaubte, für immer. Doch es fielen 
die zwei unheilvollen Schüsse: Berez6wski*s in Paris und Karaközov's in 
Petersburg, entfesselten jene dunkle Macht und drängten den edelmüthigen 
Beherrscher aller Beussen in ihre Arme. Wie ein verderblicher Wind kün- 
dete sich die HI. Abtheilung Bussland an , die fröhliche Saat der Beformen 
fieng zu kränkeln und zu welken an. Die in treibender Frische aufgesprossene 
Püanze der öffentlichen Meinung, des Sinnes für allgemeine Interessen wurde, 
bevor sie sich recht entwickeln konnte, grausam geknickt. Des Feld, welches 
Alexander 11. unter begeisterter Theilnahme des bessern Theiles der gebildeten 
Gesellschaft und unter aus der Tiefe des Herzens dringenden Dankgebeten 
der befreiten, zu Menschen gewordenen Bauern zu ackern begonnen und von 



^ Charakteristisch ist es , dass unter Nikolaus der frühere Chef der III. Ab- 
theilung, Sanglais, ein Yoltairianer, selbst unter polizeiliche Aufsicht gestellt wurde. 
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dem man Glück und Segen zu ernten gehofft, wurde zu einem stehenden 
Morast, aus dessen schmutziger Tiefe nun Blumen eines crassen Egoismus 
und einer eklen Exiecherei emportauchen und die Atmosphäre vergiftende 
DOnste aufsteigen. 

Wie ein riesiger Poljp hat die m. Abtheilung ihre Arme über ganz 
Bussland ausgestreckt, üeberall hat sie ihre Agenten, welche jede Begung 
der Gesellschaft beobachten, jedes unrorsichtig gesprochene Wort auffangen 
sollten. Interessant ist es, dass Söhne der grossen Nation, die das Herz 
Europa*s inne hat, es besonders lieben, im Schoosse der III. Abtheilung sich 
ihr warmes Nestchen zu bauen und unter den Fittigen derselben ihre cultur- 
historische Mission zu erfüllen. Auch die Chefs der Abtheilung waren oft 
Deutsche, verschiedene Benkendorfe haben in der Geschichte des russischen 
Despotismus als glatte, katzenartige, tückische, blutdürstige, ausschweifende 
Tiger sich ein sicheres Plätzchen zu erobern verstanden. Jetzt ist der Chef 
der ni. Abtheilung ein gebomer Busse, Graf Suvälov, der mit den Adler- 
bergen ganz Bussland in seinen Händen hat.^ 

Die Furcht, in jedem Unbekannten oder sogar Bekannten einen Spion 
zu haben, zwingt die Leute, ihre besseren Gedanken zu verschweigen und nur 
Gleichgiltiges zu sprechen. Sollte ein Unerfahrener die III. Abtheilung nur 
nennen, so liefe er Gefahr, für einen Spion gehalten zu werden. Nur unter 
guten Bekannten erzählt man sich halblaut, wie bald dieser, bald jener von 
den Häschern erfasst worden, in der III. Abtheilung verschwunden und seit- 
dem ganz verschollen sei, wie er irgendwo in den Bergwerken Sibiriens ächze, 
wenn er nicht in den Fluthen der Neva unter den Fenstern der Casematten 
der Petropavlovsk'schen Festung ^ mit einem Steine am Halse ruhe. 

Manches, was man sich so zuflüstert, ist gewiss übertrieben. Denn was 
nur die ausschweifende Phantasie eines Orientalen an rafßnirter Grausamkeit 
zu ersinnen vermöchte, das alles klingt aus den Legenden über die III. Ab- 
theilung heraus. Man glaubt jedoch so fest daran, dass einer, der es be- 
zweifeln wollte, Gefahr liefe, für reactionär oder für etwas noch Schlimmeres 
gehalten zu werden. Der unbefangene Beobachter sieht mit Schmerz, wie 
solche Gerüchte den Glauben an die Möglichkeit eines normalen Fortsehrittes 
vollständig vernichten und das meiste dazu beigetragen haben, dass jener 
Ausdruck der hoffnungslosesten, wildesten Verzweiflung, jene vollständige 
Negation unserer gesellschaftlichen Ordnung, der Nihilismus, in Bussland 
möglich ward. 

Um das Treiben der geheimen Polizei etwas näher zu charakterisiren, 
wollen wir hier nur zwei Vorkommnisse anführen und bitten, sie zu glauben. 
Wir haben so manche Heldenstücklein der III. Abtheilung in im Auslande 
gedruckten, in Bussland verbotenen Schriften gelesen, so manches aus münd- 
lichen Erzählungen vernommen. Wir wollen keines von ihnen wiedergeben, 
obwohl sie gewiss interessanter als die von uns gewählten Pacta sind, und 
zwar darum nicht, weil wir den. Vorwurf eines leichtgläubigen Nacherzählers 



* Bekanntlich ist er unlängst zum Botschafter in London ernannt worden. 
2 In Petersburg vis*ä-vxs dem Winterpalais. 
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ungern auf uns laden möchten. Von diesem Bedenken fühlen wir uns bei 
den folgenden zwei Fällen frei , denn der eine wurde uns von einem Greise, 
dem wir Tollkommen Glauben schenken, als etwas ganz Gewöhnliches, gar 
nicht Auffallendes erzählt, der zweite hat sich vor unseren eigenen Augen 
abgespielt. 

Dr. med. Budilöviö hatte eine reiche , kinderlose , brustkranke Frau in 
Behandlung. Die Krankheit war so weit vorgeschritten, dass vom Arzte die 
Katastrophe nur verzögert, nicht aber vereitelt werden konnte. Die Verwandten 
der Frau erwarteten mit Ungeduld ihren Tod, und als sie gar nicht sterben 
wollte, beschlossen sie um jeden Preis den Arzt von ihr zu entfernen. Weil 
sie jedoch wussten , dass er nicht zu bestechen war , gingen sie hin in die 
in. Abtheilung , zahlten, und inhalier Stille erschienen die Häscher, holten 
den Doctor aus dem Bette und fort ging es nach Sibirien. Auf alle Be- 
thenerungen des Unglücklichen, dass er schuldlos sei, blieben die Soldaten 
stumm, seinen Schicksalsgenossen aber lockten sie nur ein mitleidiges Lächeln 
ab. In Sibirien nahm sich seiner zum Glücke ein Lehrer s^, indem er ihn 
als Hausdoctor zu sich nahm und ihm dafür das Nöthigste gab. Denn dort 
verfolgte ihn die m. Abtheilung nicht: lebenslängliche Verbannung war be- 
zahlt, die war verhängt worden, weiter kümmerte sich die geheime Po- 
lizei nicht. 

Der zweite Fall fand im Jahre 1871 in Vladimir an der Kljazma statt, 
wo wir die ersten zwei Jahre im russischen Staatsdienste verlebten. Wir 
schrieben ihn damals in unser Tagebuch nieder, und obwohl er eine locale 
und etwas subjective Färbung hat, können wir uns doch zu einer Aenderung 
nicht entschliessen und setzen alles wörtlich her: 

„Es ist Abends zehn Uhr. Mein Samovär ist schon längst ausgebrannt 
und idi habe keinen Tropfen Theo getrunken. Ich kann mich nicht zurecht- 
finden, mir ist so sonderbar zu Muthe. Der heutige Tag hat mir die letzte 
meiner Illusionen über Bussland, die ich mitgebracht, vernichtet. Die letzte? 
Wie oft schrieb ich schon in dies Tagebuch : die letzte — und täuschte mich. 
Ich sage dem Schicksal für diese Enttäuschungen einen schmerzlichen Dank. 
Doch ich gehe zur Sache über. Als ich heute früh ins Gymnasium kam und 
meinen jungen geistreichen OoUegen P. A. S. vermisste, fragte ich ganz un- 
befangen seinen guten Freund A. A. B., ob er nicht etwa krank sei? Zu 
meinem Erstaunen schlug A. A. B. die Augen nieder und blieb auf meine 
wiederholten Fragen stumm. Die übrigen CoUegen flohen ordentlich vor mir, 
als ich mich ihnen nähern wollte, und eilten in ihre Classen, bevor noch das 
Zeichen mit der Glocke gegeben ward. Ich blieb etwas verblüfft zurück. Ich 
erinnerte mich nicht, jemanden beleidigt zu haben, woher also das Benehmen? 
Ich ging in meine Classe. Auf den Gesichtern der Schüler bemerkte ich auch 
bald etwas ungewöhnlich Ernstes. In den Zwischenstunden versammelten wir 
uns gewöhnlich im Conferenzsaale, heute blieb ich allein und im Corridor, wo 
es von 12 — 12^/2 Uhr gewöhnlich laut genug zugeht, war heute auffallende 
Stille. Endlich traf ich A. A. B. auf der Stiege, wo uns niemand sah. 
Ohne meine Frage abzuwarten, flüsterte er mir im Vorbeigehen zu: „„Die 
Oensdarmen haben ihn in die III. Abtheilung abgeführt.''^' Nun ward mir 
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alles klar. Die Collegen hatten einer vor dem andern Furcht oder sie besorgten, 
was mir wahrscheinlicher vorkommt , dass ich als ein guter Bekannter des S. 
und als ein fremder, unerfahrener Mensch nicht werde zu schweigen ver- 
stehen. Die Bedeutung der ni. Abtheilung ist mir bereits etwas bekannt. 
Etwas Näheres über den Vorfall konnte ich im Gymnasium nicht erfahren. 
Endlich begegnete ich dem guten Herrn J., bei dem P. S. wohnte. Mit einem 
etwas verstörten Gesichte konnte er mir die Geschichte nur wenig aufklären. 
Er sagte, dass gestern bei Tage S. ein Brief eines Studenten aus Moskau 
gebracht wurde und dass umnittelbar nach dem Briefträger ein Gensdarm 
eintrat, den Brief abforderte und S. erklärte, dass er Befehl habe, bis Abends 
vor seiner Thür zu stehen und dann mit ihm nach Petersburg zu fahren. 
S. sagte zwar dem J., dass er sich unschuldig fühle und nicht fürchte, doch 
J. schien es, dass er vergebens nach Fassung rang.'' 

„Armer College! Ob du schuldig oder unschuldig bist, mit welch' einem 
schweren Herzen fährst du jetzt gegen Petersburg. Du weisst nur allzu gnt, 
wie viele Spuren zur Hohle des Drachen führen und vrie wenige hinaus! 
wie viel gäbe ich in diesem Augenblicke, wenn ich mit der Glaubensstärke 
meiner Jugend an die Gerechtigkeit des Hinmiels glauben könnte! Dann 
wüsste ich ja, dass du, mein Freund, dess' Herz so edel für alles Gute 
schwärmt, das irren, aber nicht schlecht sein kann, dass du uns wieder- 
gegeben wirst, Sass dich nicht jenes schreckliche Los treffen wird, in Si- 
birien Vater und Mutter, Brüder und Schwestern, Freunde und Bekannte, 
dein geliebtes Vaterland, ja dein eigenes Ich nicht mehr dein eigen nennen 
zu dürfen." 

„Mir ist heute so unheimlich hier. Ich fange an einzusehen, dass ich 
Despotenluft zu athmen nicht im Stande sein werde. Ich muss fort von hier, 
fort! — Mein vielgeschmähtes Vaterland, mein Oesterreick, hier an der 
Grenze Asiens lerne ich dich kennen, hier lerne ich dich lieben!" 

Ungefähr drei Wochen später: 

„Gestern ist S. aus Petersburg zurückgekehrt, nachdem ihn die HI. Ab- 
theilung für unschuldig erklärt hat. Wie ein Triumphator zog er in unser 
Gymnasium ein, die Collegen gratulirten ihm und die Schüler begrüssten ihn 
mit freudestrahlenden Gesichtern. Abends traf ich mit ihm bei N. zusammen, 
wo er natürlich, besonders für die Damen, der Held des Tages war! Da 
hörte ich folgende Geschichte seines Bendez-vous mit der III. Abtheilung: 

„„Obwohl meiner Unschuld bewusst — erzählte er, — verliess ich doch 
Vladimir mit einem unbeschreiblichen Gefühle , das von einem trotzigen Selbst- 
vertrauen fast von Minute zu Minute in einen jetzt mir kaum begreiflichen 
Kleinmuth überging. Bald stellte ich mir vor, wie ich, unschuldig erklärt, 
fröhlich meine Freunde in Moskau und Vladimir begrüssen werde , bald kam 
die hoffnungsloseste Verzweiflung über mich. Mit peinlicher Lebhaftigkeit sah 
ich mich im grauen Arrestantenrocke in Gemeinschaft mit gemeinen Ver- 
brechern die endlose Strasse nach Sibirien hinziehen und endlich in dessen 
Bergwerken verschwinden. Wie glücklich pries ich den zerlumptesten Bauer, 
der unsern Eisenbahnzug verliess, denn er hatte ja das kostbarste Gut, die 
Freiheit! Je mehr ich mich von Vladimir entfernte, desto höber stieg meine 
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Au&egung, ich glaubte, ich müsse wahnsinnig werden. Doch zum Glück 
stellte sich nach und nach eine wohlthätige Abspannung ein. Ich fieng an 
auf die gutgemeinten Tröstungen meines Gensdarmen zu achten , und als 
wir uns Petersburg näherten, waren wir schon ziemlich gute Freunde."" 

,,„Gleichgiltiger, als ich es nur gedacht, trat ich in die III. Abtheilung, 
wo man mich mit der bekannten Zuvorkommenheit der geheimen Polizei in 
Empfang nahm und mir ein reinliches Zimmer anwies. Man gab mir eine 
gute Kost, die mir natürlich nicht schmecken konnte. Die langen Tage 
brachte ich in ziemlicher Gemüthsruhe hin, ja meine Lage begann, wie es 
schien, mir ziemlich gleichgiltig zu werden."" 

„„Nach einem vierzehntägigen Harren wurde ich endlich zum „General" 
beschieden. Er nickte mir höflich und trug mir einen Sessel an. In der 
Haod hielt er jenen verhängnissvollen Brief, und auf eine Stelle hinweisend, 
fragte er mich: „Sagen Sie mir gefälligst, was der Passus hier in diesem 
Brief bedeutet: jetzt sind bei uns die Gurken vorherrschend?" Die Frage be- 
fremdete mich ein wenig, doch antwortete ich ziemlich unbefangen, dass 
unter den Studenten in Moskau die Sitte sei, in der Gurkenzeit vor den 
Prüfungen recht viel frische Gurken zu essen, und dass dies der Sinn der 
Stelle sei. Der Mann fixirte mich einige Augenblicke mit seinen durchdrin- 
genden Augen, dann sagt« er: „Es ist gut, wir werden dem Ministerium 
kund geben, dass Sie ohne Anstand auf Ihre Stelle zurückkehren können." 
Ich traute kaum meinen Ohren. „Noch eine Kleinigkeit," fügte der General 
hinzu, „Sie wollten irgendwo die Bauern bereden, dass sie sich eine Schule 
errichten möchten, und wollten in Moskau für sie Geldbeträge sammeln ? — 
Unterschreiben Sie gefälligst dieses schriftliche Versprechen, dass Sie sich 
mit derlei weiters nicht befassen werden, man liebt es nicht." Als ich unter- 
fertigt, wurde ich entlassen und verliess so bald als möglich Petersburg."" 

„„So musste ich also über 1000 Verst auf Staatskosten reisen, weil 
eine unschuldige Phrase von einer übereifrigen geheimen Polizei in Vladimir 
als eine Hinweisung auf einen geheimen Cirkel unter Studenten gedeutet 
wurde." " 

Zum Schlüsse dieser wenigen Bemerkungen über das russische Gerichts- 
wesen erlauben wir uns die volle Ueberzeugung auszusprechen, dass die Prin- 
cipien der Gerichtsreform bereits so tief Wurzel gefasst haben, dass auch 
die gegenwärtige, ihnen ungünstige Strömung sie zu lockern nicht im Stande 
sein wird. Vielmehr leben wir der sichern Hoffnung, dass die Zeit nicht 
ferne ist, wann diese Principion in aller ßeinheit ihren wohlthätigen Einfluss 
werden ausüben können. 
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Siebentes Capitel. 

Statistischer Ueberblick der rassischen Gerichtsthätigkeit pro 1872.^ 

Am 11. November 1871 wurde die allerhöchste Verordnung an das Justiz- 
ministerium erlassen, criminal-statistische Tabellen anzulegen , da die frühern 
Berichte der Grerichte gar nicht als criminal-statistisches Material verwendet wer- 
den konnten, indem sie zu ungenau und nicht verlässlich waren. Es wurde das 
System der Einzelberichte für jeden Fall, aus welchem dann in der statisti- 
schen Abtheilung des Justizministeriums Jahresberichte zusammengestellt wer- 
den sollen, angenommen. Da die bestehende Processordnung noch lange nicM 
im ganzen Beiche eingeführt ist, so beschränkte man sich, dieses neue Ver- 
fahren nur dort in Kraft treten zu lassen , wo die neue Processordnung im 
vollen Umfange Einführung gefunden. Nach amtlichen Quellen sind sechs 
Gerichtsbezirke mit je einer Bathskammer und im ganzen mit vierzig Be- 
zirksgerichten bis zum 1. Jänner 1873 eröffnet worden. 

Ueber jeden Fall in den allgemeinen Gerichten wird der statistischen 
Abtheilung des Justizministeriums sofort über folgende drei Puncte berichtet: 
1. über die Existenzwerdung des Falles, 2. über den Verlauf desselben imd 
3. über die Individualität des Angeklagten. Jeder Untersuchungsrichter hat 
dem ersten Bande der Acten ein Blanquet anzuheften, das nun in den verschie- 
denen Phasen des Falles mit den erforderlichen Daten auszufüllen ist, so dass 
das Blanquet in jedem Falle, ob der Angeklagte verurtheilt oder losgesprochen 
wurde, dem Justizministerium zuzustellen ist. Ist jedoch ein Process bis zum 
31. December eines Jahres nicht zu Ende geführt worden, so sind alle 
Gerichtsbehörden verpflichtet, eine Copie des Blanquets bis zum 1. Februar 
des folgenden Jahres an das Justizministerium einzuschicken. Damit übt das 
Ministerium zugleich eine fortwährende Controle über die Gerichte aus. 

Für das friedensrichterliche Verfahren aber wird gemäss den allerhöchst 
bestätigten Begeln vom 15. Jänner 1870 das System der Fragebogen über 
die Jurisdiction angewandt. Im Falle der Friedensrichter über einen, eine 
Gefängnisstrafe nach sich ziehenden Fall verhandelt, mag nun der Ange- 
klagte freigesprochen werden oder nicht, wird der Fragebogen ans Justiz- 
ministerium gesandt. Ueber Fälle jedoch, die keine Gefängnisstrafe nach sich 
ziehen, werden nur jährliche Berichte dem Justizministerium vorgestellt. Spä- 
ter wird nur von erstem Berichten die Bede sein. 

Der Bericht des Ministeriums ist für die Zeit vom 1. Jänner 1872 bis 
zum 1. Jänner 1873 abgefasst und bezieht sich nur auf jene Fälle, die im 
Laufe dieses Jahres existent geworden sind. Die Daten der Gerichtsbehörden 



^ Wir erlauben uns hier einen Auszug aus dem sehr lehrreichen, nach amt- 
lichen Quellen gearbeiteten und im III. Bande der „Russischen Revue" verÖflTent- 
lichten Aufsatze über die russische Criminalstatistik des J. Hasselbladt zu bringen. 
Wir bemerken zugleich, dass sich in den betreffenden Aufsatz einige Irrthümer be- 
züglich der Daten eingeschlichen haben, die jedoch auf das Ganze nur einen gerin- 
gen Einfluss ausüben. 
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sind darum spärlicher als jene der Staatsanwaltschaft und der Untersuchungs- 
richter, weil der Instanzenzug eines Falles oft zwei bis drei Jahre dauern kann. 

Der erste Abschnitt berichtet Hber: 

1. Vorhandlungen bei den Untersuchungsrichtern. 

In Untersuchung befanden sich im Jahre 1872 überhaupt 69.777 FäUe,^ 
davon kommen auf den 

Gerichtsbezirk Moskau . . . 24.195 

„ Charkov . , 13.915 

,, Odessa : . . 9.414 

„ St. Petersburg 7.703 

„ Sarätov . . . 7.537 

y, Kazän ... 7.013. 

Vergleichen wir diese Zahlen im Verhältnisse zu der Anzahl der in 
jedem Bezirk fungirenden Untersuchungsrichter, so ergibt sich die grösste 
Menge von Untersuchungen, die auf je einen Untersuchungsrichter fielen, für 
Odessa, nämlich 113, die geringste für Charkov — 92. 

Veranlassungsgründe. Veranlasst wurden die Untersuchungen: 
a) durch Anzeigen der Polizei (84 % der Gesammtzahl), h) ungefähr 9*8 % 
auf Klage des geschädigten llieiles, c) etwas über 6 ^/o auf Antrag der 
Staatsanwaltschaft, d) ungefähr 0*3 % auf eigene Wahrnehmung des Unter- 
suchungsrichters und endlich e) in 69 Fällen infolge der Selbstanklage. 

Beendigt wurden im ganzen 49.131 Untersuchungen, ungefähr 70*4% 
der Gesammtzahl, oder durchschnittlich 73 Fälle von jedem Untersuchungsrichter. 

Unbeendigt blieben bis zum 1. Januar 1873 13.831 Untersuchungen.* 
Davon fällt der verhältnissmässig grösste Theil auf den Moskauer Gerichts- 
bezirk, nämlich 4396 Fälle, auf den St. Petersburger der kleinste — 1355. 

Inquisiten. In den 69.777 zur Untersuchung gelangten Fällen waren 
von den Angeklagten 60.866 Männer und 9104 Frauen.® 

In Haft genommen waren: 

Männer 14.451 oder 20-39 ^Iq 
Frauen 1.178 „ 12-94 «/o» 
demnach verblieben in Freiheit: 

Männer 56.415 oder 79-61 ^/^ 
Frauen 7.926 „ 87-06 <>/o. 

^ Ohne Voruntersuchung kamen 236 FäUe zur Verhandlung, so dass die Ge- 
fiammtsumme der 1872 existent gewordenen Fälle 70.013 beträgt. 

* Diese Zahl scheint nicht genan zu sein, dsC die Zahl der unbeendigten Fälle 
wohl die Differenz zwischen der oben angegebenen Gesammtzahl und der Zahl der 
beendigten Falle vorsteUon soUte. 

' Die Zahl der Männer und Frauen ist in der „Bussischen Bevue*' sogar mit 
70.866 angegeben; v. Lindheim führt 60.866 Männer und 9104 Frauen an, welche 
Angabe auch wir acceptiren, indem wir uns die Summe der Angeklagten 69.970 so 
erklären, dass darin auch die 236 ohne Voruntersuchung zur Verhandlung gelangten 
Fälle mitbegriffen sind, in 43 Untersuchungsfallon aber es zu keinem Anklage- 
beschluss kam. 
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Die grösste Menge von Verhaftungen weist der Odessaer Bezirk auf, 
nämlich 25*7 7o Männer und 15*3 ^/o Frauen. 

Als Zeugen, Experten und Sachkundige vrurden von den Unter- 
suchungsrichtern 457.743 Personen vernommen, darunter 

als Zeugen 376.970 

„ Experten 14.236 

„ Sachkundige . . . 66.537. 
Was den weitem Gang der von den Untersuchungsrichtern beendigten 
Fälle betrifft, so wurden 41.958 der Staatsanwaltschaft überwiesen, 5187 den 
Friedensrichtern, 1986 endlich andern Behörden, darunter allein 879 dem 
Militärressort ; auf diese Weise gelangten nur 4 % sämmtlicher Fälle an 
andere Bessorts. Im Kazän'schen Bezirke kam die verhältnissmässig grösste 
Anzahl von Untersuchungen an die Staatsanwaltschaft zur weiteren Behand- 
lung (92 ®/o). Den Untersuchungsrichtern wurden durchschnittlich 8*9 ^Iq 
Fälle zur Vervollständigung zurückgestellt. 

2. Die Verhandlung bei der Staatsanwaltschaft. 

An die Staatsanwaltschaft gelangten von den im Jahre 1872 existent 
gewordenen Fällen 38.900,* von denen 32.499 einen weitem Verlauf nahmen, 
während 6401 Fälle oder 16*4 ®/o bis zum 1. Januar 1873 undurchgesehen 
verblieben. Diese Summe von 38.900 Fällen vertheilt sich auf die einzelnen 
Gerichtsbezirke wie folgt: 

Es kommen auf den Bezirk 

Moskau 13.985 Fälle, 

Charkov 7.588 

Odessa 4.820 

St. Petersburg . . 4.340 

Kazän 4.137 

Sarätov 4.030 

Die grösste Anzahl von Fällen erledigte ebenfalls die Kazän'sche Staats- 
anwaltschaft, indem durchschnittlich jedes Mitglied derselben von 148 Fällen 
136 der weitem Amtshandlung überliess. Am ungünstigsten ist das Ver- 
hältniss bei der Staatsanwaltschaft des Odessaer Bezirkes: durchschnittlich 
wurden von 121 Fällen nur 96 erledigt. 

Aus den erledigten 32.499 Fällen wurden bei 9796 Anklageacte auf- 
gestellt, von welchen 2328 (24 %) auf Verbrechen lauteten, die mit keinen, 
den Verlust der Ehrenrechte nach sich ziehenden Strafen verbunden sind 
und direct den Bezirksgerichten übergeben wurden. Der Staatsanwaltschaft 
4er Eathskanimera aber wurden davon 7468 zur Durchsicht vorgestellt. 

Ausserdem wurden von der Staatsanwaltschaft den Bezirksgerichten 
13.549 Gutachten über Niederschlagung der Untersuchung, 257 G-utachten 



* Der Unterschied zwischen dieser und der oben angegebenen Zahl nihrt 
daher, dass nicht alle von den Untersuchungsrichtern beendigten Fälle am 1. Januar 
1873 schon in den Händen der Staatsanwaltschaft sich befanden. 
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über GompetenzänderuDg und 2 über Trennung der üntersuchongsobjecte 
direct abgegeben. 

Von den Staatsanwälten der Bathskammem wurden diesen vorgestellt: 
6659 Anklageacte und 9745 Gutachten der eben erwähnten drei Arten; 
unerledigt blieben hier 1696 Fälle, scr dass von den 6401 im ganzen un- 
erledigt gebliebenen Fällen 4705 auf die Staatsanwaltschaft der Bezirks- 
gerichte kommen. 

Was die Zeitdauer betrifft, während welcher sich die einzelnen Fälle 
in den Händen der Staatsanwälte befanden, so ergibt sich, dass von 32.499 
erledigten Fällen 20.840 weniger als einen Monat beanspruchten. 

3. Die Verhandlung bei den Bezirksgerichten. 

Von den an die Bezirksgerichte gelangten Fällen wurden 75 % ent- 
schieden; davon machen 78*1 ®/o die Gutachten über Niederschlagung und 
Competenzänderung aus, somit blieben für Anklageacte und Privatklagen nur 
21*9 **/o, wovon unter Hinzuziehung von Geschwornen 62*2 *^/o, ohne die- 
selben 37'8 ®/o durchschnittlich bei jedem Bezirksgerichte entschieden wurden. 

Für die einzelnen Gerichtsbezirke stellten sich hier folgende Procent- 
sätze heraus : 

Darchschnittszahl der Fälle, unter Hinznziehnng Ohne 

Im Bezirke : die auf jedes Bezirksgericht yon Geschwornen : Geschwome : 

kommen : 

Procent Procent 

Sarätov 130 71-8 28*2 

Kazän 120 65-4 34-6 

Moskau II2V2 63-6 36*4 

St. Petersburg .... 90^3 71*8 28*2 

Odessa 75Vs 50*9 49.1 

Charkov 21*^/9 47*3 52-7. 

In weniger als einem Monate erledigt wurden .... 62*9 % 
mehr „ „ „ „ „ . . . . 26*5 ^/o 

drei Monaten „ „ .... 10*6 %. 



5> 
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Für alle Fälle, ob sie nun mit oder ohne Geschwome verhandelt wur- 
den, vertheilt sich die Anzahl der Angeklagten beiderlei Geschlechtes (4313) 
auf die einzelnen Gerichtsbezirke wie folgt: 

Im Bezirke: Zahl der Zahl der Zahl der Angeklagten 

Bezirksgerichte: FäUe im Bezirk: im Bezirk: 

St. Petersburg .... 6 542 622 

Moskau 13 1462 1811 

Charkov 9 194 225 

Odessa 6 452 622 

Kazän 3 360 474 

Sarätov 3 390 559 

Summa , . , . 40 3400 4313. 
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Bezüglich der Veruriheilten und Freigesprochenen ergibt sich, dass 

Temiiheilt wurden: freigesprochen worden: 

im St. Petersburger Bezirke .... 498 124 

„ Moskauer „ 1467 344 

„ Charkover „ 188 37 

„ Odessaer • „ 425 197 

„ Kazäner „ 365 109 

„ Sarätover „ 453 106 

Summa . 3396 917. 



4. Verlauf der Fälle in den Bathskammern; 

Es gelangten an die sechs Bathskammern, in ihrer Eigenschaft als 
Anklagekammem, an Anklageacten und Gutachten der Staatsanwaltschaft 
16.117 Fälle, von denen 13.294 erledigt wurden, und zwar in der 

Kazäner Bathskammer von 1681 . . 1637, also 97*3 Procent, 



Sarätover „ „ 1459 . . 1404 

Moskauer „ „ 6057 . . 5655 

Odessaer „ „ 1729 . . 1557 

Charkover „ „ 2182 . . 1931 

St. Petersburger „ „ 2009 . . 1110 

Als Angeklagte erschienen 21.769 Personen beiderlei Geschlechts oder 

in der Moskauer Bathskammer 8984, von denen 40*8 Procent 



» 
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96-2 
93-3 

90-0 
88-5 
55-2 



Charkover 

Kazäner 

Odessaer 

Sarätover 

St. Petersburger 

dem Gerichte übergeben wurden. 



3489, 
2761, 
2620, 
2352, 
1563, 
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38-0 
28-3 
44-7 
36-4 

58-4 
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5. Verhandlungen beim Criminal-Oassationsdepartement des diri- 

girendon Senates. 

Da nur die geringste Anzahl Fälle den ganzen Instanzenzug in einem 
Jahre durchschreiten kann, so gelangten nur 47 Fälle an das Oassations- 
departement und von diesen ist sogar ein Theil am 1. Januar 1873 noch 
unentschieden geblieben. 



Was die einzelnen Arten von Verbrechen betrifft, wurden dieselben nach 
dem Strafgesetzbuch vom Jahre 1866 behandelt. Bezüglich der im Jahre 
1872 existent gewordenen Fälle ergibt sich, dass von 63.042 Verbrechen auf 

Verbrechen gegen das Eigenthum 38.742 

„ „ das Leben, die Gesundheit, Ehre und 

persönliche Freiheit 9.118 



Fürtrag . 47.860 
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üebertrag . 47.860 

Verbrechen gegen öffentliche Ordnung und Buhe 3.725 

„ y, Anordnungen der Obrigkeit 2.630 

„ im Staats- und (}emeindedienste 2.076 

„ gegen Staatseigenthum und Bevenuen 1.773 

„ „ Familienrechte 1.439 

Untersuchung plötzlicher Todesfälle 1.324 

Selbsthüfe 933 

Verbrechen gegen die Beligion und sie schützende Bestim- 
mungen 766 

Verbrechen gegen Bestimmungen über Staats- und Landes- 
abgaben 294 

Untersuchung von Brandschäden 195 

Verbrechen gegen Standesrechte . ^ . . . 97 

™«„ u Summa . 63.1121 

Fälle kommen. 

Von den 38.742 Eigenthums^erbrechen fallen 28.688 auf Diebstahl 
(aus dieser Anzahl wurden 3500, als nicht vor die allgemeinen Gerichte ge- 
hörig, ausgeschieden), 3811 auf Brandstiftung und der Best auf andere 
ungesetzliche Aneignung fremden Eigenthums. 

Wegen Bestechung existent gewordene Fälle gab es 152; gesetzwidrige 
Handlungen mit dienstlich anvertrautem Eigenthum 1327, Fälschung in 
Dienstsachen 129, andere Dienstyergehen und Verbrechen 251. Fälle eines un- 
erlaubten Verlassens des Vaterlandes gab es 4, Verbrechen gegen die öffent- 
liche SittHchkeit (§ 993—1003) 230, Verbrechen wider die Ehe (§ 1549—1585) 
691 (in den Städten 235, auf dem Lande 454, unbekannt wo 2), Ver- 
brechen gegen die Ehre und Keuschheit des Weibes (§ 1523-^1532) 1091, 
Mord und Todtschlag 3007, Selbstmorde 1131, Beleidigung und offenbare 
Nichtachtung der Beamten bei Ausfuhrung ihres Amtes (§ 276—882) 1700 FäUe. 

Die Verbrechen, über welche im Jahre 1872 eine Untersuchung ein- 
geleitet wurde, waren grösstentheils im selben Jahre begangen worden, näm- 
lich von 63.042 — 48.503, die übrigen 14.539 bezogen sich auf Ver- 
brechen, die früher begangen wurden oder von denen es unbekannt ist, wann 
sie verübt wurden. 

Die Fälle von Verbrechen gegen das Eigenthum vertheilen sich auf die 
einzelnen Gerichtsbezirke wie folgt: 

Ueberhanpt : Diebstohl : 

Moskauer Bathskammer 13.669 9.781 

Chärkover „ 7.694 5.859 

Odessaer Bathskammer 4.865 3.657 

St. Petersburger „ 4.346 3.322 

Kazäner „ 4.262 3.271 

Sarätover „ 3.906 2.798 



^ Diese Ziffer stimmt mit der von J. Hasselbladt oben angegebenen Zahl von 
existent gewordenen F^len nicht überein. Da uns der Originsdbericht des Justiz- 
miniBteriums nicht zur Hand liegt, können wir leider den Fehler nicht verbessern. 
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und die Yerbrechen gegen das Leben, 


die Gesundheit, 


Ehre und persönliche 


Freiheit : 






• 




Ueberhaopi : 


Mord und Tödtong : 


Moskauer Bathskammer 


2.980 




1.029 


Charkover „ 


2.112 




588 


Odessaer „ 


1.016 




391 


St. Petersburger „ 


1.274 




282 


Sarätover „ 


980 




369 


Kazäner „ 


756 




348 



Der zweite Theil der statistischen Nachrichten des JustizministeriuiDS 
bezieht sich auf Personen, die vor Gericht standen, sowohl vor den Friedens- 
richtern als auch in den allgemeinen Gerichtsinstitutionen. 

1. üober Personen, die der friedensrichterlichen Competenz 

unterlagen. 

Diese Nachrichten beziehen sich auf 41 Gubernien mit einer Bevöl- 
kerungsmenge von 55^2 Millionen. 

Art des Verbrechens. Die Gesammtsumme der Personen beiderlei 
Geschlechtes betrug 36.368. Diese Anzahl der Angeklagten vertheilt sich 
auf die einzelnen Verbrechen, soweit sie die Gefängnisstrafe nach sich ziehen, 
sehr verschieden. Es standen vor Gericht wegen 

Diebstahl 26.589 

Versuchs von Diebstahl 3.836 

Aneignung und Vernichtung fremden Eigenthums 1.673 

Bettelei 1.176 

Betrugs beim Handel 1.113 

anderweitigen Betrugs 925 

Ankauf gestohlenen Gutes 352 

Aneignung von Funden und Schätzen 185 

üebertretung der ßecrutenpflicht und Verhehlen 

von Deserteuren 15 

Summa . 35.864.^ 

Geschlecht, Geburt. Männer waren unter den Angeklagten 31.331 
oder ®/7 der Gesammtmenge, Weiber demnach 5037. 

Unehelich geboren war von den Weibern ^/gg, von den Männern aber 
nur V64- 

Ort des Verbrechens. In der Petersburger Gubernie kommt 1 An- 
geklagter auf 369 Köpfe, in der Moskauer 1 Angeklagter auf 530 Köpfe, 
in der Cherson'schen Gubernie 1 Angeklagter auf 695 Köpfe der Bevölkerung; 

m I ^-^M^— ^^1^—— ^^^^— — ^"^^ 

^ Auch diese Summe stimmt nicht mit der oben angegebenen übereiii. 
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in den Oubernien von Voljnien, Minsk und Podolien dagegen kommt 1 An- 
geklagter auf 4000 Köpfe, im (xebiet der Don^schen Kozäken 1 Angeklagter 
auf 8000 Köpfe. Von den übrigen Gubemien weisen 20 das Verhältniss 
1 : 1—2000, 12 das Verhältniss 1 : 2—3000 und 2 von 1 : 3—4000 auf. 

Lebensalter. Völlig gleiche Facten ergeben sich für beide Geschlechter 
bezüglich des Alters. Am entwickeltsten sind die verbrecherischen Neigungen 
im 30. Jahre. In der Jugend kommt fast nur der Diebstahl und die Bettelei 
vor, welch* letztere jedoch erst im 60. Jahre den höchsten Procentsatz er- 
reicht, dagegen erreicht ersterer schon im 21. Jahre das Maximum, welches 
während des mittleren Lebensalters im ganzen sich behauptet und erst im 
Alter abnimmt. 

Familienverhältnisse. Verheiratet waren von 86.368 Angeklagten 
21.697, ledig 10.766 und verwitwet 2381.^ 

Bildung. 26.944 aller Abgeurtheilten oder beinahe 75% hatten 
nicht nur keine häusliche Erziehung genossen, sondern verstanden zum grossen 
Theile weder zu lesen noch zu schreiben, und ist der P;'ocentsatz dieser letz- 
tem namentiich unter den Weibern ein grosser, nämlich % aller. 

Es lassen sich sämmtliche Gubemien im Hinblick auf das Verhältniss 
der Grämotnye* zu je 100 Angeklagten in 4 Gmppen theilen: 

40 Procent Grämotnye fanden sich nur in der St. Peters- 
burger und Jaroslav'schen Gubemie, 
80 „ nur in zwei Gubemien, 
20 — 30 „ in zwörf Gubemien, 
bis zu 20 „ endlich in den übrigen. 

Unter den 8217 Grämotnye überhaupt befanden sich 751, die eine 
weitere Bildung zu Hause oder auf Schulen genossen hatten, von diesen letz- 
tem fallen auf das weibliche Geschlecht nur 12. 

Beschäftigung. Von den Angeklagten beiderlei Geschlechts waren: 

Ackerbautreibende 14.276 

Taglöhner 7.924 

Handwerker 5.825 

Handeltreibende 2.437 

Eine unbestimmte Beschäftigung oder gar keine 

Profession hatten 1.447 

Domestiken 1.422 

Prostituirte 188 

Endlich gehörten zu der Gruppe verschiedener Be- 
schäftigungen, wie Staats- oder Privatdienst 

u. s. w 2.580 

Summa . 36.049.3 



• Die Summe aus dem Detail (34.844) divergirt mit der angegebenen Gesammt- 
summe der Angeklagten. 

• Gramotnyj wird der des Lesens und Schreibens Kundige genannt. 

• Wieder ein IJrrthura in den Angaben J. Hasselbladts. 
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Die TaglOhner machen in der Moskauer Gabemie ein Drittel sämmi- 
licher Angeklagten ans. 

Beligion. 

Der Staatskirche gehorten an 28.382 

den Juden 1.738 

den Katholiken, Lutheranern und andern Christen 1.735 

den Muhamedanem 1.171 

andern NichtChristen 532 

den Easkölniki 810 

Angeklagte. Summa . 34.368^ 

Stand. Die Angeklagten vertheilen sich dem Stande nach auf fol- 
gende drei Gruppen: 

Bauern 20.897 (zwei Drittel der Gesammtsumme), Städter 7868, Ver- 
abschiedete der niedrigsten militärischen Bangclassen 5777. Von dem Beste 
waren Eozäken 586, Personen des Handelsstandes 219, Ausländer 205 und 
endlich 823 gehörten den übrigen Ständen an.^ 

Zeit des Verbrechens. Hinsichtlich der Zeit, in der die Ver- 
brechen begangen wurden, lässt sich bemerken, dass der grösste Theil der- 
selben dem Winter und Sommer anheimfällt. Es ergibt sich für den 

Januar die Zahl 3.000 

December 2.915 

Februar 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

März 

September 

October 1.819 

November^ 1.488. 



> etwas über 2.300 



} 2.100 



Ort des Verbrechens im Verhältniss zum Domicilium des 
Angeklagten. Der grössere Theil der Angeklagten, nämlich 22.610, war 
an dem Orte geboren und ansässig, wo er zu Gerichte gezogen wurde; nur 
geboren an dem Orte waren 2650, nur ansässig 5013. Die Zahl der Per- 
sonen, die in keiner derartigen Beziehung zum Thatorte standen, war sehr 
gering, so dass die Localkenntniss die Verbrechen zu begünstigen scheint. 

Individualität des Verbrechens. Von 36.368 Verbrechen oder 
Vergehen wurden 10.079 unter Mitthäterschaft anderer begangen. 



^ Gleichfalls ein Irrthum in den Angaben J. Hasselbladts. 

2 Die Summe aus diesem Detail beträgt 34.368, während sie 36.049 betragen 
sollte, wenn die ursprüngliche Angabe über die Zahl der Angeklagten richtig ist. 

' Der Monat April fehlt. Sollen etwa in diesem Monate keine Verbrechen 
vorgekommen sein?! 
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Bückfalle. Ber Bericht enthält keine genauen Angaben darüber; es 
erhellt jedoch aus ihm, dass es, soviel constatirt werden konnte, unter den 
Männern 2500 und unter den Weibern 829 BückfäUe gab. 

ürtheil und Strafe. Es erfolgten 24.560 Yerurtheilungen, so dass 
auf die Freisprechung ein Drittel der Fälle kommt. Unter den Verurtheilten 
waren 1265 Minderjährige, die grOsstentheils ihre Strafe in den, bei den 
Gefängnissen befindlichen Abtheilungen für Minderjährige abbüssten , ein 
Sechstel derselben aber wurde in Besseningsanstalten untergebracht oder zur 
häuslichen Correction verurtheilt. 



2. Ueber Personen, die der Competenz der allgemeinen Gerichts- 
behörden unterlagen. 

Von den Bezirksgerichten und den Bathskammem wurden über 3777 
Personen Urtheile gefällt. Diese an und für sich nicht sehr bedeutende Zahl 
gibt aber lange nicht die Gesammtsumme der Angeklagten an, die im Jahre 
1872 überhaupt vor Gericht gezogen wurden. Der Bericht gibt eben nur Aus- 
kunft über die Fälle, die im Jahre 1872 existent wurden und endgiltig ent- 
schieden worden sind. 

Anzahl der Angeklagten. Die grösste Zahl von Angeklagten weist 
das St. Petersburger Bezirksgericht auf, nämlich 425 ; es folgen darauf das 
P^nza*sche mit 205, das Odessa*sche mit 200 und so fort bis zum Izüm'schen 
mit drei und dem Sum'schen mit gar nur zwei Fällen. Die Durchschnitts- 
zahl der übrigen fönfunddreissig Gerichte beträgt ungefähr 74. Verurtheilt 
wurden 2851 (circa 76 ®/o), davon mit Hinzuziehung von Geschwomen 1822 
(circa 64®/o) und ohne dieselben 1029 (circa 36%); freigesprochen wurden 
demnach 926 (circa 24 ®/o), und zwar 720 unter Hinzuziehung von GeschWor- 
nen und 206 ohne dieselben. 

Unter den Verurtheilten befanden sich ungefähr 10 ®/o Weiber. 

Strafmass. Zu Strafcompagnieen wurden 1126 Personen (circa 39%) 
verurtheilt. Die Gefängnisstrafe ohne Verlust der Bechte traf 404 (circa 14 ®/o) 
und das Arbeitshaus 346 (circa 12%). Zur Zwangsarbeit, und dazu nur ge- 
ringeren Grades, wurden 100 Personen (3^/j %) verurtheilt. 

Bückfälle. 74 % oder 2114 Personen waren zum ersten mal ange- 
klagt worden. Becidive gab es 585 (20^/, %), unter ihnen wurden 400 für 
dasselbe Verbrechen, wie früher, bestraft. Von 152 Personen endlich ist es 
nicht bekannt, zum wievielten mal sie vor Gericht standen. 

Stand. Mehr als die Hälfte der Verurtheilten : 1421, waren Bauern; 
dieser Zahl am nächsten kamen die verurtheilten Vagabunden , nämlich 533. 

Geburtsort. Die Mehrzahl der Verurtheilten: 1868, war im Bezirk, 
wo die That verübt wurde, heimisch; nicht einheimisch daselbst waren 330 
Personen. Von den übrigen war der Heimathsort nicht bekannt. 

Bildung. Grämotnye waren nur 744(27%); Bildung in hohem und 
höchsten Lehranstalten aber hatten gar nur drei (7io %) erhalten, üeber- 

13* 
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hanpt Verhielt sich die Zahl der Grämotnje zu solchen, die weder lesen noch 
schreiben konnten, wie 3:8. 

Alter. Der Procentsatz von Verbrechen ist am grössten in den Jahren 
25 — 30 (20®/o der Gesammtmenge) ; je weiter wir dann von diesem Alter 
hinunter oder hinauf gehen, desto kleiner wird der Procentsatz. 

Die TaglOhner, welche bei der friedensrichterlichen Strafpfiege an der 
zweiten Stelle standen, befinden sich hier an der letzten, weil die TaglOhner 
meist nur wegen Bettelei vor Gericht standen. 

Interessant dürften einige genauere Daten über die am häufigsten vor- 
kommenden Verbrechen sein. Es sind das: 

1. Diebstahl. Von 1835 Angeklagten (48 ®/o der G^sammtzahl) wurden 
1414, und zwar unter Hinzuziehung von Geschwomen verurtheilt; davon 
waren 1281 Männer und 133 Frauen. Zu Straf compagnieen verurtheilt wur- 
den 634 (44 ^Iq), zum Gefängniss ohne Verlust der Eechte 315 (22 ^o), zum 
Arbeitshaus bei 296 (20®/o) und zur Ansiedlung in Sibirien bei 56 (circa 
4®/q). Nichtrecidivisten gab es nur ungefähr 900. 

Unter den Verurtheilten gab es 844 Bauern, 238 Militaristen der nie- 
dem Eangclassen, 208 Städter, 29 Personen mit erblichem oder persönlichem 
Adel (2%), 2 Geistliche und 1 Colonisten.^ Verheirathet waren 626, ledig 
589, verwitwet 98 und geschieden 7.* Drei Viertel davon konnten weder lesen 
noch schreiben und nur fünfzehn hatten eine Bildung in den mittlem, niedem 
und Privatlehranstalten erhalten. 

Der Beschäftigung nach waren 28 ^/^ Ackerbauer, 27 ^/^ fielen auf Per- 
sonen von unbestimmter Beschäftigung, Handlanger und Taglöhner, 20 *^/o auf 
Handwerker und verschiedene Gewerbetreibende , 7 ®/o auf im Privatdienst 
stehende Personen. Der Handelsstand lieferte nur 3 ®/o und weniger als 
1 ^Iq kam auf solche, die im Communaldienst standen. 

Bezüglich der materiellen Sicherstellung ist zu bemerken, dass nur 
eine einzige Person eigenes Vermögen besass ; von den übrigen konnten 51 ^/o 
ihre Existenz vom Taglohn und verschiedenen Dienstleistungen fristen. Vom 
Handel , Gewerbe oder Ackerbau konnten 28 ^Jq leben , von der Gage oder 
Pension 6 % , 1 % von der allgemeinen Wohlthätigkeit und 2 ®/o von Unter- 
stützung durch Verwandte. 

Auf die beiden Eesidenzen entfallen 209 Fälle, auf alle übrigen Städte 
431, auf die Kreise demnach 774 Diebstähle. 

Die mit Hilfe anderer begangenen Diebstäljle machen nur 40 ®/o der 
Gesanmitsunmie aus. 

Auf den December, Januar, Februar und März allein entfallen 935 
Fälle; in den andern acht Monaten verringerten sich beständig die Fälle bis 
zum December. 



* Die Summe aus diesem Detail beträgt 1322, während nach der obigen An- 
gabe 1414 Personen verurtheilt wurden. 

* Auch hier beträgt die Summe aus dem Detail nicht 1414, sondern 1320. 



J 
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2. Vagabundiren. Vor Gericht gezogen und ohne Zuziehung von 
Geschwornen insgesaramt verurtheilt wurden 533, und zwar: 

zu Strafcompagnien .... 495 Personen 

zum Arbeitshaus 16 „ 

„ Gefängniss 12 „ 

zur Ansiedlung in Sibirien . 3 „ 

5 wurden als Minderjährige der Gremeinde zur Verpflegung übergeben und 
2 auf andere Weise bestraft. 

Von den Verurtheilten konnten 420 weder lesen noch schreiben; von 
66 des Lesens und Schreibens Kundigen hatte nur eine Person eine Bildung 
zu Hause genossen und über 47 konnte diesbezüglich nichts in Erfahrung 
gebracht werden. 

3. Ehrverletzung der Begierungsbehörden und Beamten 
und Auflehnung gegen dieselben. Angeklagt wurden 278 Personen, 
von denen 71 freigesprochen und 207 (190 Männer und 17 Weiber) ver- 
urtheilt wurden, und zwar: 

zum Arrest 122 (59 ^/^j) 

„ Verweis und Geldstrafe .... 60 (29 ^/o) 

„ Gefängniss ohne Verlust der Eechte Iß (8 ®/o) 

„ Arbeitshaus 1 

„ Kriegsdienst 1 

Unter den Bestraften waren am stärksten die Bauern vertreten — 99 
(48 ^/o), die untern Militärrangclassen und die Städter sind mit je 32 (15 ^Jq) 
vertreten, Edelleute mit 24 (11 ®/o) und die geringste Zahl weisen die Geist- 
lichkeit, die Ehrenbürger und die Kaufleute auf — im ganzen nur 8. 

Nur 140 Personen konnten weder lesen noch schreiben. 

4. Einfachen Eaubes waren 199 angeklagt worden, wovon 121 
verurtheilt wurden, wie folgt: 

zu Straf compagnieen 55 

mit Ansiedlung in Sibirien 36 

„ Zwangsarbeit auf Fabriken 8 

„ „ in den Bergwerken 4 

„ Verbannung nach Sibirien 1 

„ Arbeitshaus 9 

„ Gefängniss 6 

„ Arrest 2 

Bückfälle gab es nur 21, dagegen beläuft sich die Anzahl der Fälle 
von Mitthäterschaft auf 62 %. Völlig ungebildet waren 92 (76 <>/o). Der 
grösste Theil der Fälle kommt auf den Winter, indem Januar und Februar 
allein 68 Fälle aufweisen. 

5. Der Uebertretung der Getränkesteuer-Verordnung 
wurden 86 Personen angeklagt und davon 78 (90 ^Jq) verurtheilt. Verurtheilt 
wurden die meisten zu Geldstrafen und nur 3 zum Arrest und 1 zum Ge- 
fängniss. 26 ^/q der Gesammtzahl waren Juden. 



6. Mord. Dieses Yerbrechen nimmt die sechste Stelle ein und weist 
76 Angeklagte auf, von denen bei 18 Freisprechung erfolgte. Alle, mit Aus- 
nahme eines einzigen wegen fahrlässiger TOdtung Angeklagten, wurden unter 
Hinzuziehung von Geschwomen gerichtet und verurtheilt: 

zur Zwangsarbeit 88 (65 %) 

„ Ansiedlung und Verbannung nach 

Sibirien 12 (20 «/o) 

zum Arbeitshaus 2 (3 ®/o) 

Gefängniss 2 (8 «/o) 
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Arrest 4 



Die meisten Fälle wurden in dem Alter von 21 bis 25 und 85 bis 
40 vollbracht, und zwar von Bauern (63 %). Die Zahl der Becidivisten be- 
trägt 10 %. Endlich ist noch von Interesse, dass 11 Personen sich im Gatten- 
verhältnisse mit den (Gemordeten befanden, 6 mit denselben verwandt waren 
und viermal Eltern ihre Kinder ums Leben brachten. 



Vierter Abschnitt 



Reformen der Adnümstration und des Unterrichtswesens. 

„Wif yera49bt«leii di« Erai«hiin^, nnd ans 
Farcht rojr der Wiueiuichaft tl^^ton iffr f^Uüßf nn 
sie ZQ erniedrigen nnd zn schwächen, nnd sie hat 
sich fJEurchtb^r an fips gerftoht. 8^ lfiO0« hei der 
allgemeinen Sklaverei alles erstarrt war, brachten 
wir uns zar Noth fert, sobald jedoch da# erste 
warme FrAhlingsiaftch^n ^er nns himfehte, be- 
gann unsere Termeintliehe Bildung schnell in Fiul- 
nfss überzugehen und rerbrelUf tÖ^^Uch^ pftoste 
um sich hernm." 

(Mosk^Ysk^a Vedomosti 87./lt. 1871.) 



Ersteig Capitel. 

Administration nach der Aufhebung der Leibeigenschaft, Beform der Polizei. Ijand- 
tage (Landschaften, Gubemialvertretungen) und Bezirlfsvertretu^gen. 

In diesem Abschnitte wollen wir die wichtigsten, noch nipl^t bejsprochenen 
Befonnen dieser Periode einer kurzen Betrachtung unteFzieJbienf Es sipd das 
die Eeformen der Polizei, die Einführung der Landtage und Bezirksvertre- 
tangen, die Städteordnung, das Pressgesetz und die ünterrichtsreformen. Die 
Beform der Administration im engem Sinne, die seit der Auf}iebung der 
Leibeigenschaft dringend nothwendig geworden ist, wird in einer beso4deren 
Goimnission, von deren Thätigkeit jedoch nichts verlautet, leider erst berathen. 
Torläufig ist der (jubemator noch immer nach dejn Glesetze „Herr der Gru- 
bemie," obwohl die Verwaltung, welche, wie wir im ersten Abschnijii gesehen, 
bereits vor der Aufhebung der Leil)eigenscbaffc ünmögych^s vom Gubernator 
verlangte, nun sich um mehrere Agende^ vermehrt hat. Er ist nun Vor- 
sitzender von fünf administrativen Organen eines und desselben Ministeriums 
des Innern: des Gubemialamtes (wie es sich gezeigt hat, dient dieses Amt 
nur zur Aufnahme und Entiassung von Polizeibeamten und zur Versetzung 
derselben in Anklagestand), des Gubemialamtes für bäuerliche Angelegen- 
heiten, des Gubemialamtes für städtische Angelegenheiten, des Amtes ^ur 
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Verwaltung der für staatliche Zwecke eingehobenen Landesbeiträge und 
Geföngnisscomit^s. Daher ist es nicht zu verwundern, wenn der G-ubemator 
oft genöthigt ist, mit sich selbst in Correspondenz zu treten, und als Vor- 
sitzender eines Amtes etwas bewilligt, was er als Vorsitzender eines andern 
verweigert. 

Was die oben erwähnten Beformen betrilSl, so wollen wir von den 
ersten fünf nur eine möglichst kurze Charakteristik liefern, indem wir einer- 
seits ein zu starkes Anwachsen des Buches vermeiden möchten, anderseits 
die Leser mit einigen dieser Beformen, z. B. mit der Landtagsordnung, durch 
die Arbeiten des Baron v. Hatthausen und anderer mehr oder weniger vertrant 
glauben. Nur das ünterrichtswesen werden wir wegen der besonders hohen 
Wichtigkeit, die es für die Entwicklung des russischen Volkes hat, einer ein- 
gehendem Besprechung unterziehen. 



Wir wissen bereits, dass schon im Jahre 1860 die Beform der Polizei 
dadurch begonnen ward, dass derselben die Untersuchung abgenommen und 
an eigens errichtete Organe, die Untersuchungsrichter, übertragen wurde. 
Einige Fälle von geringerer Bedeutung blieben aber auch da noch der Polizei 
zur Untersuchung überlassen, in den übrigen hat die Polizei die ersten 
Schritte zu thun, wenn die Kunde von irgend einem Verbrechen zu ihr ge- 
langt, d. i. nach § 3 ihres Beglements sich von der Wirklichkeit des Ver- 
brechens zu überzeugen. In Fällen, die keinen Aufschub leiden, kann die 
Polizei noch jetzt alle Functionen des Untersuchungsrichters, wie Hausdurch- 
suchungen, Verhöre und in gewissen Fällen sogar Verhaftungen, vornehmen. 

Vollendet wurde die Beform erst mit dem Ukäz vom 25. December 1862. 
Bis dahin wurden die Bezirkspolizeibeamten, die sogenannten Isprävniki, vom 
Adel gewählt; es verging jedoch kaum ein Jahr seit der Aufhebung der 
Leibeigenschaft, so überzeugte man sich von der UnStatthaftigkeit dieser Wahl 
durch einen Stand. Der Polizeibeamte soll nämlich das Vertrauen aller 
Stände gemessen, mit denen er in Berührung kommt, welches er sich aber 
kaum erwerben könnte, würde er nur vom Adel gewählt. Daher wurde die 
Anstellung der Polizeibeamten ganz dem Gubemator überlassen. 

Die russische Polizei war seit jeher im schlechtesten Bufe; wegen Be- 
stechlichkeit, niedriger Habsucht, überhaupt wegen ihrer vollständigen Demo- 
ralisation wurde sie allgemein verachtet. Gegenwärtig hat sich ihr Ansehen 
etwas gehoben, doch nicht viel. Noch inmier darf sich die Polizei gegen 
Schwache die verschiedensten Missbräuche, die zwar einzeln nicht von Be- 
deutung zu sein pflegen, im ganzen aber recht drückend sind, meist ungestraft 
erlauben. Denn die Opfer der Polizei sind gewöhnlich arme Leute, die sich 
nicht einmal zu beklagen getrauen, und mit der Bedensart: „tut niCegö ne 
podelaeöj (hier ist nichts zu machen)" sich trösten. Wollte man sich aber 
auch bei dem Gubernator über Uebergriffe seiner Organe beklagen, so würde 
man in der Begel wenig ausrichten, da jedermann nach der allgemein mensch- 
lichen Schwäche es nicht leicht glauben will, die von ihm angestellten Organe 
könnten im Stande sein, sein Zutrauen zu missbrauchen. 
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Wie verhasst die Polizei hie und da ist, zeigten unlängst die bekannten 
Vorfälle in Odessa und besonders in Ohärkov. Da kümmerte sich die Polizei 
um die bestehenden Gresetze blutwenig: sie Hess in Odessa ganze Wagen 
voll Euthen bringen, und wie man sagt, auf die Angaben von betrunkenen 
Polizeisoldaten hin Männer und Weiber, Adelige und Nichtadelige durch- 
einander auf öffentlicher Strasse unbarmherzig prügeln. Von einer Eüge der 
Polizei hörte man gar nichts. 

Wie in Chärkov der Quartalaufseher Smelev in die vollkommen ruhige 
Volksmasse ohne alle Veranlassung die Feuerwehr jagen Hess, wobei Kinder 
und Erwachsene den Tod fanden, ist bekannt. Um dem Werk die Krone 
aufzusetzen, wurde er sonderbarerweise von den Geschwomen gar freigesprochen. 

Am besten organisirt und wohl musterhaft ist jedoch die Petersburger 
Polizei, seitdem sie dem bekannten Stadthauptmann Trepöv untersteht. 



Am 1. Januar 1864 wurde an den Senat der Ukäz über die Einführung 
der neuen Landtage und Bezirksvertretungen unterschrieben. Es wurde be- 
schlossen, die Landtage und Bezirksvertretungen in 33 Gubernien einzuführen. 
Die Landtage bestehen aus Abgeordneten, die von den Bezirksvertretungen 
gewählt werden. Vorsitzender des Landtags oder der Bezirksvertretung ist 
der jeweiHge Adelsmarschall der Gubernie oder des Bezirks. Die Gesammt- 
zahl der Deputirten in den Bezirksvertretungen ist 13.024, und zwar aus 
der Classe der Gutsbesitzer 6204, der Bauern 5171 und der städtischen 
Gremeinden 1649. Die Zahl der Deputirten der einzelnen Landtage und Be- 
zirksvertretungen ist sehr verschieden und in ihnen schwankt die Zahl der 
Gutsbesitzer zwischen 50 und 35*7 %, die der Bauern zwischen 49 und 
11*37 ^/o und der Stadtgemeinden zwischen 44*8 und 7*6 %. Die absolute 
Majorität hat der Bauernstand nur in drei Bezirksvertretungen, die relative 
in 70 Fällen. Als Executivorgane der Landtage und Bezirksvertretungen fun- 
giren ihre Ausschüsse. 

Die Gesellschaft knüpfte an diese „autonomen Organe," mit welchen 
sich nach ihren Erwartungen die Selbstverwaltung rasch immer mehr ent- 
wickeln sollte, grosse Erwartungen. Sie glaubte nun ein weites Feld für ihre 
eigene Thätigkeit sich eröffnet zu sehen und bemerkte gar nicht, wie ihr 
durch dies Landtagsstatut gar enge Grenzen gezogen waren, die bald noch 
mehr eingeschränkt wurden. Sie träumte bereits von der amerikanischen Selbst- 
verwaltung und ähnlichen Institutionen anderer Völkej und machte den Ver- 
such zu einem grossen Anlauf, um sich im Sturme alle die Vortheile der 
Selbstverwaltung zu erobern. Die Regierung jedoch setzte dem regen Eifer 
einen Dämpfer nach dem anderen auf, und bald sah man das grosse Ideal 
zu jener winzigen Wirklichkeit der Autonomie, welche die Eegierung zuzu- 
gestehen für gut fand, zusammengeschrumpft. Daher die allgemeine bittere 
Enttäuschung. 

Selbst die Literatur verhielt sich zur neuen Institution eben so wenig 
kritisch und sang ihr ebenfalls Hymnen. Sie verfolgte die Thätigkeit der 
Landtage und Bezirksvertretungen mit grosser Aufmerksamkeit, besprach auch 
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die Gesetze, durch welche die Bechte der neuen autonomen Körperschaften 
geschmälert wurden: an eine, mit Yergleichung ähnlicher Institutionen bei 
anderen Völkern yerbundene Kritik der Landtagsordnung selbst jedoch wagte 
sie sich nicht. 

Den Landtagen und Bezirksvertretungen wurde vor allem ein Theil der 
für Bedürfnisse der Gubenaie behobenen Leistungen zur Verfügung gestellt. 
Wir erwähnten bereits im zweiten Abschnitte/ dass diese Beiträge anfäng- 
lich in natura a) für Bedürfnisse des Militärs, für Miethe, Beheizung nnd 
Beleuchtung der Militärwohnungen , h) für den Bau und die Erhaltung von 
Strassen, Brücken u. s. w. geleistet wurden. Diese Leistungen wurden später 
in Gkld berechnet und im Jahre 1851 in Staats- und Gubemiallandesbeiträge 
(gosudärstvennjj i gubämskij zemsköj sbor) eingetheilt. 

Die Gubemialcomit^s hatten über die dem Staate zu leistenden Landes- 
beiträge, welche in verschiedenen Gegenden verschieden sind, nur den Vor- 
anschlag zu machen, das Ministerium vertheilte dann diese Leistungen wegen 
grösserer Gleichmässigkeit auf die Gubemien. Bezüglich der Beiträge, die 
speciell für Bedürfnisse der Gubemien behoben und verwendet wurden (Gu- 
bemiallandesbeiträge), jedoch hatten die Oomit^s das Becht, sowohl die Voran- 
schläge zu machen, als auch die Vertheilung auf die Ländereien, Gildenpatente 
und die steuerzahlenden Bevisionsseelen vorzunehmen und etwaige Ueber- 
schüsse, die nach Befriedigung aller Bedürfnisse sich zeigten, nach Belieben 
zu verwenden. 

Von diesen Gubemiallandesbeiträgen, die kaum ein Zehntel der dem 
Staate zu leistenden Landesbeiträge ausmachen, wurde nun ein Theil den 
neuen autonomen Organen zur Einhebung und Verwendung überlassen. Wie 
bereits im I. Abschnitte ^ erwähnt wurde, besassen früher Deputirte des Adels 
und der Städte das Eecht der Controle über die Verwendung beider Arten 
von Landesbeiträgen und legten ihren diesbezüglichen Bericht dem Congress 
des Adels vor, welcher im Falle, dass Missbräuche aufgedeckt wurden, die 
Sache dem Ministerium des Innern zur Entscheidung vorlegen durfte. Diese 
wichtigen Bechte wurden der Gesellschaft durch die Landtags- 
ordnung vom Jahre 1864 genommen. 

Auf Grundlage der Landtagsordnung war zu erwarten, dass alle Gu- 
bemiallandesbeiträge und auch ein Theil der dem Staate zu leistenden Landes- 
beiträge den neuen autonomen Organen übergeben würden, was jedoch io 
den Statuten über die Ausführung der Landtagsordnung nicht zugelassen 
wurde. So geschah es, dass den Landtagen und Bezirksvertretungen nur 
Folgendes übergeben wurde: a) Bau und Erhaltung von Strassen, Brücken, 
Ueberfuhren und Herstellung von Verst-Pfählen, b) Miethen von Häusern für 
Eeknitenkanzleien, für Stanovye pristavä (Polizeibeamte) und Untersuchungs- 
richter, c) Erhaltung von Fahrgelegenheiten bei Polizeiämtem, d) Unterhaltung 
von Schiedsrichtern bei speciellen Messungen und der schiedsrichterlichen 
Kanzleien, e) Erhaltung aller localen Aemter für bäuerliche Angelegenheiten 



1 S. 133 u. ff., 
* S. 58. 
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und f) Erhaltong des statistischen Comit^s, welchem der Landtag 1500 Bubel 
jährlich auszuzahlen hat. 

Ersparungen sind fast nur im ersten Falle, beim Strassen- und Brücken- 
bau u. s. w. mCglich, und da die einzuhebenden Gubemiallandesbeiträge in 
manchen Gubemien kaum 40 — 50.000 betragen, die Erhaltungskosten der Guber- 
nialyertretung und der Bezirksvertretungen aber sich auf 80 — 100.000 Bubel 
belaufen, so muss das Fehlende durch Zuschläge gedeckt werden, so dass 
die autonome Verwaltung bedeutend theurer ist, als es die frühere war. 

Entschlösse sich jedoch die Regierung, den Wirkungskreis der neuen 
autonomen Organe zu vergrössem, so würden diese ohne Zweifel bedeutende 
Ersparnisse erzielen, wie dies bereits einigemale der Fall war. So verstand 
es die Növgoroder Vertretung, als ihr das Postwesen der Gubemie übergeben 
worden war, ein Erspamiss von 42.000 zu erzielen; ebenso verwendete der 
Sarätover Landesausschuss für die Fostverwaltung nur 65.000 statt 93.000 
Eubel, welch' letztere Summe das Aerar dafür auszugeben pflegte. Aehnliche 
Fälle gibt es noch mehrere. 

Wollte also die Begierung den Landtagen und Bezirksvertretungen einen 
grossem Wirkungskreis einräumen, so konnten die durch ein rationelles Gre- 
bahren erzielten Ersparnisse nicht nur die Erhaltungskosten der autonomen 
Organe vollkommen decken, sondern überdies noch zur Verminderung der 
Leistungen beitragen, wodurch sich die autonome Verwaltung Sympathien bei 
der Bevölkerung erwerben würde. 

Ausser dem eben erwähnten unbedeutenden Antheile an der Gubemial- 
Verwaltung bekamen die Landtage und Bezirksvertretungen noch die Verwal- 
tung aller Listitute der öffentlichen Fürsorge und die Volksverproviantirung 
in ihre Hände. Ihnen wurden auch das Volksschulwesen (zum Theil), die 
Versicherung des bäuerlichen Eigenthums und alle Naturalienleistungen über- 
geben und endlich die Beförderung von Handel und Grewerbe zur Pflicht ge- 
macht. Zur erfolgreichem Thätigkeit auf den Gebieten der öffentlichen Für- 
sorge und der Volksverproviantirung wurden den Landtagen und Bezirksver- 
tretungen bedeutende Capitalien zur Verfügung gestellt. 

Die öffentliche Fürsorge, insbesondere das Krankenhauswesen, befand 
sich jedoch in einem so traurigen Zustande, dass von den Zinsen der über- 
lassenen Capitalien nicht einmal die nothwendigsten Ausgaben bestritten wer- 
den konnten, weshalb die Begierung für diesen Zweck besondere Zuschläge 
einzuheben erlauben musste. Ebenso ging es auch mit der Volksverprovian- 
tirung: die übemonmienen Capitalien waren nicht hinreichend und die Be- 
gierung gestattete ebenfalls besondere Zuschläge. Diese Capitalien sollen in 
Creditinstituten angelegt werden und können von den Landtagen nicht ohne 
eine besondere Erlaubniss als Darlehen zur Entwicklung von Credit- und 
Consumvereinen des Volkes verwendet werden. Wir sahen übrigens im I. Ab- 
schnitte , dass die Gubernial- und Bezirksvertretungen sich doch Mittel zu 
verschaffen wissen und Volksbanken und ähnliche, zur Hebung des Volkes 
bestimmte Anstalten durch Darlehen gern unterstützen. 

Was die übrigen, den Landtagen und Bezirksvertretungen anvertrauten 
Angelegenheiten betrifft, so kann eine Förderung derselben nur durch neue 
Landesumlagen stattfinden. Weil nun das Land der Bauern, wie bereits öfters 
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erwähnt wurde, nicht selten schon ohnehin über seine Ertragsfähigkeit belastet 
ist, so wollten einige Vertretungen Capitalien, die in Fabriken und andern 
Industrie- und Handelsunternehmen liegen, nach der Höhe der Einkünfte be- 
steuern, da diese Capitalien bisher fast gar keine Lasten trugen. Die fie- 
gierung jedoch stellte sich gegen eine solche Besteuerung mit der Erklärung 
vom 22. November 1867, worin es heisst, dass Fabriken nur als (xebäude 
und Handelspatente nicht über 25 ^/^ von der an den Staat geleisteten Ge- 
bühr besteuert werden dürfen. Die Regierung behauptete, Capitalien seien 
bereits belastet, Ländereien der Gutsbesitzer aber nicht. Indessen ist das 
nicht ganz richtig. Ein Gutsbesitzer mit 1000 Desjatinen Land, welche einen 
Werth von 40 — 50.000 Eubeln repräsentiren , zahlt in manchen Gnbemien 
nahe an 100 Subel nur an Landesumlagen, während ^in Kaufmann der zweiten 
Gilde, der oft mit einigen Hunderttausenden handelt, in einem Orte der 
ersten Classe nur 85 Rubel, in einem der fünften aber im ganzen gar nur 
30 Subel zahlt. 

Seit dieser Entscheidung der Regierung nahmen die Sympathien für 
die Landtage bedeutend ab. Die Gutsbesitzer überzeugten sich, dass nur eine 
sehr beschränkte Thätigkeit dieser autonomen Organe möglich sei, die Bauern, 
welche anfangs mit Freude die neue Institution begrüsst hatten, sahen am 
Ende nur die Vermehrung der Lasten und die Vertreter der Städte, deren La- 
sten constant bleiben, wurden für die Selbstverwaltung ganz gleichgütig. In 
neuester Zeit beginnt jedoch diese Verstimmung merklich nachzulassen und die 
Landtage entwickeln eine recht freudige Thätigkeit, besonders bezügUch des 
Volksschulwesens und der Hilfeleistung bei den Bestrebungen des Volkes, sich 
durch Creditvereine und verschiedene andere Genossenschaften die Lage zu 
verbessern. 

Die Landtage und Bezirksvertretnngen bestehen, wie wir wissen, aus 
Abgeordneten des Adels, der Bauern und der Städte. Der Adel hat fast 
überall die Majorität in diesen Versammlungen, da er schon nach der Wahl- 
ordnung die grösste Deputirtenzahl zu wählen hat und da auch die Depn- 
tirten der Städte meist mit ihm stimmen, üeberdies besitzt er durch seine 
sociale Stellung und Bildung einen grossen Einfluss. Wenn man nun erwägt, 
dass diese Majorität eigentlich wenig Interesse am beschränkten Wirken der 
Landtage hat, welches sich hauptsächlich in der Anschaffung des Proviants 
für Notfajahre, in der Besorgung des Krankenhauswesens und der Förderung 
der Volksschulen concentrirt: so ist leicht einzusehen, dass alle Votirungen 
des Adels für diese Hauptzwecke reine Opfer für fremde Interessen sind. 
Denn der Gutsbesitzer wird vom angeschafften Proviante wohl nichts für sich 
verlangen, er wird die ärztliche Hilfe im landschaftlichen Erankenhause nicht 
umsonst in Anspruch nehmen und wird auch seine Kinder in die Landtags- 
schule nicht schicken, während er doch für alle diese Einrichtungen sich 
selbst besteuert. 

Die Erreichung der wichtigsten Interessen der Landtage und Bezirks- 
vertretungen hängt also meist von der aufgeklärten Opferwilligkeit des Adels 
ab. Wenn man auch rühmend und mit Dank anerkennen muss, dass der 
russische Adel hier durch seltene Opferwilligkeit und Hingebung für die 
Interessen des Volkes sich auszeichnet, muss man doch constatiren, dass es 
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bei der Verfolgung so wichtiger Zwecke immerhin etwas gewagt ist, auf did 
Grossmuth einer Classe zu zählen, bei der man die Opferwilligkeit im ganzen 
wohl mehr edlen Begungen des Herzens , als etwa einem tiefen Verständnisse 
der Wechselbeziehungen zwischen dem Volkswohl und dem Wohl der ganzen 
Nation zuschreiben muss. Diese Opferwilligkeit kann auch nicht bestehen 
and man hätte de jure gewiss kein Becht, jemanden nur zu tadeln, wenn er 
sich selbst für fremde Interessen nicht besteuern wollte. 

Vorläufig jedoch herrscht in den Landtagen und Bezirksvertretungen 
eine so günstige Stimmung far den allgemeinen Fortschritt — wie sie sich 
namentlich durch die, bereits oben erwähnten Abstimmungen zu Gunsten der 
Besteuerung aller Bürger auf Grund des Eigenthums oder des Einkommens 
glänzend manifestirt hat, — dass man durch eine Veränderung der Stimmen- 
verhältnisse zu Gunsten der Bauern kaum besser daran wäre. In diesen auto- 
nomen Körperschaften, besonders in den Ausschüssen, suchen oft begabte, 
nach Thätigkeit strebende Männer, die jedoch durch den Eintritt in den 
Staatsdienst ihre Freiheit nicht opfern wollen, ihre Kräfte zum Volkswohle 
zu rerwerthen. 

Wenn die Gesellschaft sanmit der Literatur nicht selten mit der Thä- 
tigkeit dieser autonomen Organe unzufrieden ist, so kommt dies wohl davon, 
weil man sich an ein geduldiges Warten noch immer nicht gewöhnen kann, 
das thatsächliche geringe Mass der Autonomie zu wenig berücksichtigt und 
die grossen Schwierigkeiten, welche die eifersüchtige Bureaukratie häufig 
bereitet, vielleicht zu wenig würdigt. Denn von gewisser Seite sieht man 
ganz wohl ein, dass diese autonomen Organe keine unbedeutende Zukunft er- 
wartet, die um so grosser zu werden verspricht, je mehr der Einfluss der 
Bureaukratie sinken wird. 

Wir halten also dafQr, dass im allgemeinen die Männer der Autonomie 
wenigstens so viel thun, als man unter den gegebenen Verhältnissen von 
ihnen verlangen kann, und dass ihr Wirken jede Art von Aufmunterung von 
Seite des Publicums und der Literatur verdient, damit sie in ihrer schwie- 
rigen Stellung nicht den Muth sinken lassen, falls sie sich sogar von den 
kleinmüthigen und ungeduldigen Freunden verlassen sehen würden. 

Dass beim Landtagswesen auch Fehler und Irrthümer vorkommen, das 
wollen wir nicht ableugnen: es ist dies die unvermeidliche Folge der Un" 
erfahrenheit in der Selbstverwaltung. Auch wäre eine weniger prononcirte 
Gregenüberstellung der Autonomie und der bureaukratischen Verwaltung viel- 
leicht angezeigt, weil sie die Bureaukratie nicht derart zum Kampfe reizen 
würde. 

Das bedeutende TJebel, dass wegen der geringen Anzahl der Abgeord- 
neten in 122 Fällen sogar fünf Abgeordnete einen ganzen Bezirk mit Frie- 
densrichtern versehen können, haben wir bereits besprochen. Natürlich können 
diese Fünf im Vereine mit dem versitzenden Adelsmarschall auch den ganzen 
Bezirk mit Umlagen belasten. Zudem hat die geringe Anzahl der Deputirten 
noch den Nachtheil, dass, da Vertretungen nur bei der Anwesenheit von 
wenigstens zehn Abgeordneten beschlussfähig^sind , oft drei ]oder vier Abge- 
ordnete durch ihr Fembleiben den ganzen autonomen Apparat zum Stillstande 
zu bringen vermögen. In Verchneuräljsk, wo die Bezirksvertretung nur zehn 
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Abgeordnete zählt , konnte sogar jeder einzelne Ton ihnen die Yertretniig 
beschlossnnfähig mnchen. 

Wir wollen nun die Thesen anführen, in welchen Gh>loTa56T seine An- 
sichten über die nothwendigen Yerbessernngen nnd Ergänzungen des Land- 
tagsstatnts znsammenfasst.^ Wir thun dies, weil wir überzeugt sind, dass 
Goloyaö^y die ganze öffentliche Meinung auf seiner Seite hat und deren 
Sprecher ist: 

,,1. Die Wahlversammlungen zur Wahl der Abgeordneten in die Be- 
zirksrertretungen sollen durch keine Standes- oder Eigenthumsnnterschiede 
gesondert werden, sondern alle Bewohner eines Wahlbezirks sollen an der 
Wahl gleichmässig theilnehmen, nur gäbe ein grosseres Eigenthum das Vor- 
recht, sich an der Wahl entweder persönlich oder aber durch einen Bevoll- 
mächtigten zu betheiligen. Wird dies nicht beobachtet und die Wahlver- 
sammlungen unterscheiden sich entweder nach Ständen, wie im Landtags- 
statut, so entbrennt in den Vertretungen der Kampf zwischen den einzdnen 
Ständen; unterscheiden sie sich aber nach dem Eigenthum, wie dies in der 
neuen Städteordnung der Fall ist, so zeigt sich sofort der Antagonismus 
zwischen dem Capital und der Arbeit. Es ist leicht begreiflich, dass in bei- 
den Fällen allgemeine Interessen den besondem weichen müssen, je nachdem, 
welche Partei das materielle und geistige üebergewicht gewinnt.'' 

„2. Damit das Landtagswesen das Interesse der Gresellschaffc für sich 
gewinne, soll dessen Wirkungskreis nicht zu sehr eingeschränkt oder durch 
die Interessen einer Gesellschafteclasse bestimmt werden. Bei dem beschränkten 
Wirkungskreise, wie er durch die Landtagsordnung gegeben ist, erreichen die 
Erhaltungskosten für die Verwaltung im Verhältnisse mit der zur Verfügung 
stehenden Summe eine zu hohe Ziffer und die Gesellschaft beginnt gegen 
die Sache gleichgiltig zu werden." 

„3. Dass die Landtage und Bezirksvertretungen von wirklichem Nutzen 
sein könnten, sollten sie selbstständig und nicht unter der Controle der Ad- 
ministration handeln. Im entgegengesetzten Falle werden Apathie und Gleich- 
giltigkeit gegen die Sache dieselbe stets begleiten. Weil jedoch keine Öffent- 
liche Thätigkeit ohne Controle bleiben soU, so sollen die verantwortlichen 
Personen für ihre Handlungen vor dem Grerichte als Bepräsentanten des Ge- 
setzes und vor der öffentlichen Meinung sich zu verantworten haben. Die 
möglichst grosse Oeffentüchkeit der Handlungen wird die Mittel zur Erreichung 
dieser zweifachen Controle der Begierung und Gesellschaffe an die Hand geben.'' 

„4. Die Zahl der Abgeordneten soll deshalb nothwendig vermehrt wer- 
den, um nicht die Interessen eines Bezirks einigen wenigen Personen anver- 
trauen zu müssen. Bei der beschränkten Zahl der Abgeordneten aber wird 
immer das Gevatterthum früherer Wahlen des Adels auch in Landtagen und 
Bezirksvertretungen herrschen." 

„5. In der gegenwärtigen Lage können die Landtage und Bezirks- 
vertretungen weder nach der Zusammensetzung noch nach der Wirkungssphäre 
als autonome Organe gelten: nach der Zusammensetzung deshalb nicht, weil 
sie nicht die ganze Bevölkerung eines Wahlbezirks, sondern ein Agglomerat 



1 S. 2, 14, 15, 16. 
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einzelner G^ellschaftsclassen, und dazu ungleichmässig , repräsentiren; nach 
der Wirkongssphäre darum nicht, weil ein jedes autonome Organ eine ad- 
ministrative Grewalt ist, deren Wirkungskreis nicht positiv, sondern negativ 
durch die Sphäre der centralen Organe bestimmt wird. Eine solche Ordnung 
der Dinge ist deshalb nothwendig, weil die Functionen der administrativen 
Thätigkeit, wie wir öfter zeigten, infolge der Verschiedenheit, Complicirtheit 
und des Wechsels der Interessen, die ihr obliegen, für die Gesetzgebung un- 
erfassbar sind. Gegenwärtig erscheinen uns die Landtage und Bezirksvertre- 
tungen nur als besondere Organe der Centralregierung , bestimmt zur Ver- 
waltung eines administrativen Zweiges, mit dem sie jedoch nicht selbstständig 
verfOgen können." 

„6. Nur nach allen oben bezeichneten Beformen der Landtage und 
Bezirksvertretungen, wenn diese zu wirklichen autonomen Organen geworden 
sein werden, kann ihre Stimme oder Theilnahme an allgemein staatlichen 
Fragen nützlich und nothwendig werden. Bis dahin jedoch sollen trotz dem 
neulichen Beispiel einer ganz richtigen Auffassung der Steuerfrage die Be- 
schlüsse der Landtage und Bezirksvertretungen mit grosser Vorsicht entgegen- 
genommen werden. Jetzt können Interessen der Stände immer als staatliche 
oder nationale, sogar bei vollkommener Gewissenhaftigkeit der Abgeordneten, 
dargestellt werden." 

Diese Forderungen sind vielleicht unpraktisch — weil etwas zu weit 
gehend, — weshalb sie wohl wenig Aussicht haben, in baldiger Zukunft in 
Erfüllung zu gehen. Vom Begriff der Autonomie ausgehend aber dürfte sie 
kaum jemand für unbegründet halten. 

Endlich wollen wir noch einige Angaben über die Thätigkeit der Land- 
tage und Bezirksvertretungen in den Jahren 1869, 1870 und 1871 hier 
anführen. Im Jahre 1869 , als diese Organisation erst in 28 Gubemien ein- 
geführt war, betrug die Summe der Gubemialausgaben 16,324.810 Bubel, 
im folgenden Jahre 17,845.248 Bubel, im Jahre 1871 endlich — hier war 
die Zahl der Gubemien bereits auf 31 gewachsen^ — 20,046.416 Bubel. 
Folgende Tabelle zeigt die wichtigsten Erfordernisse, deren Deckung durch 
die Gubemialausgaben bestritten worden ist: 

1869: 1870: 1871: 

in Taasenden Ton Bnbeln 

Locale Civilverwaltung zu Lasten der Gu- 

bemie oder des Districts .... 574 637 ' 702 

Schiedsrichter 1913 1797 1897 

Friedensrichter 3328 3612 3779 

Landtage und Bezirksvertretungen . . 2268 2304 2606 

Beisespesen der Bichter 2424 2534 3076 

Bau und Unterhaltung der Wege . . . 1886 1646 1904 

Einquartierung 161 163 179 

Sanitätsdienst 1341 1601 2074 

OeffentUche Sicherheit 358 574 484 

Oeffentlicher Unterricht 953 1122 1530 



1 



Diese Zahl constatirt W. v. Lindheim gegen Walcker, der 83 angibt. 
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Zweites Capitel. 

Stadteordnang » Pressgesetz, proyinzielle Presse. 

Die Enttäuschung, welche die Gesellschaft mit dem Landtagsstatat er- 
fahren musste, machte sie gegen eine neue autonome Institution, die Stadte- 
ordnimg, ziemlich gleichgiltig. Das neue autonome Organ wurde von der 
Gesellschaft und der Literatur kaum bemerkt und nur einiger leichten Be- 
merkungen gewürdigt. Erst später ward es in der Literatur aufmerksamer 
behandelt. 

Nach der neuen Ordnung sind in der Stadtverwaltung drei Factoren 
von besonderer Wichtigkeit: die Wahlversammlungen, die Duma (Stadtrath) 
und der mit der Executive betraute Ausschuss des Stadtrathes, der aus 
wenigstens zwei von der Duma gewählten Mitgliedern und dem Vorsitzenden 
Golovä, (Maire) bestehen soU. Die Duma besitzt die beschliessende, der Aus- 
schuss die executive Gewalt. Die Aufsicht über die Thätigkeit dieser Organe 
führt der Gubemator, die Behandlung und Losung etwaiger Streitfragen, so 
fem sie nicht vor die Gerichte gehören, hat er jedoch einem besondem Gu- 
bemialamt für städtische Angelegenheiten zu übergeben, dessen Präsident er 
ist und in dem als Mitglieder der Vicegubemator , der Director der Amts- 
palate,^ der Vorsitzende des Friedensrichterplenums und der Golovä der 
Gubernialstadt fungiren. Gegen jeden Beschluss dieses GoUegiums kann an 
das erste Departement des dirigirenden Senats appellirt werden. 

Die Wahlversammlungen werden nur zur Wahl der Stadtverordneten 
zusammenberufen und dürfen den Gewählten keine Instructionen ertheüen. 
Derlei Versammlungen zerfallen in drei Gruppen. Das Gruppensystem basirt 
auf den jährlichen Beiträgen für die Bedürfnisse der Stadt : die Wähler wer- 
den in ein Verzeichniss in der Eeihenfolge aufgenommen, in welcher ihre 
Zahlungen in absteigender Ordnung aufeinander folgen, und dann in drei Wahl- 
körper so geschieden, dass den ersten jene bilden , welche zusammen ein 
Drittel aller Einkünfte der Stadt leisten, den zweiten die, welche das zweite 
Drittel tragen, und den dritten alle übrigen. Jeder Wahlkörper bildet eine 
besondere Wahlversammlung unter dem Vorsitze des Golovä und hat ein 
Drittel der Stadtverordneten zu wählen. 

Wahlvorbesprechungen sind nicht gestattet und eine Discussion der 
Wahlen in der provinziellen Presse ist unmöglich. 

Die Theilung der Wähler in drei Gruppen verurtheilt die öffentliche 
Meinung und die Literatur mit aller Entschiedenheit , indem sie darin im 
Vergleiche zur früheren Verwaltung keinen Fortschritt sehen. Man bemerkt 
ganz wohl, dass auch nach der neuen Ordnung, wie es bei der alten der 
Fall war, die reiche Kaufmannschaft herrsche, da sie die dritte Gruppe, 
welche aus ganz unselbstständigen Elementen zusammengesetzt ist, ohne 
Mühe durch den Einfluss ihres ßeichthums gewinnen kann. Daher wünscht 



Amtspalate (kazennaja paläta) wird das Gubernialamt genannt 
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man die Beseitigung des önippe&systems und die Wahl nach Stadtvierteln. 
Dann, hofft man» werde die Intelligenz einen grossem Einfluss auf die Zusam- 
mensetzung des Stadtrathes gewinnen und die Herrschaft der Geldaristokratie 
unmöglich machen. Und in der That wäre es äusserst wünschenswerth, ein 
Element, das in Bussland ganz neu ist und keine Geschichte hinter sich hat, 
dessen Ausbildung jedoch von den verderblichsten Folgen sein kann, nicht 
aufkommen zu lassen. Denn sicher gibt es keine culturfeindlichere Classe, 
keine, die unverschämter ihre Habgier befriedigte und dabei gar nichts von 
einem Noblesse oblige zu begreifen im Stande wäre, als es die Geldaristokratie 
ist, als es die winzigen Krämerseelen sind, die heutzutage morsche Schiffe 
iu die See stechen lassen, um enorme Assecuranzsummen einzustecken, oder 
gefälschte Schwimmgürtel verkaufen, die dem Schwimmenden den Dienst so- 
fort versagen und ihn in die Tiefe ziehen. 

Die Zahl der Stadtverordneten richtet sich nach der Anzahl der Wähler. 
Wenn die Gesammtzahl der Wähler 300 nicht übersteigt, so zählt die Duma 
30 Mitglieder. Ist jedoch die Zahl der Wähler grosser, so kommen auf jede 
150 Wähler 5 Verordnete mehr, bis die Zahl 72 erreicht wird, so dass die 
niedrigste Zahl der Verordneten einer Duma 30, die höchste aber 72 ist. 
Für grossere Städte ist letztere Zahl wohl zu klein; die Oommission, welche 
das Project ausarbeitete, fühlte das und suchte sie damit zu rechtfertigen, 
dass auch die Duma von Odessa nicht mehr als 75 Mitglieder zähle. ^ Das 
ist freilich kein überzeugender Grund. Die Zahl der Verordneten sollte wohl 
proportioneil mit der Anzahl der Wähler auch über 72 wachsen können. 
J^ach der neuen Ordnung aber ist die Anzahl der Stadträthe bei 1350 oder 
bei 5000 Wählern die nämliche. 

Die Stadtverordneten unterliegen für ihre Handlungen keiner Verant* 
wortlichkeit, wenn diese auch offenbar nur zum Vortheile einzelner Personen 
und zum Nachtheile der Stadt dienen.^ 

Das Gesetz legt dem Golov4 eine ganz besondere Bedeutung bei: er 
ist Vorsitzender in allen drei WahlkOrpem und kann die Wahlen immer so 
leiten, dass er wieder gewählt wird, wenn er es nur wünscht; er präsidirt 
in der Duma wie auch im Ausschusse, während die Landtage und Bezirks- 
vertretungen andere Vorsitzende als ihre Ausschüsse haben, was nur in der 
Befürchtung, ein und derselbe Präsident konnte sich bei der bekannten ge- 
ringen Selbstständigkeit der Abgeordneten einen zu grossen Einfluss erwerben, 
seinen Grund haben kann. Warum war wohl dieser triftige Grund in der 
Städteordnung nicht entscheidend? 

Weil, sagt die öffentliche Meinung, die Administration sich ihren Ein- 
fluss auf die Stadtverwaltung sichern wollte und dies am besten dadurch 
erreichbar schien, dass man den Golovä von seinen Wählern möglichst un- 
abhängig macht und ihn so in die Arme der Administration drängt Der 
Golovä kann nun jeden, der Administration missliebigen Beschluss der Duma 
einfach dadurch sistiren, dass er ihn als Vorsitzender des Ausschusses un- 



* St. Petersburg, Moskau und Odessa haben eine von den andern Städten 
etwas verschiedene Verwaltung. 

* Vgl. Golovadev 235. 
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ausführbar oder ungesetzlich findet und dem G^ubemator darüber berichtet^ 
dieser die Sache in das Collegium für st&dtische Angelegenheiten und von da 
gar noch in den Senat überträgt. 

Die Öffentliche Meinung behauptet ferner, die Legislative habe dem 
Golovä eine derart bevorzugte Stellung eingeräumt, dass er mehr als Vormund 
seiner Wähler, denn als Vollstrecker ihrer Beschlüsse fungirt, weil sie die 
Opposition der Stadtvertretungen fürchtete. Wie sonderbar diese Befürchtang 
wäre und wie wenig man daran zu glauben habe, weiss jeder Kenner rassi- 
scher Zustände ganz wohl. Man muss gestehen, dass die öffentliche Meinong 
sich irrt , wenn sie den Grund aller dieser Einmischungen in städtische An- 
gelegenheiten nicht einfach in der Herrschsucht der Bureaukratie sucht. 

Die Duma hält keine periodischen Sitzungen und versammelt sich nur 
dann, wenn sie der Golovä, oder der Grubemator zusammenberufen, oder aber 
auf Verlangen einer gewissen Anzahl von Stadtverordneten. Der Golovä kann 
nun diesen Umstand zu seinem Vortheil benützen, wenn er irgend einen Plan, 
bei dem er auf Widerstand von Seite der Verordneten zu stossen befürchtet, 
ausführen will, indem er die Dtuna dann zusammenberuft, wenn die Gregner 
abwesend sind und er seine Getreuen selbst über Fragen der Executive ab- 
stinmien lassen kann, wodurch er sich leicht volle Straflosigkeit für seine 
Handlungen im Ausschusse sichert. 

Um dem Golovä. „eine ehrenvolle Stellung unter den localen Behörden" 
zu sichern, hielt man es für nothwendig, ihn mit der Uniform zu versehen 
und mit einer Bangsclasse zu beehren, so dass er gleichsam zum kaiserlichen 
Beamten gestempelt wird.^ Die Functlonäre der Landtage und Bezirksver- 
tretungen, der Landes- und Bezirksausschüsse sind von solchen Auszeichnun- 
gen, die gar sehr der vollständigen Amalgamirung mit der Bureaukratie zu 
gleichen scheinen, zum Glück bisher verschont geblieben. Jedoch schwebt die 
Uniform sammt den Bangsclassen drohend auch über den Häuptern dieser 
Nichtuniformirten und 

„kann stürzen über Nacht." 

Das Gubernialamt für städtische Angelegenheiten wurde in der bereits 
oben angegebenen Zusammensetzung eröffnet, weil die Legislative auf die Un- 
parteilichkeit der Mitglieder zählte. Betrachten wir jedoch die Sache etwas 



^ Ein artiges Uniformhistörchen bildet der bekannte Zwischenfall zwischen 
dem Vorgänger des jetzigen Golovä von Moskau, Ljämin, und dem Gubemator Dur- 
novö. Letzterer, reich gesegnet an zeitlichen Gütern, ist auch in der glücklichen 
Lage, das evangelische Wort: „Selig sind die Armen im Geiste,*' auf sich anwenden 
zu dürfen. Er kam aus Charkov als Gubemator nach Moskau, wo sich ihm natür- 
lich die Beamtenschaft in voller Gala vorstellte. Der Golovä, Ljamin, glaubte es 
der Würde des grossen Commimalwesens, das zu vertreten er die Ehre hatte, schul- 
dig zu sein, sich am Empfangstage des Beamtenvölkchens nicht anter die verschie- 
denen Collegienassessoren zu mischen, und kam Ta^s drauf im Frack und weisser 
Cravate. Als ihn Durnovo ohne Uniform erblickte, geberdete er sich, als ob ihn 
eine giftige Natter gebissen hätte, und tractirte den Vertreter der Stadt Moskau so 
ungnädig, dass dieser sofort auf seine Würde verzichtete. Ein Circular des Mini- 
steriums erklärte die Uniform für derartige Fälle als obligat, wodurch die Städte- 
ordnung auch formell einen tüchtigen Stoss erhielt. 
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genauer, so sehen wir, dass die meisten Mitglieder an dieser oder jener Lö- 
sung der Streitfragen interessirt sind. Der Grubemator, dessen Initiative man 
ja meist die Frage über die Gesetzlichkeit eines Beschlusses der Duma zu 
verdanken hat, ist natürlich schon deshalb geneigt, parteiisch zu urtheilen, 
damit es nicht das Ansehen habe, als erleide er im Oollegium eine Nieder- 
lage. Der Vicegubemator muss als Untergebener mit seinem Chef einer 
Meinung sein. Wie diese Beiden ist auch der Director der Amtspalate oft 
Judex in causa sua, besonders als Mitglied des Grefängnisscomit^s und des 
besondem Amtes für Landesbeiträge (Umlagen, osöbago prisiitstvija o zem- 
skich povlnnostjach). Und auch die übrigen Mitglieder können in gewissen 
Fällen leicht parteiisch sein. 

Sonderbar ist es, dass der Gubemator, wenn er mit der Entscheidung 
dieses GoUegiums nicht übereinstimmt, die Frage in den dirigirenden Senat 
übertragen kann, wodurch die ganze Procedur im Oollegium so ziemlich über- 
flüssig erscheint. 

Was das Yerhältniss zwischen Landtagen und Bezirksvertretungen und 
Stadtvertretungen betrifft, so sind nur die Hauptstädte sammt Odessa von 
ihren Bezirksvertretungen getrennt und zu selbstständigen Vertretungen er- 
hoben worden. Die übrigen Städte sind mit ihren Bezirken eng verbunden 
und müssen oft den grossem Theil der Bedürfnisse der Bezirksvertretungen 
decken. Daher wird von der Regierung und der Gesellschaft die Frage über 
die Ausscheidung grösserer, besonders der Gubemialstädte aus ihren Bezirken 
und über die Oreirung von eigenen Vertretungskörpern vielfach ventilirt. 
Demnach würde die Verwaltung einer solchen Stadt zum Bange einer Bezirks- 
vertretung erhoben werden. 



Das jetzige Pressgesetz rührt vom Jahre 1866 her. Nach diesem Ge- 
setze ist die Aufsicht über die Presse im Ministerium des Linem concentrirt. 
Die Censur wurde, wenigstens äusserlich, bedeutend beschränkt. Zeitungen 
und periodische Schriften der beiden Hauptstädte und Bücher von wenigstens 
zehn Druckbogen können ohne Censur erscheinen. Enthält jedoch ein Buch 
weniger als zehn Druckbogen, so darf es ohne Oensur nicht gedruckt werden. 
Jedes (vor der Drucklegung) der Censur nicht unterworfene Buch soll jedoch 
drei Tage bevor es in den Handel gegeben wird, periodische Schriften zwei 
und Zeitungen mit dem Beginn des Druckes in die Hauptdirection für Press- 
angelegenheiten oder ins Censurcomit^ abgeliefert werden. Der Hauptdirections- 
rath kann die Veröffentlichung sistiren, ist jedoch verpflichtet, die Sache dem 
Grerichte zur Entscheidung vorzulegen. Der Terpiin, innerhalb dessen die ge- 
richtliche Verfolgung eingeleitet werden kann, ist nicht genau bestimmt. 

Für das Werk ist der Verfasser verantwortlich ; ist er jedoch unbekannt 
oder abwesend, so fällt die Verantwortlichkeit auf den Herausgeber oder in 
einigen Fällen sogar auf den Druckereibesitzer. Der Eedacteur einer perio- 
dischen Schrift (eines Journals oder einer Zeitung) ist in jedem Falle sammt 
dem Autor für einen gedruckten Aufsatz verantwortlich. 

14* 



218 



Man kann somit die Oensnr wohl kaum fAr aufgehoben erU&ren : sie 
besteht ihrem Wesen nach fort und hat nur eine andere Gestalt angenommen, 
indem doch jede Schrift nur unter Zustimmung der Administration erscheinen 
kann. Das Gesetz erlaubt zwar nur dann die Beschlagnahme einer Schrift, 
wenn der Nachtheil Yon der Verbreitung gross zu werden droht, bestimmt 
jedoch nicht, was man unter einem bedeutenden Nachtheil sich zu denken 
habe, so dass die ganze Garantie für das freie Wort in der persönlichen, 
keiner Controle unterliegenden Auffassung eines Beamten Uegt. 

Wenn nun in Bussland diese individuelle Auffassung des Erlaubten 
von Seite der Aufsichtsorgaue über die Presse gegenwärtig so ziemlich liberal 
ist, so leistet dieser Umstand keine Garantie auch nur fftr die allemächste 
Zukunft, da mit den Personen sich alles ändern kann. Dies kann in Bnss- 
land besonders leicht geschehen, weil es daselbst noch immer viele, in ihrer 
Art sogar ehrliche Eiferer gibt, welche die unbedeutendste freie Aeusserung 
für unerlaubt halten. Zudem tragen die Beamten des Ministeriums des Innern 
keine Verantwortlichkeit für die Beschlagnahme einer Schrift, wohl aber kön- 
nen sie gemassregelt werden, wenn sie etwas, was später beanständet wird, 
durchlassen. Daher ist es ganz leicht erklärlich, dass die Beamten lieber 
zu streng als zu nachsichtig gegen die Presse sich verhalten. 

Es versteht sich nun von selbst, dass unter solchen Verhältnissen alle 
Personen, welche daran Interesse haben, dass eine Schrift nicht in Beschlag 
genommen würde, selbst oft zu weit strengeren Censoren werden, als es die 
offtciellen sind. Der Verleger leidet durch die Beschlagnahme einer Schrift, 
mag nun das Gericht die Beschlagnahme bestätigen oder nicht, weil im letz- 
tern Falle der Verkauf hinausgeschoben wird. Auch die Eedacteure, die in 
Bussland gewöhnlich weit mehr als in Deutschland oder Oesterreich an die 
materiellen Interessen ihres Blattes gebunden sind, hüten sich wohl, auf An- 
stände bei der Hauptdirection der Pressangelegenheiten zu stossen. Sogar 
der Druckereibesitzer ist genöthigt, des Amtes eines strengen Censors zu wal- 
ten, da auch er zur Verantwortung gezogen wird, falls man des Autors oder 
Verlegers einer in Beschlag genommenen Schrift nicht habhaft werden kann. 

Somit herrscht auch jetzt, obgleich dem Namen nach in einigen Fäl- 
len die Censur für aufgehoben gilt, de facto sogar eine doppelte, die offi- 
cielle und die private Censur, und die literarische Thätigkeit entbehrt jener 
gesetzlichen Garantien, welche jede andere besitzt. Diese Acht der geistigen 
Production ist leider auch im übrigen Europa vorherrschend. 

Dass über Pressdelicte nicht vor (xeschwomen verhandelt wird, haben 
wir schon bei der Besprechung der neuen Processordnung bemerkt und den 
Grund davon in der Befürchtung gefunden, das öffentliche Gewissen würde 
Pressdelicte zu glimpflich beurtheilen. Wir erwähnten, dass in der That auf 
eine grosse Strenge der Geschwomen kaum zu rechnen wäre. Damit will 
jedoch nicht etwa gesagt sein, die Geschwomen würden destructive Bestre- 
bungen in der Gesellschaft begünstigen. Denn entschlösse sich die Begierung, 
der Presse eine etwas grössere Freiheit zu schenken, so dass eine Kritik 
extremer Lehren möglich Väre und der verderbliche Einfluss derselben ge- 
brochen werden könnte, so dürfte die Begierung mit voller Sicherheit darauf 
rechnen, dass die Geschwomen, die zur Beurtheilung von Pressdelicten aller- 
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dings nach einem höhern Bildungscensns , als es der jetzige ist, auszulosen 
wären, nie destructive Tendenzen in Schutz nehmen würden. Bei einer ge- 
sunden freiheitlichen Entwicklung sind nftmlich extreme Elemente stets in 
der Minorität. 

Jedermann weiss, wie schwierig die objective Beurtheilung yon Press- 
vergehen sei, da man es hier mit Meinungen zu thun hat, bei denen oft 
gar keine böse Absicht vorhanden war, die vielmehr nicht selten der Aus- 
druck der edelsten GefOhle und üeberzeugungen sind. Der Bichter kann da 
sehr leicht zum Parteimann werden. Daher die Erscheinung, dass man z. B. 
in Oesterreich noch vor der EinftQirung des Q^chwomeninstituts über Press- 
delicte Geschworne urtheilen Hess. Auch in Bussland hat man keine grössere 
Bürgschaft für die Objectivitftt der Eronrichter, als anderwärts, wo man es 
für nothwendig fand, die Entscheidung in Pressachen den G^schwomen zu 
überlassen. Vielmehr scheinen uns die russischen Bichter, welche, wie wir 
gesehen, trotz der ünabsetzbarkeit auf Unabhängigkeit im ganzen keinen 
grossen Anspruch machen können, bei der Beurtheilung von Pressdelicten in 
einer ziemlich unangenehmen Lage sich zu befinden. Sie sind nämlich mit 
der öffentlichen Meinung vertraut und wissen, diese würde oft kein Piess- 
delict constatiren, wenn der Bichter aus Furcht, höhern Orts für zu liberal 
gehalten zu werden, lieber Strenge als Milde walten lässt, wenn er bei der 
Vieldeutigkeit mancher Gesetzesparagraphen zu beiden berechtigt wäre. Daher 
kommt der grosse Contrast zwischen der Beurtheilung von Pressdelicten durch 
die Eronrichter und der übrigen russischen Gerichtspraxis. 

Nebst der gerichtlichen Verfolgung besitzt die Administration noch ein 
ganzes System von Massregelungen der freien Meinungsäusserung. Sie hat 
das System der Verwarnungen acceptirt, nach welchem jede periodische Schrift 
(Zeitung oder Journal) nach einer dreimaligen Verwarnung suspendirt werden 
kann. Die Suspension beschränkt sich auf eine bestimmte Zeit oder aber 
wird die periodische Schrift ganz unterdrückt. Eine mildere Massregel ist das 
Verbot des Verkaufes einer Zeitung auf der Gasse. 

Dass ausländische Zeitschriften und Bücher (sogar Wörterbücher) der 
Gensur unterliegen, nehmen wir als bekannt an und bemerken nur, dass 
diese Censur heutzutage ziemlich liberal ist. 

Das ist in den hauptsächlichsten Umrissen die Lage der Presse in den 
beiden Hauptstädten. Sie ist nicht besonders günstig, jedoch im Vergleich 
mit der provinziellen Presse ist sie glänzend. Denn letztere ist nicht nur der 
Censur unterworfen, sondern diese Censur ist so verschärft worden, wie dies 
sogar unter Nikolaus nicht der Fall war. Die Bewilligung einer provinziellen 
Zeitung ist beinahe eine reine Unmöglichkeit. Daher gibt es auch in den 
Provinzen des weiten Beiches unseres Wissens keine einzige selbstständigo 
Zeitung. 

Somit existirt in der Provinz nur die of&cielle oder ofßciöse Presse, und 
selbst diese wird mit so drakonischer Strenge behandelt, „dass Fälle vor- 
gekommen sind, wo die Gensur den einfachen Abdruck aus dem Begierungs- 
boten (Pravlteljstvennyj Vestnik) nicht zuliess." ^ Ein ofiiciöses Blatt kommt 

* Golovaöev 265. 



220 



mit der Gensar am besten aus, wenn es alle Neuigkeiten und überhaupt alles 
Locale, was doch am meisten interessiren würde, sorgfältigst vermeidet. So 
geschieht es auch. 

Unter Nikolaus war die Censnr in der Provinz Gjmnasialdirectoren 
oder Inspectoren anvertraut und diese, als mehr oder weniger gebildete Leute, 
konnten es meist doch nicht über sich bringen, jeden etw^as selbstständigen 
Gedanken zu unterdrücken. Jetzt ist die Censur Kanzleibeamten des Guber- 
nators oder des Gubemialamtes, welche oft ohne jede Schulbildung sind, an- 
vertraut. Diese Censoren richten sich nicht nur nach den allgemeinen Yor- 
schriften der obersten CensurbehOrde, sondern berücksichtigen auch Meinun- 
gen der localen Administration und der Aristokratie. 

Dieses systematische Widerstreben gegen das Aufkommen einer halb- 
wegs selbstständigen Provinzialpresse ist ein schwer zu lösendes Bäthsel. 
Wir können uns gar keinen andern Grund denken, als: die Regierung will 
die Entwicklung der Provinzialpresse deshalb nicht, weil sie befürchtet, dann 
das gesammte Presswesen nicht mehr hinlänglich beaufsichtigen zu können, 
und glaubt, es könnte ihr eines Tages die Presse über den Kopf wachsen. 

Solche Befürchtungen, wenn sie existiren, sind wohl unbegründet; denn 
die Provinz ist meist viel conservativer, als es Grosstädte sind. Vermöchte 
also die Begierung ihren Yorurtheilen zu entsagen, so würde sie jenen innor- 
malen Zustand des geistigen Monopols der beiden Hauptstädte, bei dem nur 
der Kopf arbeitet, die Glieder aber vollständig gelähmt sind, beseitigen und 
ein reges provinzielles Leben, woraus das ganze Beich unberechenbare Vor- 
theile ziehen würde, hervorrufen können. Und wir sind überzeugt, dass als- 
dann der gemässigtere Liberalismus, dem ja in Bussland bei einer normalen 
Entwicklung die nahe Zukunft gehören sollte, bedeutend mehr Anhänger zählen 
würde, als er deren jetzt hat, wo sich die Provinz von der Petersburger und 
Moskauer Presse, welche die Bedürfnisse der Provinz beim besten Willen, sie 
kennen zu lernen, nicht genau zu kennen vermag, vielleicht zu sehr beein- 
flussen lassen muss. 

Nur durch die Ermöglichung einer halbwegs selbstständigen Provinzial- 
presse wird auch die Centralregierung ihre Agenten und überhaupt alle 
Functionen des provinziellen Lebens kennen zu lernen und zu beurtheilen im 
Stande sein, inwiefern die bestehenden Gesetze beobachtet werden. Erst dann 
wird die Herrschaft des Gesetzes statt der Willkür eingebürgert werden können. 

Schliesslich wollen wir noch erwähnen, dass die geistliche Censur im 
Jahre 1865 nicht reformirt wurde und sich noch immer nach dem Statut 
vom Jahre 1828 richtet. Nach diesem Statut kann die geistliche Censur- 
behörde jede Schrift, die irgendwie den christlichen Glauben erwähnt — wäre 
es auch nur in der Form eines objectiven Beferats über die historische Ent- 
wicklung der christlichen Lehre — unterdrücken, und wenn sie keine andern 
Gründe anzuführen hätte, nach § 225 des Statuts einfach den Styl der miss- 
liebigen Schrift als Grund anführen. 
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Fassen wir nun das über die Presse Gresagte noch einmal ins Auge, 
so müssen wir constatiren, dass in ßussland trotz einiger Erleichterungen der 
Presse von einer Freiheit derselben kaum die Bede sein kann, dass vielmehr 
die provinzielle Presse unter einem Drucke sich befindet, den sie sogar unter 
Nikolaus nicht zu ertragen hatte. 

Wohin eine derartige Unduldsamkeit gegen das freie Wort führe, haben 
wir schon am Schlüsse der Einleitung und sonst öfter zu erwähnen Grele- 
genheit gehabt und gesehen, dass die Verfolgung des freien Worts zur Ver- 
breitung extremer Ansichten und die Unmöglichkeit der freien Kritik zur 
Befestigung derselben in unreifen Gemüthem drängen. Wir betonen die 
freie Kritik, weil auch die schlagendste Widerlegung extremer Ansichten so 
lange erfolglos bleiben wird, als die Kritik nicht frei >vird geübt werden 
können, als man geneigt sein wird, in jeder gemässigten Meinung den Aus- 
druck der Unfreiheit und des Servilismus gegen die Regierung zu sehen und 
die Bekämpfung irriger Ansichten durch Massregelungen der Gegner unmög- 
lich gemacht wird, da in diesem Falle der einfache Anstand eine Polemik 
gegen Wehrlose verbietet. 

Eussland braucht viele und tüchtige Arbeiter zur glücklichen Ausfüh- 
rung der grossen Reformen, es braucht nicht Automaten, sondern Leute mit 
warmem Patriotismus und selbstständiger Gesinnung. Kann es, darf es er- 
warten, solche Männer werden in einer Atmosphäre, in der nur das officielle 
Kraut üppig emporschiesst und alles übrige zu ersticken droht, nicht eine 
grosse Seltenheit sein ? Nur das freie Wort kann dem Ueberwuchern der 
officiellen und officiösen Uniformität Einhalt thun und jene Männer heran- 
bilden , welche fähig sein werden , Russland seinen grossen Zielen würdig 
entgegenzuführen. 



Drittes Capitel. 

Reformen des Unterrichtswesens. 

Russland bietet die eigeuthümliche Erscheinung dar, dass das Mini* 
sterium der Volksaufklärung, dessen Lehranstalten für alle Stände bestimmt 
sind, kaum die Hälfte aller vom Staate für das Unterrichtswesen veraus- 
gabten Summen bestreitet, während das übrige die verschiedenen. Ministerien 
und der Synod für ihre Specialschulen, die meist nur für gewisse Stände 
bestimmt sind (so die Lehranstalten des Kriegsministeriums für die privile- 
girten und jene des Synods für den geistlichen), beanspruchen. So betrugen im 
Jahre 1871 die Gesammtausgaben für das Unterrichtswesen 17,517.403 Rubel 
oder 3.5 % aller Reichsausgaben, wobei jedoch die Kosten für die Admi- 
nistration 80 wie jene zur Unterhaltung wissenschaftlicher Listitute, wie der 
Akademie der Wissenschaften, verschiedener gelehrten Gesellschaften, Museen 
u. s. w., nicht mitgerechnet sind. Von dieser Summe entfielen auf das Mini- 
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sterium der Volksaufklärung 8,829.526 Babel oder 50*4 ^q ^^^ Gesammt- 
summe^ und auf das Kriegsmihisterium 4,739.192 Babel oder 27*1 ^/q. Be- 
sonders auffallend ist letztere Ziffer, indem sie zeigt, dass das Eriegsmini- 
sterium für seine speciellen Mittelschulen nur unbedeutend weniger als das 
Ministerium der Aufklärung für die seinigen (im Jahre 1871 : 45'2 ^/^ der 
oben angegebenen Summe) verausgabt. Dieses Yerhftltniss ist gewiss kein 
normales. 

Wir können nur die dem Ministerium der Volksaufklärung unterstellten 
ünterrichtsanstalten berücksichtigen. Die hier folgende Skizze dieser Anstalten 
macht keinen Anspruch auf Vollständigkeit : sie soll nur in allgemeinen Um- 
rissen den Entwicklungsgang des russischen Unterrichtswesens zeigen. Wenn 
trotzdem manches Detail aufgenommen ward, so geschah dies dort, wo es 
zur Charakterisirung des Allgemeinen unerlässlich schien. Eine systematische, 
vollständige Geschichte des russischen XJnterrichtswesens existirt unseres Wis- 
sens nicht. Es wurden wohl alle Anordnungen des Unterrichtsministeriums 
seit seinem Bestand, wenn wir uns nicht irren, in vier Bänden gesammelt; 
es sind auch vortreffliche Bearbeitungen einzelner Partieen vorhanden: um 
eine einheitliche Bearbeitung des Ganzen jedoch, auch nur im Umfange un- 
serer bescheidenen Skizze, wissen wir nicht. 

Zur Vermeidung häufiger Wiederholungen, welche bei einer streng syste- 
matischen Anordnung des Materials nach hohem, mittlem und elementaren 
Unterrichtsanstalten wohl unausweichlich wären, da der Entwicklongsgang 
kein streng systematischer ist und man daher genOthigt wäre, bald zurück, 
bald voraus zu greifen: wurden dem historischen Entwicklungsgang einige 
Concessionen gemacht. 

A. Universitäten.* 

In der Geschichte der mssischen Universitäten kann man füglich vier 
Epochen unterscheiden: 1. die Gründung der Moskauer Universität im Jahre 
1755, 2. die Publication der Statuten der Moskauer, Charkover und Eazäner 
Universitäten im Jahre 1804, 3. die Veröffentlichung des allgemeinen Statuts 
der russischen Universitäten im Jahre 1835 und endlich 4. die Universitftts- 
reform vom 18. Juni 1863. In jeder dieser Epochen hatte die Legislative 
eine mehr oder weniger verschiedene Ansicht über das Wesen und die Be- 
deutung der Universitäten. 

Die erste russische Universität wurde am 12. Januar 1755 in Moskau 
zu einer Zeit gegründet, als es in Bussland noch keine Mittel- und Volks- 
schuleir gab, weshalb gleichzeitig zwei mit der Universität eng verbundene 
Gymnasien, ein adeliges und eines für nichtadelige ZOglinge, gegründet wer- 
den mussten. Die Universität war unmittelbar dem Senate unterordnet, besass 



^ Im Budget für 1873 waren für das Ministerium der Volksaufklärung 
13,302.615 Bubel ausgeworfen, in jenem für 1874: 13,135.089 Rubel und für 1875 
sind 14,600.000 Bubel in den Voranschlag eingestellt worden. 

• VgL Jlumal ministerstva narodnago prosveäöenija ö. 119. otd. n. 349 sl. 
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ihr eigenes Gericht sowohl für Studenten als für Professoren. Als Fürsprecher 
vor dem Throne fungirten einer oder zwei der vornehmsten Männer. 

Um die Jagend zum Eintritt in die neue Universität zu bewegen, be- 
kamen die Studenten das Becht den Degen zu tragen, es wurde ihnen nach 
AbsoMrung der Studien besondere Protection im Staatsdienst zugesichert, in 
der Armee der Bang eines „Oberofficiers*' verliehen und das Verweilen auf 
der Universität beim Eintritt in den Staatsdienst als Diensijahre gerechnet. 
Kebstdem verlieh die Begierung einer bestimmten Anzahl von Studenten, die 
in Privathäusem wohnten, Stipendien, eine andere aber brachte sie auf eigene 
Kosten im Universitätspensionat unter. 

Das ProfessorencoUegium bestand aus sehr verschiedenartigen Elemen- 
ten : .die Mehrzahl bildeten Ausländer, welche meist nur durch materielle Inter- 
essen an Bussland gebunden waren, um das russische Leben und die Ge- 
sellschaft sich nicht kümmerten und auch untereinander uneinig waren. Daher 
wollte die Begierung solchen Elementen die Leitung der Universität nicht 
anvertrauen und creirte die Stelle eines Directors, welcher von ihr ernannt 
wurde, selbstständig mit den Einkünften der Universität verfügte und für 
die Ordnung sorgte. Nur bezüglich des wissenschaftlichen Lebens der Uni- 
versität und des Gerichts hatte er sich mit den Professoren zu berathen, in 
welchem Falle über eine etwaige Meinungsverschiedenheit der Curator nach 
seinem Ermessen entschied. 

Die Universität zählte drei Facultäten : die philosophische, medicinische 
und juridische. Auf den beiden letztem gab es zeitweise nur je einen Pro- 
fessor. Die philosophische Facultät war eigentlich nur eine Art von Vor- 
bereitungsschule, aus der man auf die beiden andern Facultäten übertreten 
konnte. Die Facultäten stritten untereinander um Zuhörer wegen der äusserst 
geringen Anzahl derselben und traten sie einander ab. Die Professoren stan- 
den unter strenger Controle und mussten ihre Vorträge nach Programmen 
und Autoren richten, welche entweder von der Conferenz oder vom Curator 
gebilligt wurden. Sie waren verpflichtet, wenigstens zwei Stunden täglich 
(mit Ausnahme Samstags) Vorträge zu halten. Ueberdies war es ihnen ge- 
stattet, auch Privatvorträge gegen ein massiges Entgelt zu veranstalten. Die 
Universätsvorträge, obwohl sie öffentliche Messen, besuchte das Publicum wohl 
darum nicht, weil sie zu wenig populär waren und überdies in lateinischer 
Sprache gehalten wurden. Im Jahre 1768 wurde übrigens den russischen Pro- 
fessoren befohlen, bei ihren Vorträgen sich der russischen Sprache zu bedienen. 

Das Universitätsgericht bildete entweder das ganze ProfessorencoUegium 
oder aber jene Mitglieder desselben, meist Juristen, welche das Collegium 
zu Richtern wählte. Die Strafen bestanden darin, dass Studenten in den 
Carcer bei Wasser und Brot gesetzt oder in Bauemtracht gekleidet wurden, 
dass man ihnen die Stipendien verminderte, und endlich in der Ausschliessung. 
Die Studenten trugen keine Uniform, sie hatten besondere Disciplinarvor- 
schriften und von der Universitätsbehörde aus der Mitte der Studenten ge- 
wählte „Censoren" und „Ephoren,'* welche ihr Benehmen überwachten. 

Im Jahre 1802 ward das Ministerium der Volksaufklärung errichtet 
und im folgenden Jahre das Programm der Volksaufklärung auf so breiten 
Grrundlagen festgestellt, dass neben Universitäten ein ganzes System von 



L 



224 



Mittel- und Yolksschnlen (Gymnasien, Bezirks- und Pfarrschnlen) in Aus- 
sicht gestellt wurde. Am 5. Noyember 1804 erhielten die Statuten der Mittel- 
und Volksschulen, welche den Universitäten unterordnet wurden, und auch 
jene der Moskauer Universität und der beiden neuen Universitäten in Gh4r- 
kov und Kazän die Bestätigung. Die drei Universitätstatuten waren bei- 
nahe wörtlich gleichlautend. 

Nach dem Statut vom Jahre 1804 wurden die Universitäten zu Centreu 
ganzer Lehrbezirke gemacht und hatten * als solche das Becht, Inspectoren 
der Bezirks- und Pfarrschulen und alle Lehrer (auch Gymnasiallehrer) an- 
zustellen oder zu entfernen, präsentirten die Gymnasialdirectoren dem Minister 
zur Bestätigung und commandirten Professoren als Yisitatoren der Schulen. 
Zur Leitung des Schulwesens hatten die Universitäten ein besonderes Si^hul- 
comite (Hauptdirection der Schulen), welches aus dem Bector und sechs or- 
dentlichen Professoren bestand und jährlich über die Lage des Schulwesens 
dem Senate zu berichten hatten. 

Jede Universität besass vier von einander unabhängige Facultäten: 
1. die moralisch - politische (Nrävstenno-politiöeskij fakuljtet), 2. die physiko- 
mathematische, 3. die medicinische und 4. die philologische. Jede Facultät 
hatte eine bestimmte Anzahl von Lehrstühlen, deren es jedoch bedeutend we- 
niger als jetzt gab, nachdem Wissenschaften, die damals noch ein Ganzes 
bildeten, sich nun zu mehrem selbstständigen Disciplinen entwickelt haben. 

Den Professoren zur Aushilfe wurden zwölf Adjunctenstellen, je drei 
auf die Facultät, creirt. Von den Facultätsadjuncten galt einer als der 
älteste, führte den Titel eines ausserordentlichen Professors und erhielt eine 
bestimmte Gehaltszulage aus den ökonomischen Summen der Universität. 

Die innere Einrichtung der Universitäten beruhte auf der Gewalt des 
Universitätssenats und die Universitäten hatten volkommene Autonomie in 
allem, was die Universitätscorporation betraf. Sie standen unter dem Aller- 
höchsten Protectorat und unter oberster Aufsicht des Ministeriums der 
Volksaufklärung. Sie hatten zwar auch Curatoren als Mitglieder der Haupt- 
directionen der Schulen, doch diese begnügten sich mit der allgemeinen 
Oberaufsicht ohne ins Detail der Universitätsverwaltung einzugehen. Der 
Curator hatte nur einige Beschlüsse des Senats zu bestätigen und besass 
keine Jurisdiction über Personen der Universitätscorporation und auch keine 
über Studenten. Es wurden ihm nur monatliche Berichte erstattet, Copien der 
Sitzungsprotokolle, dann halb- und ganzjährige Berichte mitgetheilt. Der Cn- 
rator bestätigte ferner die Stundeneintheilung der Vorträge, bewilligte ausser- 
ordentliche Ausgaben bis zur Höhe von 500 Rubel und liess durch einen 
aus der Zahl der Professoren genommenen ständigen Beisitzer der Admini- 
stration die Verwendung der Summen controliren. 

Der Senat bildete den Centralpunct der Universitätsverwaltung und 
hatte zum Präsidenten den selbstgewählten Bector. Den Senat bildeten emeri- 
tirte und ordentliche Professoren, die Adjuncten stimmten nur dann, wenn es 
sich um Unterrichtsfragen handelte, und besassen kein Wahlrecht. Der Senat 
completirte sich selbst durch die Wahl der Candidaten auf vacante Lehr- 
stühle, deren Bestätigung jedoch dem Minister zustand, und konnte Unwür- 
dige oder Nachlässige mit einer Zweidrittelmajorität entfernen. Der Bector 
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wurde anfangs anf ein Jahr und später auf drei gewählt, als dessen Stell- 
vertreter fungirte sein Vorgänger unter dem Titel des Prorectors. Im Senate 
wurde durch offene Abstimmung entschieden, geheim gestimmt wurde nur bei 
Wahlen und bei Verleihungen von Prämien. Der Secretär wurde aus der 
Mitte der ordentlichen Professoren gewählt. 

Es gab auch FacultätscoUegien , welche aus den Professoren und Ad- 
juncten bestanden und zum Vorsitzenden ihren Aeltesten oder den Decan hatten. 
Diese CoUegien vertheilten die Vorträge, nahmen die Prüfungen vor und ver- 
liehen die noch jetzt üblichen Grade des Gandidaten, Magisters und Doctors. 

Die AdministrationsbehOrde bestand aus dem Bector, den Decanen und 
dem vom Curator ernannten ständigen Beisitzer. Diese Behörde hatte die 
Executive bezüglich der Einkünfte und Ausgaben der Universität, schloss 
Verträge und hatte im Januar dem Senate den Jahresbericht vorzulegen, 
welcher von einer besonderen Oommission durchgesehen und dann der höhern 
Behörde vorgestellt wurde. 

Die Studenten trugen Civilkleider und hatten eigene Disciplinarvor- 
schriften, für deren Nichtachtung sie dem Universitätsgericht anheimfielen. 
Dieses Gericht entschied schriftlich und war nicht öffentlich. In Criminal- 
fällen nahm ebenfalls die Universität die Untersuchung vor und commandirte 
ihren eigenen Syndicus ins Gericht. Appellationen gegen Entscheidungen der 
Universitätsgerichte wurden direct an den dirigirenden Senat gerichtet. Zur 
Beaufsichtigung der Pensionisten wurden eigene Inspectoren aus den ordent- 
lichen Professoren gewählt. 

Wir erlaubten uns die Einrichtung der ersten russischen Universitäten 
etwas ausführlicher zu besprechen, weil sie formell wenig verändert noch jetzt 
besteht. 

Der Einfluss dieser Universitäten war nicht bedeutend, weil einerseits 
der Besuch derselben sehr gering war und auch die wenigen Studenten meist 
nur durch materielle Vortheile, welche mit der Beendigung der Studien ver- 
bunden waren, auf die Universitäten gezogen wurden, anderseits aber die 
bunte Schaar ausländischer Professoren wenig fähig war, in der ihr fremden 
und unverstandenen Gesellschaft erfolgreich zu wirken. Dazu herrschte zwi- 
schen den russischen und ausländischen Professoren beständiger Antagonismus, 
der durch die Herrschsucht letzterer und die geringe Bildung und Kleinlichkeit 
ersterer bedingt ward. 

Bommel, welcher Professor in Chärkov war, hat uns eine lebendige 
Skizze dieser Verhältnisse in seinen Erinnerungen hinterlassen. Er sagt über 
seine CoUegen, die russischen Professoren:^ „Alle diese Herren zeichneten 
sieh durch eine grosse Verstecktheit und Schlauheit aus. Bei den Conferenzen 
verfolgten sie kaltblütig und aufmerksam den Gang der Discussion, fiengen 
jedes Wort der in ihren Ausdrücken nicht immer wählerischen Ausländer auf 
und verstanden es wohl, den Augenblick zu benützen, wenn jemand von den 
Ausländem im Eifer des Streites zu einer offenen, unüberlegten Aeusserung 
sich hinreissen liess. Solche Fälle waren ein Triumph für unsere gelehrten 



* Vospominänija Eomelja 61. — Wir übertragen aus dem Russischen, da wir 
das deutsche Original nicht bei der Hand haben. 
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Po4Jä(ie.^ Sofort erscholl ans ihrer Phalanx die Stimme: Ins Protokoll anf- 
nehmenl Zar Kenntniss der Obrigkeit bringen!" 

Die Verfolgung der deatschen Universitäten, die mit dem Beschlnss 
des Frankfartor Bundestages vom 20. October 1819 begonnen ward, erstreckte 
ihren Einflass auch auf rassische Universitäten. Im Jahre 1821 wurde auf 
allen Universitäten eine strenge Aufsicht über Professoren und Studenten 
eingef&hrt und überdies wurden auf den Universitäten ^on Petersburg und 
Kazdn neben den Bectoren noch besondere- Directoren angestellt. Die Uni- 
versitäten verloren nach und nach ihre Privilegien. Die Ausländer verliessen 
grösstentheils Bussland oder traten in den Buhestand und ihre Stellen nah- 
men Leute ohne akademische Grade ein oder es wurden einer Person mehrere 
Lehrstühle anvertraut. 

Alles dies zog die Aufmerksamkeit des Nikolaus auf sich , und es wurde 
schon am 14. Mai 1826 ein besonderes Oomite zur Leitung des Unterrichts- 
wesens eingesetzt. Die Besultate seiner Thätigkeit waren vor allem die 
Gjmnasialreform vom Jahre 1828 und das Universitätsstatut vom Jahre 1835. 
Auch das Institut zur Heranbildung von Universitätsprofessoren in Dorpat 
wurde im Jahre 1828 gegründet und existirte zehn Jahre. 

Nach dem neuen Statut wurden die Mittel- und Volksschulen von den 
Universitäten getrennt. Die Universitäten selbst behielten die frühere Organi- 
sation des Senats und der FacultätscoUegien bei, jedoch wurde dem Senat 
die Universitätspolizeiy das Gericht und die Administration abgenommen und 
dessen Wirkungssphäre auf Unterrichtsangelegenheiten, auf die Wahl des 
Bectors und der Professoren für vacante Lehrstühle beschränkt. Die - Stu- 
denten wurden nun den allgemeinen Gerichten zuständig, jedoch commandirten 
die Universitäten zu den Untersuchungen auch eigene Abgeordnete. Die 
Disciplinargewalt übertrug man auf den Inspector, welcher aus dem Militär 
oder aus der civilen Beamtenschaft genommen ward und unmittelbar vom 
Curator abhieng. 

Um die Studenten leichter beobachten zu können, mussten sie eine halb- 
militäfische Kleidung tragen. Unter der studirenden Jugend, welcher höhere 
Interessen schwer zugänglich waren, herrschte grobe Trunksucht und zahl- 
reiche Aflfairen mit der Polizei waren an der Tagesordnung. 

Die Administration bestand, wie früher, aus dem Bector, den Decanen 
und dem vom Curator ernannten Syndicus, welcher den frühem ständigen 
Beisitzer vertrat. Doch ward nun dieses Collegium zu einer rein ökonomischen, 
vom Senat unabhängigen Institution. 

Die Curatoren, meist dem Militärstande angehörig, zeichneten sich einzig 
durch eine allzu eifrige Ausübung der Polizeigewalt aus und mischten sich 
jeden Augenblick in jede Kleinigkeit. 

Die Studentenzahl war bedeutend, doch wurde die Jugend nicht etwa 
durch Wissensdurst, sondern durch die mit den akademischen Graden eines 
wirklichen Studenten und Candidaten ^ verbundenen Bangsclassen (XI. und X.) 



* Podjäöie waren die verachtetste Sorte von Amtssecretären. 

* Wirkliche Studenten heissen jene, welche ihre Universitätsstudien ohno 
Auszeichnung beendigen, die ausgezeichneten aber Candidaten. 
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und durch andere Privilegien an die Universitäten gezogen. Die Stadien ent- 
behrten vollständig jeder Selbstständigkeit: die Studenten schrieben sich die 
Vorträge nach, lernten sie auswendig und legten aus dem so Erlernten und 
Unverstandenen die Prüfungen ab. 

Wir bemerkten schon in der Einleitung/ dass die Mehrzahl der Pro- 
fessoren ihrer Aufgabe nicht gewachsen war, den hohen Beruf als Gewerbe 
auffasste und sich bestechen liess. Ebendaselbst erwähnten wir auch die Ka- 
tastrophe, welche das gesammte Unterrichtswesen in den Jahren 1849 — 52 
traf, und wiesen auf die traurigen Folgen hin, welche diese fanatische Ver- 
folgnng des Wissens und jeden höhern Strebens nach sich zog. Wir wissen 
auch, dass der vollständige Verfall der Universitäten nur durch jene Pro- 
fessoren aufgehalten ward, welche ihre Bildung im Auslande vervollständigt 
hatten und dann in der Heimat als begeisterte Vertreter der europäischen 
Civilisation wirkten, so weit es ihnen unter der Herrschaft des „Systems" 
möglich war. 

Ausser den politischen Ursachen des Verfalls der Universitäten gab es 
noch andere, und zwar: a) Mangel an guten Professoren, h) die zu grosse 
Anzahl der obligaten G-egenstände, c) das äusserst geringe Wissen der in die 
Universität Eintretenden, d) Gleichgiltigkeit der Professoren für die Inter- 
essen der Universitäten und der Wissenschaft überhaupt und Corruption des 
Grelehrtenstandes, welche sich durch allgemeine Bestechlichkeit, Eänke und 
Nepotismus ausdrückte, und endlich e) Unbedeutendheit der Hilfsmittel, über 
welche die russischen Universitäten verfügten. 

Diese Mängel bewogen das Ministerium der Volksaufklärung bereits im 
Jahre 1858, das Project eines neuen Universitätstatuts auszuarbeiten und den 
Universitäten von Moskau, Chärkov und Kiev zur Einsicht zu übergeben. 
Sodann wurde im Jahre 1861 im Ministerium eine Oommission zusammen- 
gestellt, welche das Project nochmals durchsah. Dieses Project ward allen 
Universitäten und einigen Gelehrten zur Durchsicht übergeben und zugleich 
ins Englische, Französische und Deutsche übersetzt, um auf diese Weise auch 
die Meinungen ausländischer Gelehrter über dasselbe kennen zu lernen. Die 
im Laufe des Jahres 1862 im Ministerium eingelaufenen Ansichten und die 
ürtheile der heimischen periodischen Presse wurden gesammelt, in zwei Bän- 
den gedruckt und ebenfalls verschickt. 

Um aus eigener Anschauung ausländische höhere Lehranstalten kennen 
zu lernen, wurde K. D. Kavelin ins Ausland commandirt und studirte 
diese Anstalten Frankreichs, der Schweiz und Deutschlands, so dass dem 
gelehrten Comit^ des Ministeriums, welchem die endgiltige ßedaction über- 
tragen und das daher mit mehrem Kräften verstärkt ward, nun ein reiches 
Material bei der Projectirung des neuen Statuts zu Gebote stand. Das durchs 
Comit^ ausgearbeitete Project wurde von einigen hohen Persönlichkeiten durch- 
gesehen, dann dem Staal^rathe zur Durchberathung übergeben und endlich 
am 18. Juni 1863 bestätigt. 

Man beschloss das neue Statut auf den Universitäten von St. Peters- 
burg, Moskau, Chärkov, Kazän und Kiev einzuführen. 

2 S. 9 f. 
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Das neue Statut unterscheidet sich von dem des Jahres 1835 in fol- 
genden wesentlichen Puncten: 1. Es räumt den Universitäten eine bedeu- 
tende Selbstständigkeit in der Ordnung ihrer innem Angelegenheiten ein; 
2. es verstärkt die Hilfsmittel der Universitäten den Forderungen der heu- 
tigen Wissenschaft gemäss; 3. es gibt den Universitäten die Möglichkeit, sich 
vor einem gar zu grossen Mangel an Lehrkräften zu bewahren^ und 4. geht 
sein Streben dahin, in der studirenden Jugend die selbstständige Beschäf- 
tigung mit den Wissenschaften anzuregen und zu unterhalten, da nur sie 
allein in der Folge fruchtbringend sein kann. 

Nach dem neuen Statut ist die Gewalt des Bectors bedeutend erhöht 
und die Verwaltung der Universität wieder dem Eector und dem Senat an- 
vertraut worden. Der Senat mit dem Bector entscheidet über alle Universitäts- 
angelegenheiten definitiv oder hat seine Beschlüsse dem Curator oder Mini- 
ster zur Bestätigung vorzulegen. Dem Senat unterstehen alle Organe der 
Verwaltung. Wissenschaftliche und Unterrichtsangelegenheiten sind den Far 
cultätscollegien, das Hauswesen dagegen der Administration überlassen. 

Ueber wichtige Vergehen entscheidet das Universitätsgericht, die Auf- 
rechthaltung der Ordnung aber ist dem vom Senat auf drei Jahre gewählten 
Prorector und dem Inspector, welcher ebenfalls vom Senat gewählt wird und 
ihm unmittelbar untersteht, anvertraut. 

Der Curator hat nur im allgemeinen darauf zu sehen, dass die Uni- 
versität ihre Pflichten erfülle, und kann nur in ausserordentlichen Fällen alle 
Mittel anwenden, um die gestörte Ordnung herzustellen, hat jedoch über seine 
Massregeln sofort den Minister zu benachrichtigen. Er entscheidet Fragen, 
welche die Competenz der Universitätsbehörden überschreiten, oder stellt sie 
dem Ministerium zur Entscheidung vor. Der Senat hat ihm die Ori^nal- 
protokolle seiner Sitzungen vorzulegen. 

Da es ein offenes Geheimniss war, dass manche Universitätscorpora- 
tionen sich verderblicher ßänkesucht hingaben und dabei für wissenschaft- 
liche Interessen ganz gleichgiltig wurden, die Senatssitzungen zu Kampfplätzen 
ihrer egoistischen Bestrebungen machten und oft sich eigenmächtige und will- 
kürliche Handlungen erlaubten: so wollte man diesem Uebel dadurch vor- 
beugen, dass man nun die Universitätscorporationen verpflichtete, ihre Be- 
richte und Protokolle zu veröffentlichen. . 

Um nicht eine schädliche Centralisation einreissen zu lassen, erlaubt 
das Gesetz den Senaten, je nach den localen Bedürfnissen und Ansichten ihre 
eigenen Vorschriften über Pflichten der Studirenden, über Aufnahmsprüfuogen, 
über Inscription ausserordentlicher Zuhörer, über Prüfungen zur Erlangung 
akademischer Grade, über das Verfahren im Universitätsgerichte, über Pflich- 
ten des Prorector und Inspectors den Studenten gegenüber u. s. w. auszu- 
arbeiten und dem Curator zur Bestätigung vorzulegen. Jedoch hat das Mini- 
sterium das Eecht, durch die Curatoren die Senate auf jene Principien 
hinzuweisen, welche den verschiedenen Vorschriften zu Grunde liegen sollen. 
Auch können die Senate mit Erlaubniss des Ministeriums Facultäten in meh- 
rere Abtheilungen theilen und bestimmen, welche Gegenstände für die Stu- 
direnden obligat sein sollen. 
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Diese durch das neue Statut gesicherte Autonomie ist ein wichtiger 
Factor zur Hebung der russischen Universitäten. Ein anderer nicht minder 
wichtiger Factor zur Förderung der gelehrten und lehrenden Thätigkeit ist 
die Vermehrnng der Lehrkräfte und der Mittel zur Anschaffung und Unter- 
haltung von Bibliotheken, Museen, wissenschaftlichen Sammlungen und an- 
deren Hilfsmitteln der Wissenschaften. Ein Vergleich zwischen den Uni- 
versitätsstatuten von 1755, 1804, 1835 und 1863 zeigt bezüglich der Lehr- 
kräfte folgendes: 

Auf der Moskauer Universität gab es nach dem Statut von 1755 zehn 
ordentliche Professoren. 

Auf jeder der Universitäten, für welche das Statut von 1804 galt, waren 
43 Lehrkräfte bestimmt (28 ordentliche Professoren, 12 Adjuncten und 
3 Lectoren). 

Nach dem Statut von 1835 gab es auf jeder Universität 49 bis 
58 Lehrkräfte (25 — 33 ordentliche, 12 — 15 ausserordentliche Professoren 
und 9 — 18 Adjuncten). 

Endlich sind nach dem neuen Statut für jede Universität 75 bis 91 Lehr- 
kräfte bestimmt (35 — 40 ordentliche, 16 — 20 ausserordentliche Professoren 
und 24 — 31 Docenten). 

Auch die Geldmittel zur Erhaltung und Completirung von Bibliotheken 
und anderer Hilfsmittel sind nach dem neuen Statut bedeutend vermehrt 
worden. Nach dem Statut von 1804 waren zu diesem Zwecke 10.900 Bubel 
für jede Universität bestimmt, nach dem Statut von 1835 für die Peters- 
burger Universität 18.200 Bubel und für die übrigen 68.700 Bubel. Nach 
dem neuen Statut aber entfallen für diesen Zweck auf die Petersburger Uni- 
versität 21.900 Bubel, auf jede der vier andern aber je 36.945 Bubel. ^ 

Nach dem neuen Statut sind nach Facultäten folgende Disciplinen 
Gegenstände der Vorträge: 

A. An der historisch-philologischen Facultät: 1. Phi- 
losophie: a) Logik, h) Psychologie, c) Geschichte der Philosophie. 2. Grie- 
chisch: a) griechische Sprache und Erklärung der Autoren, h) Geschichte der 
griechischen Literatur, c) griechische Alterthümer. 3. Latein: a) lateinische 
Sprache und Erklärung der Autoren, h) Geschichte der römischen Literatur, 
c) Komische Alterthümer. 4. Vergleichende Grammatik der indo-europäischen 
Sprachen. 5. Geschichte der russischen Sprache und Literatur. 6. Allgemeine 
Literaturgeschichte. 7. Slavische Philologie: ä) slavische Dialekte, b) Ge- 
schichte der slavischen Literatur, c) slavische Alterthümer. 8. Weltgeschichte. 
9. Kirchengeschichte. 10. Theorie und Geschichte der Künste. 

B. An der physiko - mathematischen Facultät: 1. Beine 
Mathematik (zwei Lehrkräfte). 2. Mechanik: o) analytische, h) praktische. 
3. Astronomie und Geodäsie. 4. Physik (zwei Lehrkräfte). 5. Chemie: a) ex- 



* Die geringere Dotation der St. Petersburger Universität erklärt sich daraus, 
dass diese Universität keine medicinische Facultät besitzt, da die medicinische Aka- 
demie nicht zur Universität gehört. 
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perimentale, b) theoretische. 6. Mineralogie. 7. Physische Geographie. 8. Geo- 
gnosie und Palaeontologie. 9. Botanik: a) Morphologie und Morphologie der 
Pflanzen, b) Anatomie und Physiologie der Pflanzen. 10. Zoologie: o) Ver- 
gleichende Anatomie und Systematik der Thierwelt, b) Anatomie des Menschen 
und Physiologie der Thiere. 11. Technische Chemie. 12. Agronomische Chemie. 

C. An der juridischen Facultät: 1. Rechtsencyklopädie : a) En- 
cyklopädie juridischer und politischer Wissenschaften, b) Geschichte der Rechts- 
philosophie. 2. Geschichte der wichtigsten fremden alten und neuen Gesetz- 
gebungen. 3. Bussische Bechtsgeschichte. 4. Slavische Bechtsgeschichte. 
5. BOmisches Becht: a) römische Bechtsgeschichte, b) Dogmatik des römischen 
Civilrechts, c) byzantinisches Becht. 6. Staatsrecht: a) Theorie des Staats- 
rechts, b) Staatsrecht der wichtigsten fremden Staaten, c) russisches Staats- 
recht. 7. Civilrecht und civilrechtliche Gerichtsverfassung und Verfahren. 
8. Strafrecht und strafrechtliche Gerichtsverfassung und Verfahren. 9 Polizei- 
recht: ä) Lehre von der Sicherheit, b) Lehre von der Wohlfahrt. 10. Finanz- 
recht: a) Theorie der Finanzen, b) russisches Finanzrecht. 11. Litemationales 
Becht. 12. Politische Oekonomie und Statistik. 13. Kirchenrecht. 

D. An der medicinischen Facultät: 1. Medicinische Chemie und 
Physik: o) physiologische Chemie, b) pathologische Chemie, c) Uebungen im 
Laboratorium, d) angewandte Physik. 2. Anatomie. 3. Embryologie, Histo- 
logie und vergleichende Anatomie. 4. Physiologie: a) systematische, b) expe- 
rimentale. 5. Pharmakognosie und Pharmacie. 6. Allgemeine Pathologie: 
a) systematische, b) experimentale. 7. Allgemeine Therapie und ärztliche 
Diagnose. Geschichte der Medicin und Encyklopädie derselben. 8. Specielle 
Pathologie und Therapie; mit ihr verbunden: a) systematische, mit Demon- 
strationen auf der Klinik verbundene Darlegung über Nerven- und Geistes- 
krankheiten , b) systematische, mit Demonstrationen auf der Klinik verbundene 
Darlegung über Hautkrankheiten. 9. Pathologische Anatomie : a) systematische 
Anatomie, b) pathologische Leichenöffnungen. 10. Theoretische Chirurgie; mit 
ihr verbunden : ä) Ophthalmologie (mit Klinik), b) syphilitische Krankheiten und 
Krankheiten der Geschlechtsorgane (mit Klinik). 11. Theoretische und prak- 
tische Pharmakognosie; mit ihr verbunden: a) Beceptur, b) Mineralwässer- 
kunde. 12. Chirurgische Facultätsklinik ; mit ihr verbunden: o) operative 
Chirurgie, b) angewandte Anatomie, c) Verband- und Instrumentenlehre, d) Ope- 
rationen an Leichen. 13. Therapeutische Facultätsklinik. 14. Geburtshilfe 
und weibliche Krankheiten (mit Klinik) ; mit letzterer verbunden : Kinder- 
krankheiten (mit Klinik). 15. Gerichtliche Medicin und medicinische Polizei; 
damit verbunden : a) Hospitalabtheilung für gerichtliche Medicin (gospitaljnoe 
sud^bno-medicinskoe otdelenije), b) gerichtliche Medicin bei Leichenöffnungen, 
c) epizootische Krankheiten und Veterinäre Polizei. 16. Therapeutische Hospi- 
talklinik. 17. Chirurgische Hospitalklinik. 

Facultät der orientalischen Sprachen (auf der St. Petersburger 
Universität). 

1. Arabisch: a) arabische Sprache und Erklärung der Autoren, b) ara- 
bische Literaturgeschichte. 2.- Persisch: a) persische Literatur und Erklärung 



231 

der Autoren, 6) persische Literaturgeschichte. 3. Türkisch-Tatarisch : a) Ueber- 
sicht türkischer Dialekte und ihrer Literaturen, b) osmanischer Dialekt und 
dess.en Literatur. 4. Chinesisch und Mand^urisch: a) chinesische Sprache und 
Erklärung der Autoren, h) chinesische Literaturgeschichte, c) mand^urische 
Sprache und Literatur. 5. Mongolisch und Kalmykisch: a) mongolische Sprache, 
h) mongolische Literaturgeschichte, c) der kalmykische und burjatische Dialekt. 
6. Hebräisch, Syrisch und Chaldäisch: a) hebräische, syrische und chaldäische 
Sprache, 6) Literaturgeschichte dieser Sprachen. 7. Armenisch und Grusisch: 
o) armenische Sprache, h) armenische Literaturgeschichte, c) grusische Sprache. 
d) grusische Literaturgeschichte. 8. Sanskrit: a) Sanskritsprache, h) Zend, 
c) Sanskritliteraturgeschichte. 9. Greschichte des Orients : o) Greschichte vom 
nordöstlichen Asien, h) Geschichte der arischen Völker Asiens. 

Besetzungen der Lehrstühle gab es nach dem Statut von 1835 dreier- 
lei: Wahl durch den Senat, Concurs und Ernennung durch den Minister. 
Specielle Institutionen für Ausbildung von Universitätsprofessoren gab es 
während des Bestandes des Statuts von 1835 zwei: das Professoreninstitut in 
Dorpat und die 11. Abtheilung der kaiserlichen Kanzleien, von denen ersteres 
im Laufe von zehn Jahren (es existirte bis zum 10. Januar 1838) 22 Pro- 
fessoren, lieferte, letztere aber aus den besten Seminarzöglingen 14 Lehrkräfte 
für die juridische Facultät heranbildete. Die drei Arten der Besetzung wur- 
den auch im neuen Statut beibehalten und zugleich den Universitäten das 
Recht verliehen : a) ausgezeichneten jungen Leuten nach Beendigung der Stu- 
dien Stipendien zu verleihen und dieselben auf den Universitäten zu behalten, 
damit sie sich zu Professoren heranbilden, h) zum nämlichen Zweck nach 
Bestätigung des Ministers junge Gelehrte ins Ausland zu commandiren. Nebst- 
dem ward das Listitut der Privatdocenten auf breiter Grundlage eingeführt. 

Von allen diesen Massregeln legte man auf letztere das meiste Gewicht; 
man hoffte dadurch auf die Universitäten neues Leben zu bringen und das 
Interesse für die Wissenschaften und die Lehrthätigkeit selbst unter den 
Veteranen von den Professoren zu unterhalten. Es ist das Institut der Do- 
centen keine neue Einrichtung; wir wissen, dass die Adjuncten des Statuts 
von 1835 die nämliche Bolle spielten. Sie waren jedoch nur auf den Uni- 
versitäten von St. Petersburg, Moskau und Kiev, wurden vom Senate nach 
seinem Ermessen honorirt und übten keinen besondem Einfluss auf die He- 
bung der Universitätsvorträge aus. 

Nach dem frühem Statut wurden nur Magister zur Docentur zugelassen; 
nach dem neuen dürfen auch Candidaten dociren, wenn sie eine Abhandlung 
pro venia legendi vorlegen und vom Senate und Curator approbirt werden. 
Docenten können Bibliotheken, Cabinete, Laboratorien, Kliniken und andere 
Hilfsmittel benützen, können an Prüfungen von Personen, welche die aka- 
demischen Grade des wirklichen Studenten oder Candidaten suchen, theil- 
nehmen. Die Docentur wird ihnen beim Eintritt in den wirklichen Staats- 
dienst besonders bezüglich der Pensionsfähigkeit als Staatsdienst eingerechnet. 

Um Lehrkräfte heranzuziehen, wurden die Gehalte durchschnittlich ver- 
doppelt, wie dies aus folgender Tabelle zu ersehen ist: 
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Auf den Universitäten 



Ordentlicher Professor . . 
Ausserordentlicher Professor 
Docent (Adjunct) .... 

Lector 

Prorector 

Laborant 

Bibliothekar 

Sein Scriptor 

Bector (Zulage) 

Decan (Zulage) 



Nach d«m SUtnt ron 1835 


Nach dem 


St. Peten- 
barg 


Hoskaa 


Cfaarkev 
u. Kazin 


Kiev 


Statut 
Ton 1864 


1572 


1543 


1263 


13501 


3000 


1175 


1095 


954 


980 


2000 


800 


786 


643 


690 


1200 


600 


504 


568 


500 


1000 




700 


560 


600 


1500 


428 


428 


326 


443 


800 


714 


700 


560 


800 


1500 


343 


343 


250 


350 


600 


286 


286 


286 




1500 


143 


143 


143 




600 



u. s. w. 



Die volle Pensionsfähigkeit tritt nach 25jähriger Dienstzeit ein. Die 
Wiederwahl eines im Genüsse der Pension (circa 1000 ßubel) sich befinden- 
den Professors auf weitere fünf Jahre (wobei der Gehalt und die Pension 
bezogen werden) war nach dem Statut von einer Zweidrittelmajorität abhängig. 
Durch Erlass des Ministeriums vom 13. März ward die einfache Majorität 
für genügend erklärt. 

Ueberdies kann jede Lehrkraft noch an CoUegiengeldem nach Begeln, 
die vom Senate entworfen und vom Curator bestätigt werden, Antheil nehmen. 
Da jedoch die Gehalte wohl vorhandene Lehrkräfte heranziehen, aber dieselben 
nicht bilden können, so sah sich die Begierung genöthigt, da nach dem neuen 
Statut 178 neue Lehrkräfte nothwendig waren, während noch von den 265 
frühem Lehrstühlen viele unbesetzt waren, Candidaten und Magister ins Aus- 
land zur Vervollständigung der Bildung zu schicken. Solche junge Gelehrte 
bekamen ein Stipendium von jährlichen 1500 Bubeln auf zwei Jahre. Zu 
diesem Zweck erhielt das Ministerium im Jahre 1862 einen Credit von 
100.500 Bubeln, in den Jahren 1863, 1864 und 1865 aber jährlich 
86.000 Bubel, für das Jahr 1866 hingegen wurden nur 82.000 Bubel ins 
Budget eingestellt. 

Man tadelte das Ministerium für diese Verwendung so bedeutender 
Summen, indem man hervorhob, dass von den ins Ausland Geschickten aller 
Wahrscheinlichkeit nach nur ein geringes Procent sich zu Professoren heran- 
bilden werde. Andere hielten diese Massregel für geradezu schädlich, indem 
sie die Universitäten hindere, sich mit der Heranbildung von üniversitäts- 
professoren selbst zu beschäftigen. Diese Einwendungen waren wenig stich- 
hältig: von 56 Personen, die bis zum Jahre 1866 aus dem Ausland zurück- 
gekehrt waren, bekamen 43 ^Jq Stellen an Universitäten, welcher Procentsatz 



1 Nach dem Statut von 1842. 
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durchaus nicht gering anzuschlagen ist. Was die übrigen 57 ^/o betrifft, so 
kann man wohl behaupten, dass auch für sie der Staat das Geld nicht ohne 
Nutzen verwendete , da gute erfahrene Gymnasiallehrer u. s. w. kaum viel 
weniger als Universitätsprofessoren nothwendig sind. Was den zweiten Ein- 
wand betrifft, so muss man constatiren, dass die Universitäten stets die volle 
Freiheit besassen, sich Professoren heranzubilden, aber dieselbe nicht gar zu 
eifrig benützten. 

Im Jahre 1871 gab es solcher Stipendisten 90, von denen 72 auf ein- 
heimischen, 18 auf ausländischen Universitäten ihren Studien oblagen. Den 
Wissenschaftien nach entfielen davon auf die Jurisprudenz 28, auf die Physik 
und Mathematik 26, auf Geschichte und Philologie 19, auf Medicin 14 und 
auf orientalische Philologie 3 Personen. Aus der bedeutenden Anzahl von 72 
Personen erhellt, dass seit 1866 die Zahl der auf heimischen Universitäten 
studirenden Gandidaten für Professorenstellen bedeutend gestiegen ist und der 
oben den Universitäten diesbezüglich gemachte Vorwurf für die Gegenwart 
nicht ganz berechtigt wäre. 

Dass jedoch alle diese Massregeln den grossen Mangel an Lehrkräften 
nicht beheben konnten, zeigt die bedeutende Anzahl der vacanten Lehrstühle 
(1870 gab es deren 185). Daher sah sich das Ministerium veranlasst, noch 
einer anderen Massregel die Sanction zu erwirken, und theilte mit dem Oir- 
cular vom 16. Juli 1872 den Universitäten mit, dass zeitweilig Personen, 
welche auf einer ausländischen Facultät die philologischen Studien absolvirt, 
dann noch das Lehrerexamen in Eussland abgelegt haben, direct die Prüfung 
zur Erlangung des akademischen Grades eines Magisters der classischen 
Philologie ablegen können, d. i. dass ihnen die Prüfung zur Erlangung des 
Grades eines Gandidaten erlassen wird. Das Ministerium hatte dabei vor 
allem die in Eussland als Gymnasiallehrer wirkenden Slaven vor Augen. 

Folgende Tabelle zeigt die Summen, welche zur Erhaltung von fünf 
Universitäten: a) nach dem Statut von 1835, h) nach dem Voranschlag vom 
Jahre 1868 und c) nach dem neuen Statut nothwendig waren: 



Für die Universitäten 
von 


Nach dem 
Satut von 1835 


Nach dem 

Voranschlag 

von 1863 


Nach dem 
neuesten Statut 


Kübel-Assignaten Bilberrnbel 


St Petersburg 

Moskau 

Chärkov 

Kazän 


272.250 
454.200 
370.000 
370.000 


160.285-53 
305.177-86 
157.32707 
161.873-33 
203.693-47 


318.141 

412.119-50 

338.829 

347.579 

345.710 


Kiev 


Summe . 


1,466.450 


988.357-26 


1,762.378-50 



Ausser diesen Summen haben die Universitäten noch ihre Special- 
einkünfte, Collegiengelder , Privatschenkungen u. s. w., welche Gelder ins- 
gesammt volles Eigenthum der Universitäten bilden. 

15* 



Zar Beurtheilong: der Freqnenz der russischen ÜmTersitäten unter der 
Herrscbaft des Statuts von 1835 dione folgende Tabelle: 



MHku Cli'irkDr 



1 


Bt P.l*r. 




"bar. 


1836 


29:) 


1837 


385 


1838 


389 


1839 


400 


1840 


483 


1841 


503 


1842 


459 


1843 


557 


1844 


627 


1846* 


700 


1847 


733 


1848 


731 


1849 


503 


1850 


387 


1852 


358 


1853 


383 


1854 


379 


1855 


399 


185'i 


41« 


1857 


716 


1858 


848 


1859 


— 


1860» 


1278 


1861 


812* 


1862 


409 





Ant altm 


Diirpit 


lUn 


536 


2002 


563 


2307 


530 


2446 


525 


2465 


540 


2750 


504 


2858 


471 


2884 


484 


2966 


526 


3238 


574 


3826 


568 


3998 


604 


4016 


544 


3186 


554 


2998 


607 


3112 


634 


3383 


«13 


3551 


618 


3659 


573 


4148 


555 


4714 


542 


5004 


— 


5555 


540 


5443 


531 


4864 


537 


4909 



Im Jahre 1859 waren unter den Studenten aller sechs Universitäten 
68*/,, adelige, 9% dorn geistlichen Stande angehörige,* 7 "/o dem Kanf- 
mannsstande angrehOrige, 12% Städter und 0'6 ''/g Bauern.^ 

■ Im Jahie 1839 und 1840 verminderte sich die Zahl der Stadirondon auf 
der Universität von Kiev infolge der politischen Unruhen. 

* FOr die Jahre 1845, 1851 und 1850 gab es im Ministerinm keine Tollstün- 
digen atatisÜscheii Daten. 

' Die Beschränkung der Studontenzahl auf 300 ward in diesem Jalire auf 
gehoben. 

* 1861/62 waren Unordnungen auf der St, PeterBburger Universität. 

* Kinder von Geistlichen wurden als dem geistlichen Stande angehörig be- 
trachtet, erst mit dem Ukaz vom 26. Mai 1869 wurde diese Angehürigkeit aufgeboben. 

' Die bis zu 100 fohlenden 34 •/„ rühren wahrscheinlich davon her, dass die 
Procento nur im letzten Fall auf Decimalen berechnet wurden. 
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Nach dem Alter gab es: 16— 18jährige 10 <^/o, 18— 21jährige 42 ®/o, 
21~25jährige 39 % und über 25 Jahre alte 7 %.* 

Ihre Vorbildung genossen : an Lyceen und anderen höheren Lehranstal- 
ten 12%, an Gymnasien 57 %, in geistlichen Seminarien 4 %, in ver- 
schiedenen Lehranstalten 4 ®/o, häuslichen Unterricht endlich bekamen 21 %. 

Stipendien, welche unbemittelten, würdigen Studenten yom Senat ver- 
liehen werden ; gab es im Jahre 1863: 

Im Beirag« von 
Rubel Kopejken 

An der St. Petersburger üniversiUt 88 . . 24.071 67 Va 

„ „ Moskauer „ 306 . . 57.690 82% 

„ „ Kazdner „ 172 . . 30.500 85% 

„ „ Chärkover „ 171 . . 37.082 11% 

„ „ Kiever „ 110 . . 18.815 — 

Die Zahl der Studirenden aller Universitäten — jene von Warschau und 
Odessa mit einbegriffen — betrug am 1. Januar 1872: 7251 einschliesslich 
472 privater Hörer. Die meisten derselben gehörten mit 47 % oder 3120 
Studierenden der juridischen Facultät an. Die medicinische Facultät zählte 
1922 Studirendo (28 %), die übrigen 25 % vertheilten sich auf die andern 
Facnltäten. Im Laufe des Jahres 1871 haben an allen Universitäten zusam- 
men 999 — also 14*7 % — ' ihre Studien beendet. Für besonders hervor- 
ragende wissenschaftliche Arbeiten wurden nach den Bestimmungen des Statuts 
19 goldene und 11 silberne Medaillen vertheilt. Auch die Hilfsmittel und 
Stipendien für unbemittelte Studirende wurden bedeutend vermehrt. 

Das Oollegiengeld ist in den beiden Hauptstädten auf 50 Rubel, in 
den übrigen aber auf 40 Bubel festgesetzt. Die Senate haben jedoch das 
Recht, die Entrichtung desselben nach Terminen zuzulassen oder dasselbe für 
unbemittelte Studirende auf die Hälfte zu reduciren oder sie auch ganz 
davon zu befreien. 

Im Jahre 1871 genossen den Unterricht unentgeltlich 2208 Studirende 
oder 32*5% der Gesammtzahl, 77 Studirenden aber ward die Hälfte der 
CoUegiengelder erlassen. 

Nach dem neuen Statut werden die Studenten nicht als eine besondere 
Corporation anerkannt, sondern den übrigen Bewohnern einer Universitätsstadt 
gleichgestellt. Nur innerhalb des. Universitätsgebäudes sind sie der üniversi- 
tätspolizei unterworfen und verfallen für Verletzungen der Disciplinarvor- 
schriften dem Universitätsgerichte. Dieses Grericht besteht aus drei vom Senat 
gewählten Bichtern, von denen wenigstens einer Jurist sein soll. 

Das Publicum vrird zu den Universitätsvorträgen mit der Verpflichtung, 
die gehörige Euhe zu beobachten, zugelassen. Wird jemand vom Prorector 
oder Inspector aus der Universität entfernt, so wird sein Name in den 
Zeitungen publicirt. 



* Auch hier werden die fehlenden 2 <>/o auf Rechnung der nicht auf Deci- 
maleu ausgeführten Berechnung zu setzen sein. 



236 

Es sind nun mehr denn zehn Jahre seit der Einführung des neuen 
Statuts verflossen ) und wir können bereits beurtheilen, inwiefern die neue 
Ordnung den Erwartungen, die man auf sie setzte, entsprach. Vor allem war 
es das Institut der Privatdocenten, von welchem man die Belebung der wissen- 
schaftlichen und Lehrthätigkeit erwartete. Es bewährte sich bisher nur wenig. 
Die jungen Gelehrten arbeiten zwar mit grossem Eifer, doch übt ihre Thätig- 
keit, wie dies auch vor dem neuen Statut der Fall war, nur einen unbedeu- 
tenden Einfluss auf die Migorität der Lehrkräfte aus. Die altem Professoren 
pflegen noch immer Jahr aus Jahr ein den Studenten die „Curse^' vorzulesen, 
die sie sich ein für allemal beim Beginn der Carri^re zusammengestellt hatten, 
und kümmern sich in der Begel wenig um die Fortschritte ihrer speciellen 
Disciplin. 

Nicht viel besser pflegt es auch mit ihren jungem Collegen zu gehen, 
wenn sie einmal den Doctorsgrad und die Professur erreicht haben. Auch 
diese ruhen gem auf ihren Lorbeeren aus und ihre Production hört mit dem 
„Gurs'' nicht selten auf. 

Wenn man also der Majorität der Lehrkräfte auf den Universitäten 
noch heutzutage das Zeugniss wohl kaum geben kann, dass sie sich durch 
besondem Eifer in ihrer wissenschaftlichen und Lehrthätigkeit auszeichne: 
so verdient dagegen die Minorität die vollste Anerkennung. Die Naturwissen- 
schaften, die Mathematik, überhaupt alle realen Wissenschaften, die russische 
Geschichte, Sprache und Literatur haben in dieser Minorität die würdigsten 
Vertreter. Die Philosophie dagegen, welche in den vierziger Jahren eine so 
grosse Bolle spielte, hat ihren Einfluss leider vollständig verloren. Ebenso 
geht es mit den classischen Sprachen und ihren Literaturen: die philologischen 
Abtheilungen der historisch-philologischen Facultät haben immer die wenigsten 
Zuhörer. Auf manchen Universitäten beläuft sich die Zahl der Philologen 
aller vier Curse nicht selten auf 4 — 10 Personen. In Chärkov z. B. sind FäUe 
keine Seltenheit, dass wegen eines Hörers der Curs gehalten wird. Ein 
solcher Hörer kommt dem Staate sehr theuer zu stehen; denn wenn wir an- 
nehmen, dass die Universität wenigstens zwei Professoren der classischen 
Sprachen und Literaturen besitzt, welche vier Curse einem Zuhörer lesen 
oder ihm ein ganzes Jahr widmen, so kostet das den Staat über 6000 Bubel, 
wobei noch der Fall leicht vorkommen kann, dass ein so theurer Student die 
wenig lockende Garriere eines Lehrers verschmäht, da es in Bussland bei dem 
grossen Mangel an tüchtigen Kräften viele Stellen im Staat-s- und Privat- 
dienst gibt, welche weniger Anstrengung fordern und grössere Vortheile bieten. 
Es ist daher schon vom finanziellen Standpunct der Eifer leicht begreiflich, 
mit dem man ausländische Philologen, besonders Slaven, heranzuziehen suchte, 
da ein solcher Lehrer den Staat, wie wir es genau wissen, durchschnittlich 
nicht über 700 Bubel zu stehen konmit. 

Die Galamität wird auf den philologischen Abtheilungen ausserdem durch 
die Haltung, welche die dem Glassicismus gewöhnlich feindlichen Universitäts- 
senate dem classischen Unterricht gegenüber annehmen, noch grösser. Es sind 
Fälle vorgekommen, dass Senate vacante Lehrstühle der classischen Philologie 
einfach nicht besetzen wollten und indirect erklärten, „sie brauchen keinen 
Professor dieser Disciplinen.'' So sah sich vor einigen Jahren das Ministerium 
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genöthigt, von seinem fiecht, Professoren auf Universitäten zu commandiren, 
bezüglich der CMrkover Universität Gebrauch zu machen, da der Senat der- 
selben sich um die Besetzung der Lehrkanzel des Griechischen durchaus nicht 
kümmern wollte. 

Den deutlichsten Beweis von der bisherigen Unzulänglichkeit des Insti- 
tuts der Docentur jedoch bieten die vielen vacanten Lehrstühle, so dass der 
Minister, da alle oben erwähnten Massregeln zur Heranbildung von Lehrkräften 
das Uebel nicht beheben wollten, sich genöthigt sah, mit dem Bundschreiben 
vom 12. September 1872 die Universitäten um Angabe der Ursachen einer 
so unerfreulichen Erscheinung zu ersuchen. Uns ist leider nur die Antwort 
der Eiever Universität bekannt. Sie gipfelt in dem mit seltener Offenheit 
gemachten Geständnisse, die Universität>en seien am meisten selbst am grossen 
Mangel an geeigneten Lehrkräften Schuld, indem alte Professoren alles mög- 
liche anwenden, um nach Erreichung der 25jährigen Dienstzeit wiedergewählt 
zu werden. Denn die Zeit der Pensionsfähigkeit sei wegen des geringen Be- 
trages der Pension (circa 1000 Bubel) für die Professoren eher ein Unglück 
als der erwünschte Augenblick, wo sie von ihren Mühen ausruhen könnten.^ 
Daher suche ein jeder unter den CoUegen sich Anhänger zu gewinnen und 
sträube sich nach Kräften gegen talentirte junge Kräfte, die einst bezüglich 
der Professur zu gefährlichen Nebenbuhlern werden könnten. Dagegen werden 
mittelmässige Köpfe, Creaturen der Professoren, begünstigt, oft auch mit 
Familienbanden an das Interesse des Professors geknüpft, wodurch der Nepo- 
tismus in allen Formen cultivirt wird. 

Nach der Beurtheilung zu schliessen, welche diese Erklärung in der 
russischen Presse fand, herrschen ähnliche Zustände mehr oder minder auf 
allen Universitäten. Die Bänkesucht, welche für die russische Gesellschaft 
überhaupt charakteristisch ist, hemmt somit auch eine gedeihliche Entwicklung 
der Universitäten nicht wenig. Dabei sind jene, welche nicht mitmachen 
wollen und Unabhängigkeit des Charakters zeigen, bald der Gegenstand der 
heftigsten Verfolgung aller Parteien. In diesem Falle vereinigen sich die 
grössten Gegensätze gleichwie zu einem heiligen Kriege, um den Ketzer, der 
selbstständig sein zu wollen sich erfrecht, zu verderben oder wenigstens ihm 
das Leben möglichst zu verbittern.^ 

Auch politische Parteien haben sich in den Universitätscorporationen 
herangebildet. Jedoch sind die politisch-socialen liberalen Tendenzen so sehr 
reine Theorie, dass sie wohl kaum jene Beachtung verdienen, die ihnen von 
der wachsamen Behörde schon einigemal zu Theil ward und Männer, die aus 
ihrer Gesinnung kein Hehl machten, nöthigte, der Professur zu entsagen. 



^ Schon lange trägt sich das Ministerium^ mit dem Gedanken, die Nonnen für 
die Pensionen in seinen Bessorts der so dringend gebotenen Beform zu unterziehen. 
Soviel wir wissen, ist jedoch dies wegen finanzieller Schwierigkeiten bis jetzt nicht 
geschehen. 

« Der im Jahre 1873 verstorbene, auch im Auslande, besonders in England 
rühmUch bekannte Professor des internationalen Bechts an der Chärkover Uni- 
versität, Dm. Eaöenovskij, welcher sich darch einen edlen, unabhängigen Cha- 
raUer auszeichnete, hatte von seinen Collegen Kränkungen aller Art zu erdulden, 
die erst dann Lobreden wichen, als sich das Grab über ihm schloss. 
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Vergleichen wir nun im allgemeinen den jetzigen Zustand der Uni- 
versitätscorporationen mit jenem, welcher vor der Beform herrschte, so können 
wir trotz der angeführten Mängel, welche zu constatiren wir uns genöthigt 
sahen, um nicht mit den Erklärungen der Universitäten selbst, mit der 
Presse und der öffentlichen Meinung in Widerspruch zu gerathen , einen be- 
deutenden Fortschritt nicht ableugnen. Während noch vor ungefähr fünfzehn 
Jahren Bestechungen auf manchen Universitäten keine Seltenheit waren, ist 
indessen dieser üebelstand vollständig beseitigt worden und die Universität^- 
corporationen stehen diesbezüglich so rein da, wie irgendwo. Auch die wissen- 
schaftliche und Lehrthätigkeit hat sich in diesem verhältnissmässig kurzen 
Zeitraum nicht unbedeutend gehoben. Kurz, die TJniversitätscorporationen sind 
unter den herrschenden politischen und socialen Verhältnissen, welche einen 
raschen Fortschritt nicht erlauben, hinter den billigen Erwartungen, die man 
von ihnen hegen konnte, im allgemeinen nicht zu weit zurückgeblieben. 

Obwohl die Studenten bisher im allgemeinen wenig vorbereitet auf die 
Universitäten gelangten, wussten sie dennoch, da sie fast durchwegs recht 
befähigt sind, in Kürze das Fehlende insoweit sich anzueignen, dass die 
Professoren den Charakter ihrer Vorträge, wenn auch mit Mühe, im ganzen 
doch wahren konnten und nicht zum Gjmnasialunterricht herabzusteigen 
brauchten. An allen Facultäten sind Uebergaugsprüfungen aus einem Jahres- 
curs in den andern eingeführt. Der Curse gibt es an der medicinischen 
Facultät fünf, an den übrigen zu je vier. Das Procent jener, welche bei 
den Jahresprüfungen reprobirt werden , ist ein sehr geringes , was wir mehr 
dem Fleisse der Studirenden als der Nachsicht der Professoren zuzuschreiben 
geneigt sind.^ Auch bei den Prüfungen zur Erlangung des Grrades eines 
wirklichen Studenten oder Candidaten, womit die Universitätsstudien enden, ist 
die Beprobirung eine Seltenheit. 

Die grobe Trunksucht, der diiB Studenten unter Nikolaus fröhnten , hat 
aufgehört und man hört überhaupt von Excessen beinahe gar nichts. Der 
russische Studeiit liest viel, besonders davon, was sein Vaterland betrifft. Er 
kennt die russische Geschichte und Literatur gut und nimmt nach seiner Art 
lebhaften Antheil an der fortschrittlichen Bewegung der Gegenwart. Auch die 
ausländische Literatur, vor allem jene, welche social-politische und ökono- 
mische Fragen behandelt, ist ihm nicht fremd. Er ist von nationalen Vor- 
urtheilen und jedem Chauvinismus ganz frei und sein Horizont ist nicht so 
eng, wie es jener der deutschen Studentenschaft zu sein pflegt, welche für 
sociale und für Fragen der politischen Oekonomie, welche doch schon jetzt 



* Dass jedoch die Nachsicht der Professoren sogar bei den Prüfungen zur 
Erlangung von akademischen Graden auch sehr gross sein kann, zeigt folgende, voll- 
kommen verbürgte Thatsache. Ein Magistrand des Griechischen, welcher in seiner 
Dissertation über das Digamma eine ganze Abhandlung geschrieben hatte, erhielt 
darüber eine Frage, aus deren Beantwortung zu ersehen war, dass der Mann nicht 
einmal wusste, was ein Digamma sei. Trotzdem aber ward er approbirt. 

Insbesonders existiron viele Anekdoten über Beligionsprüfungen. Bei einer 
solchen Prüfung antwortete ein Student auf die Frage, wie Jesus zu den Aposteln 
bei verschlossenen Thüren gelangen konnte, nach langem Besinnen: „Durch den 
Kauchfang.^* Darauf erwiderte einer der Professoren: ^^arum ist es nicht zu ver- 
wundem, dass ihn die Apostel nicht gleich erkannten." 
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eine so grosse Bolle spielen und eine noch grossere in naher Zuknnft zu 
spielen haben werden und daher der Jugend , welcher die Zukunft gehört, 
sympathisch sein sollten, so gut wie keinen Sinn zu haben scheint. 

Für ästhetische und philosophische Fragen dagegen hat der russische 
Stadent kein Yerständniss. Er betrachtet sie als einen Luxusartikel, den sich 
zu vergönnen man erst dann berechtigt sein werde, wenn das grosse Heer 
von gesellschaftlichen liebeln, deren Beseitigung einen schweren Kampf koste 
and den ganzen Menschen in Anspruch nehme, besiegt sein werde. Diese 
Lebensanschauung drückte sich in rohester Form im Nihilismus, wie er an- 
fangs besonders unter Studenten aufbrät, aus. Man verschmähte aus Princip 
alle Bequemlichkeiten des Lebens, ging ungewaschen und ungekämmt herum, 
weil man es für ein Vergehen hielt, auf dergleichen Kleinigkeiten zu achten, 
solange das „gesellschaftliche Unrecht'^ noch herrscht. Man warf unsere 
heutigen gesellschaftlichen Zustände ohne weiters über Bord, verwarf alle 
Autoritäten und glaubte endlich im Gefühle der Ohnmacht bezüglich der 
Gründung einer neuen Gesellschaft sich mit der Auflösung der gegenwärtigen 
begnügen und der nächsten Generation den Aufbau der neuen überlassen 
zu müssen. 

Der Nihilismus hat unter der Studentenschaft seine rohe Aussenseite 
bereits fast ganz verloren: er zeigt sich nun auch schon in Handschuhen 
und auch die frühere wüste Verneinung alles Bestehenden hat mildere Formen 
angenommen. Doch bleibt er immer noch eine krankhafte Erscheinung, welche 
am Marke der Gesellschaft zehrt. Wir hatten schon Gelegenheit, dieses eigen- 
thümliche Product des russischen Lebens einerseits dem Umstand zuzuschrei- 
ben, dass die Jugendbildung seit 1849 bis in die neueste Zeit jeder soliden 
Grundlage entbehrte und daher logisch ungeschulte Köpfe in Masse erzeugte, 
andrerseits erklärten wir diese Erscheinung aus der politisch-socialen Lage, 
welche jene dumpfe Atmosphäre hervorbringt, in der sich derlei Abnormitäten 
ans dem gesellschaftlichen Organismus rasch herausbilden müssen. 

In der Gesellschaft spielt die Studentenschaft eine bedeutende Bolle. 
Seitdem sie die rohen Formen der Negation so ziemlich abgelegt hat, wird 
sie überall gern gesehen und hat das Militär, welches unter Nikolaus die 
erste Eolle spielte, vollständig verdrängt. Man liebt die neuen Ansichten zu 
hören, wenn man sie auch nicht billigt. 

Besonders bemerkenswerth ist der Einfluss, den sich die Studenten- 
schaft auf junge Mädchen zu erwerben sucht: ein jeder betrachtet es als 
seine Aufgabe, möglichst viel Mädchen zu „entwickeln,^' d. i. sie für die 
neuen Tendenzen, besonders für die weibliche Emancipation zu gewinnen.^ 

Man spricht auch viel über „Gruppen" (kruiki) von je vier oder fünf 
Personen, aus welchen in der Art des von Weisshaupt gegründeten Illumi- 
natenordens geheime politische Gesellschaften bestehen sollen. Doch ist diese 
Gruppenbildung, so viel wir wissen, der üniversitätsstudentenschaft bisher 
nicht nachgewiesen worden, denn Neöäevs Gruppen gehörten keine Univer- 
sitätsstudenten an. Wir halten die Existenz von geheimen Gesellschaften 



* Ausführlicher darüber unten bei der Besprechung der weiblichen Unterrichts- 
anstalten und im V. Abschnitt. 
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unter der studirenden Jugend für nichts Unmögliches, ja für etwas Wahr^ 
scheinliches. 

Die Unruhen, welche in den Jahren 1861/62 und im Jahre 1869 an 
der St. Petersburger Universität unter der Studentenschaft losbrachen, erhiel- 
ten nach unserer Meinung erst durch die Haltung der Begierung einen 
politischen Charakter. Hätte die Begierung, welcher die Wünsche der Stu- 
dentenschaft nach einiger Autonomie im Universitätsleben nicht unbekaimt 
sein konnten, noch vor Ausbruch der Unruhen diesbezüglich etwas gethan, 
so wären dieselben wohl unmöglich gewesen. Als jedoch die Studentenschaft 
ihre Forderungen demonstrativ stellte, da war bei den russischen YerhältniBsen 
die Nachgiebigkeit freilich zu spät. 

Im Jahre 1869 formulirte die Studentendchaft ihre Forderungen in 
folgende Puncto, sie verlangte: a) das Versammlungsrecht, h) die Bewilligung 
zur Gründung eines Unterstützungsvereines und einer Bibliothek, c) die Be- 
theiligung der Studentenschaft durch Deputirte bei Verleihung von Stipendien 
und Unterstützungen und endlich d) die Aufhebung der Universitätspolizei. 
Von allen diesen Forderungen hat wohl nur die erste einen politischen Bei- 
geschmack, da man dagegen einwenden konnte, die Begierung könne den 
Studenten allein das Versammlungsrecht nicht bewilligen, der übrigen Bevöl- 
kerung aber es vorenthalten. 

Durch diese Unruhen, welche sich auch in unsem Tagen wiederholen -— 
so die Demonstrationen gegen die Professoren Polünin und Zion an der Peters- 
burger medicinischen Akademie^ — und chronisch zu werden drohen, leidet 
vor allem die Studentenschaft selbst am meisten. Zahlreiche Ausschliessungen, 
durch welche jungen Leuten der Eintritt in den Staatsdienst meist zur Un- 
möglichkeit wird, sind nicht die einzige Folge. Die Aufregung, fortwährend 
genährt durch Agitatoren, treibt die Studentenschaft zu neuen Demonstrationen, 
die Begierung aber zu neuen Massregelungen, und es ist kaum ein Ende 
dieser betrübenden Erscheinungen abzusehen, wenn die Begierung die ab- 
lehnende Haltung selbst gegen ganz unschuldige Wünsche der Studentenschaft 
beobachten wird. 

Aus dem bisher über die Universitätscorporationen und die Studenten- 
schaft Gresagten dürfte ersichtlich sein, dass trotz dem unleugbaren Fortschritt 
der Universitäten unter der Herrschaft des neuen Statuts auf denselben noch 
grosse Uebelstände herrschen, deren Beseitigung im Intereßse der Wissen- 
schaft und des allgemeinen Fortschritts äusserst erwünscht wäre. Dem Mini- 
sterium ist diese unerfreuliche Sachlage nicht unbekannt, und es soll dasselbe 
eine Aenderung des Statuts von 1864 beabsichtigen.* Wir glauben nicht, 



* Wie aus dem im December 1874 erlassenen Schreiben des Kriegsministers 
Miljütin, in dessen Bessert die medicinische Akademie fällt, an den akademischen 
Senat zu ersehen ist, waren an den Demonstrationen gegen Professor Zion die 
Hetzereien der Presse schuld, welche von Collegen des Professors ausgingen. — 
Ein Beweis mehr für die von uns erwähnte Bänkesucht in gelehrten Corporationen. 

* Als die Cemmissien, welche zur Berichterstattung über die Unruhen an 
der medicinischen Akademie eingesetzt worden war, im December 1874 ihr Referat 
beendet hatte, soll Graf Dm. Andr. Tolstoj die Noth wendigkeit einer neuen Univer- 
»itätsreform besonders betont haben. 
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dass durch dieses Mittel, welches , wie wir noch sehen werden, in der Ge- 
schichte des mssischen ünterrichtswesens eine grosse Bolle spielt und nur zu 
häufig ohne Erfolg angewendet ward, das Uehel radical behoben werden könnte, 
denn die Wurzeln desselben liegen zu tief: sie reichen in die allgemeine 
social-politische Lage hin. So lange das allgemeine Freiheitsmass ein so karg 
bemessenes sein, der jugendliche Thatendrang des ganzen Volks zurück- 
gehalten werden und in den wahnwitzigsten politisch-socialen und religiösen 
Secten einen Ausweg sich zu suchen genöthigt sein wird: so lange werden 
auch in den üniyersitätscorpqrationen der Nepotismus und die Intrigue ihre 
traurige Bolle spielen , so lange wird auch die Studentenschaft eine . leichte 
Beute des Nihilismus bleiben. 



B. Andere höhere Lehranstalten. 

A. Das historisch-philologische Institut.* Zur Heranbildung 
von Gymnasiallehrern wurden im Jahre 1804 gegründet: a) pädagogische 
Institute auf den Universitäten von Moskau, Chärkov und Eazän, &) das Pe- 
tersburger pädagogische Institut. Jede dieser Anstalten zählte 24 Zöglinge, 
nur das Petersburger Institut hatte deren 100. Jeder Zögling war nach Be- 
endigung der Studien zu einem sechsjährigen Staatsdienst verpflichtet. 

In den üniversitätsinstituten gab es : a) einen allgemeinen und &) einen 
speciellen Curs. Im allgemeinen hörten die Zöglinge im Laufe von drei Jahren 
die Gegenstände, welche für alle gleich nothwendig gehalten wurden, im 
speciellen aber ihre Fachwissenschaften. Alle Professoren der Gymnasialgegen- 
stände mussten eine Stunde in der Woche der speciellen Unterweisung der 
Candidaten widmen. Im Petersburger pädagogischen Institut aber dauerte der 
allgemeine Curs nur zwei Jahre, das dritte war für die Fachwissenschaften 
bestimmt. Auch die Methodik ward in den Lehrplan aufgenommen und fand 
unter der Leitung von Professoren auch praktische Anwendung, Dieses Institut 
hatte eine geringere Bedeutung als die Universitätsinstitute, da dessen Lehr- 
plan nur Gymnasialgegenstände bildeten. ' 

Die Forderungen beim Eintritt in diese Institute waren ungefähr die 
nämlichen, welche man bei der Aufnahme auf die Universitäten überhaupt 
stellte. 

Im Jahre 1816 ward das Petersburger Institut zum centralen erhoben 
und hatte von da an auch Uniyersitätsprofessoren heranzubilden, wobei der 
Bestand der Zöglinge der frühere verblieb. Der Vorbereitungscurs war zwei- 
jährig und bestand aus Gegenständen der historisch-philologischen und der 
physiko-mathematischen Facultät, der specielle dagegen dauerte drei Jahre. 
Im sechsten Jahre kam noch ein besonderer Curs der Pädagogik dazu und 
wurde eine kurze Geschichte jeder Disciplin vorgetragen. Im Jahre 1819 
verband man das Institut mit der neu gegründet-en Universität und nach fünf 



* Vgl. : Materidly dlja prigotovijenija uöiteloj gimnäzij i progimnäzij. (2lum. 
min. nar. prosv. ö. 126 otd. lY.) 
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Jahren ward überdies nach dem Moskauer ünlTersitätsstatat noch ein päda- 
gogisches Institut für 24 Personen eröffnet. 

Alle diese Institute existirten unverändert bis zum Jahre 1835 und 
wurden nach dem Universitätsstatut vom 26. Juli neu bestätigt, die Zahl der 
Zöglinge aber auf je 20 reducirt. Mit der Gründung der Kiever Universität 
(8. Juli 1842) kam das fünfte pädagogische Institut dazu, so dass die Zahl 
der Zöglinge auf den fünf Universitäten 110, im Petersburger Oentralinstitat 
aber 100 betrug. 

Die pädagogischen Institute blieben gescjüossene Anstalten, deren Zög- 
linge jedoch gemeinsam mit den Universitätsstudenten die Vorträge auf den 
beiden Facultäten, der historisch-philologischen und der physiko-mathemati- 
schen, besuchten. Ueberdies hatten die Zöglinge praktische Uebungen in ihren 
Fachgegenständen, lieferten Abhandlungen und hielten Probevorträge. Im 
Jahre 1859 wurden zum Ersatz der Anleitung von Seite der Professoren be- 
sondere Lehrstühle der Pädagogik errichtet. 

Die obligate Dienstzeit blieb, wie sie war, sechsjährig. 

Das Centralinstitut ward im Jahre 1858 aufgehoben. Nach zwei Jahren 
ereilte das nämliche Schicksal auch die Universitätsinstitute, welche mit päda- 
gogischen Cursen auf den Universitäten von Petersburg, Moskau, Chärkov, 
Kazän und Kiev ersetzt wurden. Die Aufhebung der Institute geschah: 
ä) weil in diese Institute oft Leute ohne alle Fähigkeiten und Neigung znm 
Lehramte eintraten, b) weil die künftigen Lehrer in den Instituten doch nor 
die allgemeine Bildung erhielten, mit der pädagogischen Praxis aber sich 
nicht beschäftigten, und c) weil man damals gegen geschlossene Anstalten 
überhaupt war. 

In die pädagogischen Institute traten jene ein, welche den Universi- 
tätscurs vollendet hatten und sich dem Lehrfach widmen wollten. Sie hatten 
zwei Jahre daselbst zu verweilen, beschäftigten sich unter Anleitung von 
Professoren mit ihren Fachgegenständen, hörten einen besondem Cuxs der 
Pädagogik, besuchten Gjmnasialvorträge und trugen selbst in Gymnasien vor. 
Sie erhielten Stipendien, und zwar 350 Eubel in Petersburg und Moskau, 
auf den übrigen Universitäten aber zu 800 Eubel. Aller solcher Stipendien 
gab es 67. 

Auch auf der Dorpater Universität gab es zehn solcher Stipendien, und 
zwar fünf zu 850 Kübel (für Gymnasiallehramts-Candidaten) und fünf zu 
300 Eubel (für künftige Bezirksschullehrer). 

Bereits im Jahre 1863 beklagten sich die Curatoren der Lehrbezirke 
bezüglich der pädagogischen Curse über a) die kleine Zahl von Stipendien, 
h) über den geringen Betrag derselben und c) darüber, dass die Bestimmun- 
gen über die Thätigkeit der Stipendisten und die Controle ungenügend seien. 
Infolge dessen ward der Betrag der einzelnen Stipendien um 200 Eubel er- 
höht. Auch bestimmte man Stipendien für jene, welche in den westlichen 
Provinzen dienen wollten. 

Alle diese Massregeln jedoch hatten nur einen geringen Erfolg und 
der Mangel an Gymnasiallehrern überhaupt und besonders an jenen der 
classischen Sprachen war sehr empfindlich. Daher sehritt das Ministerium zur 
Errichtung einer neuen Centralanstalt zur Heranbildung von Gymnasiallehreni 



der classischen Sprachen, der russischen Sprache und Literatur und der Ge- 
schichte. Es war dies das im Jahre 1867 errichtete historisch-philo- 
logische Institut, welches für 100 Zöglinge bestimmt ist. Seit der 
Gründung bis zum Ende des Jahres 1871 sind 25 Gymnasiallehrer, von denen 
13 in den alten Sprachen, 9 in der russischen Sprache und Literatur unter- 
richten, aus ihm hervorgegangen. Ende des Jahres 1871 zählte das Institut 
einschliesslich 80 Staatsstipendisten 94 Hörer. Mit ihm ist ein zweiclassiges 
Gymnasium verbunden , welches von 102 Zöglingen besucht wird und den 
Institutszöglingen zu praktischer Wirksamkeit Gelegenheit gibt. 

Durch die Gründung dieser Anstalt wollte man vor allem den grossen 
Mangel an Lehrern der classischen Sprachen beseitigen. Die Abneigung der 
russischen Jugend gegen den classischen Unterridit, hervorgebracht durch den 
schlechten Gymnasialunterricht, der bisher herrschte, ist jedoch so gross, 
dass trotz mannigfacher Bevorzugungen, welche die Lehrer der alten Spra- 
chen nach dem neuen Statut von 1871 gemessen, kaum die Hälfte der Zög- 
linge sich dem classischen Unterricht widmete. 

Auch die Zöglinge dieser Anstalten kommen , wenn auch nicht so 
thener wie die Philologen mancher Universitäten, dem Staate doch recht hoch 
zu stehen. 

In der zweiten Hälfte der sechsziger Jahre griff das Ministerium noch 
zu einer andern Massregel. Es bestimmte Stipendien für absolyirte slavische 
Philologen der österreichischen Monarchie im Betrage von 450 Bubel und 
100 Bubel Beisegeld. Dadurch gewann man bisher wohl über 50 Lehrkräfte. 
Die Stipendien verleiht man auf zwei Jahre mit der Verpflichtung, für jedes 
Jahr des Genusses zwei Jahre zu dienen. Solche Stipendisten werden vor 
allem zur Erlernung, der russischen Sprache angehalten und arbeiten unter 
Anleitung eines Professors für die Prüfung, die sie ohne Bücksicht auf die 
etwa in der Heimat abgelegten Prüfungen aus den alten Sprachen, Literaturen 
und den Alterthümem, aus der russischen Sprache und Literatur und aus der 
russischen Geschichte und Geographie auf den Universitäten abzulegen haben. 
Durchschnittlich werden diese Candidaten schon nach einem Jahre zur Prüfung 
zugelassen. 

Da jedoch aus verschiedenen Gründen, besonders wegen der Militär- 
pflicht, der Zuzug von Lehrkräften aus Oesterreich immer spärlicher ward 
und einige von diesen Lehrern in die Heimat zurückkehrten, so sah sich 
das Ministerium bewogen, zahlreiche Stipendien für russische Universitäts- 
studirende zu bestimmen und solche Stipendisten an Professor Bitschi zu 
schicken, unter dessen Leitung sie nun arbeiten. 

Auf Universitäten sind die pädagogischen Curse abgeschafft und dafür 
eine Prüfungsordnung für Lehramtscandidaten im Ministerium ausgearbeitet 
worden. Nach dieser Norm gibt es nun vollständige und abgekürzte Prü- 
fungen. Letztere legen wirkliche Studenten und Candidaten aus ihren Fach- 
disciplinen ab, während alle übrigen auch aus den Disciplinen, welche in den 
vier Jahrescursen obligat sind, sich prüfen lassen müssen, so dass eine der- 
artige Prüfung eine grosse Seltenheit bildet. Der approbirte Candidat hat 
zwei Probevorträge, den einen in einer der obem, den andern in einer der 
untern Classen zu halten. 
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JB. Ljoeen. Dem Miniflteriam der Yolksaufklarang sind zwei derar- 
tige Institute unterstellt: das Demidov^sche juridische Ljceum zu Järosla? 
und das des Fflrsten Bezborödko in Nd2in (in der Öemigoy'schen Gubemie). 
Beide wurden schon in den zwanziger Jahren gegründet. Zu einer besondem 
BlUthe brachten sie es nie, besonders gilt das vom letztern, welches kaum 
noch sein Dasein fristet. Besser bestellt ist das Demldov'sche Institut, und 
zwar insbesonders seit der Beform vom 3. August 1870. Es hatte am 1. Ja- 
nuar 1872 einen Bestand von 139 Zöglingen. Es besitzt reiche L^irmittel 
und viele Stipendien. 

C. Lazareys orientalisches Sprachinstitut wurde im Jahre 
1848 errichtet und hatte seine Schüler in der arabischen, persischen, türkisch- 
tatarischen und georgischen Sprache, in der russischen Literatur und Ge- 
schichte zu bilden. Doch ward dies nur in geringem Masse erreicht, da der 
Lehrplan ein sehr mangelhafter war. Durch die in neuester Zeit yorgenom- 
mene Beform ward das Institut zu einem classischen Gymnasium, in dessen 
obersten Olassen es nun auch Abtheilungen für orien&lische Sprachen gibt. 

D. Die landwirthschaftliche und Forstakademie zu Neu- 
Alexandria (Polen) zählte im Jahre 1871 bei 10 Lehrstühlen zusammen 48 Hörer. 

E. Die Thierarzneischulen zu Chärkoy, Dorpat und Warschan 
wurden 1871 yon 199 Schülern besucht, von denen 22 im Laufe des Jahres 
ihre Studien beendigten. 

0. Gymnasien. 

Im vorigen Jahrhundert gab es in Bussland nur drei Anstalten, die 
den Namen von Gymnasien führten:* a) das 1747 errichtete akademische 
Gymnasium in St. Petersburg, in welchem im Lesen und Schreiben, in der 
lateinischen, deutschen, französischen und italienischen Sprache, in der Arith- 
metik, Geometrie und im Zeichnen unterrichtet ward ; h) das im Jahre 1755 
errichtete Universitätsgymnasium (eigentlich zwei : ein adeliges und eines für 
Nichtadelige) in Moskau, welches aus vier „Schulen:" der russischen, latei- 
nischen, aus den Anfangsgründen der Wissenschaften und der wichtigsten 
europäischen Sprachen und aus drei Classen bestand, 36 Lehrer (16 russische) 
zählte und bis zum Jahre 1812 existirte; c) das im Jahre 1758 gegrün- 
dete Kazäner Gymnasium, welches bis zum Jahre 1804 bestand. 

Im Jahre 1768 wurden die vierclassigen Hauptschulen in Gubemial- 
städten errichtet, im Jahre 1803 aber die der Universität von Vilno unter- 
stehenden Kreis- und Subkreisschulen (podokruäSnija Sköly) in Gymnasien und 
Bezirksschulen reformirt. Im folgenden Jahre wurden die Schulen des Dor- 
pater Lehrbezirks organisirt, im nämlichen Jahre publicirte man auch das 
Statut zur Organisation der mittlem und niedern Lehranstalten (Gymnasien, 
Bezirks- und Pfarrschulen), nach welchem diese Anstalten den Universitäten 
unterstellt wurden. In den meisten Gubemialstädten wurden die Hauptschulen 
in Gymnasien reformirt. In diese Gymnasien fanden jene Aufnahme, welche 
die Bezirksschule absolvirt hatten. Die Gymnasien waren vierclassig. 

^ Vgl.: Materiäly d^'a istorii i statistiki näiich gimnäzij. (Zum. min. nsr 
prosv. 1864.) 
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Lehrgegenstände gab es an Gymnasien nach dem Statut von 1804 
folgende: a) Beine Mathematik (d. i. Algebra, Geometrie und die ebene Tri- 
gonometrie), angewandte Mathematik und experimentale Phjsik; ein Lehrer 
18 Lehrstanden, h) Philosophie (Logik, allgemeine Grammatik, Psychologie und 
Moral), ästhetische Wissenschaften (Aesthetik und fihetorik) und politische 
Wissenschaften (politische Oekonomie), Natur- und Völkerrecht; ein Lehrer 
18 Lehrstunden, c) Geschichte sammt Mythologie und Geographie des Alter- 
thums, Statistik; ein Lehrer 18 Stunden, d) Naturgeschichte, Elemente der 
sich auf den Handel beziehenden Disciplinen, Technologie; ein Lehrer 16 
Standen, e) Lateinische Sprache; ein Lehrer 16 Stunden, f) Deutsche Sprache; 
ein Lehrer 16 Stunden, g) Zeichnen; ein Lehrer 16 Stunden. 

Der Eeligionsunterricht, die russische Grammatik, die Arithmetik und das 
Schönschreiben kommen im Lehrplan nicht vor, indem sie bereits in den 
Bezirksschulen durchgenommen wurden. 

In Odessa und Taganrög wurden in den Jahren 1804 und 1806 zwei 
„commercielle" Gymnasien errichtet, in deren Lehrplan man die griechische 
Sprache statt der lateinischen aufnahm. 

Gegen das Ende des Jahres 1808 gab es: a) 5 Mittelschulen mit 34 
Lehrern und 637 Schülern im Petersburger Lehrbezirke; h) im Moskauer 
Lehrbezirke 13 Mittelschulen mit 182 Lehrern und 804 Schülern; c) im 
Dorpater Bezirk 5 Mittelschulen mit 46 Lehrern und 306 Schülern; d) im 
Bezirke von Tilno 7 Anstalten mit 54 Lehrern und 1432 Schülern; e) im 
Ghärkover Bezirk 11 Mittelschulen mit 64 Lehrern und 1053 Schülern; 
f) im Kazäner Bezirk in 13 Anstalten 79 Lehrer und 1347 Schüler. Im 
ganzen waren also in 54 Anstalten 409 Lehrer und 5579 Schüler. 

Wenn wir aus der eben angeführten Anzahl der Mittelschulen 12 äaupt^ 
Volksschulen mit 1775 Schülern ausschliessen, finden wir, dass an 42 Gym- 
nasien 3804 Schüler sich befanden und somit durchschnittlich 90 auf ein 
Gymnasium kamen. Es gab auch Gymnasien mit 30 Schülern. Mädchen 
besuchten ebenfalls Gymnasien, und zwar gab es deren am Gymnasium von 
Vitebsk 20, am Mogilev'schen 13, am Novgoroder 3 und am Gymnasium von 
Pskov 7. 

Ln Jahre 1825 dagegen waren: 







Anstalten : 


Lehrer : 


Schüler : 


») im St. Petersburger Bezirk 


in 


10 


147 


1003 


h) „ Moskauer „ 




12 


157 


918 


c) „ Dorpater „ 




4 


58 


885 


d) „ Bezirk von Vilno 




6 


105 


2692 


e) „ Chärkover Bezirk 




13 


161 


1227 


f) „ Kazäner „ 




10 


118 


692 


Im Odessaer Bichelieu*schen Lyceum 1 


34 


265 



Im ganzen in 56 775 7682. 

Es stieg also die Zahl der Anstalten im Laufe von 17 Jahren sehr 
unbedeutend, die Zahl der Lehrer und Schüler aber verdoppelte sich und 
die Durchschnittszahl der Schüler eines Gymnasiums stieg auf 137. 
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Die Crymnasien — mit Ausnahme jener der Lehrbesirke von Dorpat 
und Yilno, wo deutscher und polnischer Binfluss herrschend war — genossen 
das Vertrauen der Gesellschaft nicht. Es war meist nur der ärmere Adel 
und das Beamtenthum, welche ihre Kinder an Gjnmasien studiren Uessen. 
Die Reichen jedoch zogen es vor, ihre Kinder lieber in Institute abzugeben 
oder sie zu Hause zu erziehen , als sie in Gymnasien zu schicken, wo, wie 
Bommel erzählt, Directoren meist gewesene Ofidere waren, die sich durch 
Bohheit und Willkür auszuzeichnen pflegten, die Lehrer auf das Unwürdigste 
behandelten und den Conferenzen keinen Einfluss vergönnten. Daher genossen 
die Lehrer, welche überdies meist bestechlich waren, keine Achtang der 
Schüler, die mit ihnen beständig auf dem Exiegsfusse standen. Es hatte also 
schon damals die Corruption der Gjmnasia^jugend, mit der man noch heut- 
zutage einen recht harten Kampf zu bestehen hat, einen hohen Grad erreicht. 
Das Lernen war ganz mechanisch, wie auch das Lehren, welch* letzteres in 
dem auch anderwärts noch heutzutl^^e classischen „Von da — bis da'* gipfelte. 
Daher waren auch die t^fungen eine unwürdige OomOdie : die Lehrer wähl- 
ten sich eine Zahl von Schülern aus und bestimmten ihnen die Antworten 
schon im voraus. 

Ein eigentlicher Erfolg wäre übrigens auch ohne diese Uebelstände, 
solange das Statut von 1804 galt, unmöglich gewesen. Ein Blick auf die lange 
Beihe der verschiedenartigsten Gegenstände,' die eine ganze Encyklopädie aus- 
machten, beweist, dass ein so verschiedenartiges Wissen, wie es die Gymna- 
sien zu geben hatten, kaum im Lehrplan einer Universität am Platze wäre. 
Daher begann man nach und nach auf eine Beform der Gymnasien zu den- 
ken. Der Curator der Petersburger Universität S. S. Uvärov wandte sich an 
den Minister Bazumövskij mit der Bitte, es mOgen in den Gymnasien des 
Lehrbezirks die alten Sprachen die Grundlage der Gymnasialbildung aus- 
machen, was auch im Jahre 1811 bewilligt ward. Graf Uvärov begnügte 
sich jedoch damit nicht und erreichte es, dass im Jahre 1819 auch die 
übrigen Gymnasien nach dem Muster der Petersburger geformt wurden, wobei 
die Technologie, die commerciellen Disciplinen, die allgemeine Grammatik, die 
Moral, das l^atur- und das Völkerrecht und die politische Oekonomie aus- 
geschlossen und der Beligionsunterricht eingeführt wurde. 

Leider herrschte grosser Mangel an Lehrern der classischen Sprachen, 
besonders des Griechischen, weshalb die Beform die erwarteten Besultate nicht 
geben konnte. Daher setzte Nikolaus, wie wir es aus der Einleitung wissen, 
bald nach der Thronbesteigung ein eigenes Gomit^ mit dem Auftrag ein, ein 
neues Gymnasialstatut auszuarbeiten. Dieses Statut erhielt am 8. December 
1828 die kaiserliche Sanction. Der Gymnasialcurs ward nun siebenjährig 
(§ 143), weshalb man von den in die erste Gymnasialclasse Eintretenden 
nicht mehr den Curs der Bezirks-, sondern nur der Pfarrschulen (einige Ge- 
bete, Lesen, Schreiben und die vier arithmetischen Functionen) forderte. Die 
Schulzeit ward vermehrt, so dass die Lection statt 1 Stunde 1^/2 Stunde 
dauerte. Aus dem Lehrplan wurden die naturwissenschaftlichen Disciplinen 
(mit Ausnahme der Physik) und alle Theile der angewandten Mathematik 
ausgeschlossen , die reine Mathematik aber ward nur bis (einschliesslich) zu 
den konischen Schnitten vorgenommen. Dafür begann der Unterricht in der 
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lateinischen und deutschen Sprache schon in der ersten Classe. Die grie- 
chische Sprache ward in die Gymnasien der Universitätsstädte eingef&hrt und 
es wurde beschlossen, den Unterricht in dieser Sprache allmälig auch auf die 
andern Gymnasien auszudehnen. An Gymnasien mit beiden classischen Spra- 
chen erfuhr der Unterricht in der Mathematik und den neuen Sprachen einige 
Beschränkung. 

Der Gymnasiallehrplan enthielt nun folgende Gegenstände : a) Beligion, 
1 Lehrer, 11 Lectionen (16^/, Stunden); b) russische Sprache und Literatur, 
Logik, 1 Lehrer, 23 Lectionen; c) lateinische Sprache, 2 Lehrer, 26 Lectio- 
nen; d) deutsche Sprache, 1 Lehrer, 18 Lectionen; e) französische Sprache 
(von der 4. Classe an), 1 Lehrer, 12 Lectionen (an Gymnasien mit beiden 
classischen Sprachen waren für die neuen Sprachen zusammen nur 18 Lec- 
tionen bestimmt); f) Mathematik, 1 Lehrer, 23 Lectionen, in den hohem 
Classen trug die Mathematik der Lehrer der Physik vor (an Gymnasien mit 
beiden classischen Sprachen waren für die Mathematik nur 15 Lectionen 
bestimmt); g) Geographie und Statistik, 1 Lehrer, 10 Lectionen; h) Ge- 
schichte (von der 3. Classe an), 1 Lehrer und 13 Lectionen; i) Physik (von 
der 6. Classe an), 1 Lehrer, 4 Lectionen; k) Schönschreiben und Zeichnen, 
1 Lehrer, 20 Lectionen. 

An Gymnasien mit beiden classischen Sprachen waren für das Grie- 
chische 20 Lectionen bestimmt. Wo die locale Sprache nicht die russische 
war, nahm man auch den Unterricht in der Landessprache in den Lehrplan 
auf. Weiters creirte man das Gymnasialinspectorat. Die Gymnasialconferenz 
bekam nun das Eecht, über alles, was den Unterricht nicht nur am Gym- 
nasium, sondern in allen Schulen der Gubernie betraf, sich zu berathen, für 
Besserung der Lehrmethoden zu sorgen, Massregeln zur moralischen Hebung 
der Jugend zu treffen, schwerere Strafen und die Ausschliessung zu be- 
schliessen, Bechnungen über Einnahmen und Ausgaben zu controliren und 
überhaupt alle auf das innere Leben der Gymnasien und Gymnasialpensionate 
sich beziehenden nöthigen Anordnungen zu treffen. 

Es ist kaum zu erwähnen nöthig, dass diese Bechte der Conferenz von 
den Directoren nur in seltenen Fällen geachtet wurden, dass die Lehrer viel- 
mehr gar nicht daran denken konnten, von ihren gesetzlichen Bechten Ge- 
brauch zu machen. 

Um die Schüler anzueifem, wurden jenen, welche die Gymnasialstudien 
vollendeten, einige Vorrechte im Staatsdienst zugestanden, und überdies verlieh 
man die XIY. Classe beim Eintritt in den Staatsdienst jenen , welche das 
Griechische studirten. 

Gymnasialpensionate wurden auf Kosten des Adels und durch Beiträge 
der Bauern errichtet und Erzieher — auf je 15 Zöglinge einer — an- 
gestellt. 

Das neue Amt der Ehrencuratoren, welche vom Adel zu wählen waren, 
hatte den Zweck, in der Gesellschaft das Interesse fürs Gymnasialwesen zu 
wecken. 

Li .der Begel fanden nur Söhne des Geburts- oder Beamtenadels Auf- 
nahme an den Gymnasien. 
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Nach dem polnischen Aufstand yom Jahre 1830 bildete man zwei 
neue Lehrbezirke, die Ton Yilno nnd Kiey. Viele polnische Schulen und 
adelige Institute wurden aufgehoben und Pensionate gebildet, um die polnische 
Jugend dem Einflüsse der Familie zu entziehen. Für gute Fortschritte im 
Bussischen yerlieh man die XIY. Glasse, was auch im Borpater Bezirk der 
Fall war, auf den übrigens die Beform von 1828 nicht ausgedehnt wurde. 
Im Jahre 1835 wurden die Gymnasien den Curatoren unterordnet, welche nun 
Directoren dem Ministerium zur Bestätigung vorlegten, Inspectoren und Lehrer 
aber selbst bestätigten. 

Dann gab es bis zur Katastrophe des Jahres 1849 keine bedeutenden 
Veränderungen im Gjmnasialwesen. Einige der wichtigsten Verordnungen, 
welche in dieser Periode erlassen wurden, führen wir hier an : Mit dem Be- 
script vom 9. Mai 1837 ward das Bescript vom 19. August 1827 , nach 
welchem BauemsOhne nur dann an Gymnasien aufgenommen werden durften, 
wenn sie die Commune und der Gutsbesitzer befreite, in Erinnerung gebracht. 
In der nämlichen Absicht, die mittlere und höhere Bildung für die Leib- 
eigenen unmöglich zu machen, ward im Jahre 1845 das Schulgeld bedeutend 
erhöht. Im Jahre 1838 aber wurden Aufseher über die ersteren Schüler ein- 
geführt. Ein Jahr darauf eröffnete man an den Gymnasien von Tula, Kuisk 
und Vilno und bei den Bezirksschulen in Biga und KerO „Bealclassen'' 
(praktische Chemie, praktische Mechanik, Zeichnen). Im Jahre 1844 wurde 
die Statistik als besonderer Gegenstand aus dem Lehrplan entfernt und der 
Unterricht in derselben mit der Geographie verbunden. Im folgenden Jahre 
strich man die analytische Geometrie aus dem Plan und vertraute den Unter- 
richt in der Mathematik, Physik und Geographie einem Lehrer an. Im 
Jahre 1847 dagegen traf die Logik das Schicksal der Ausschliessung, da 
man diese Disciplin für schädlich hielt, indem sie zur Freidenkerei anr^e. 
Im Jahre 1849 wurden die 1 ^/gstündigen Lectionen auf IViStündige reducirt. 

Die griechische Sprache war im Jahre 1858 bereits von 77 Gymnasien 
an 45 eingeführt. 

Da wir die schwere Katastrophe, welche am Ende der vierziger Jahre 
das gesammte Unterrichtswesen traf, bereits in der Einleitung besprachen 
und sahen, zu welch' traurigen Besultaten jene Verfolgung alles Idealen 
führte, so erlauben wir uns hier nur noch einige Belege für die eingerissene 
Corruption, die unzweifelhaft bis heute dauert, anzuführen. So war das Buch 
des in Bussland rühmlichst bekannten Pirogöv : „Voprösy s^izni'' (Lebensfra- 
gen) ein lauter Mahnruf an die Gesellschaft und die Begierung, dass man 
der eingerissenen Desorganisation des Unterrichtswesens Einhalt thue. Zum 
Glück verhallte diese Stimme nicht vor tauben Ohren : man begann die grosse 
Gefahr für die Entwicklung Busslands zu begreifen und entschloss sich 
zur Beform des Unterrichtswesens zu schreiten. 

Später verurtheilte man die Beformen des Nikolaus selbst officiell ganz 
entschieden: „Die Gymnasien verloren den classischen Boden unter sich und 
gewannen dafür den realen nicht; sie hörten auf, Anstalten für die allge- 
meine Bildung zu sein und wurden nicht zu Specialanstalten.'' ^ 



^ Zum. min. nar. prosv. d. 121 otd. IL 356. 



24ft 

lieber die Leichtigkeit, auf die Universität zu gelangen, sagt das offi-* 
cielle Organ :^ ,,Schüler traten sogar aus der dritten Gjmnasialclasse aus 
und verstanden es, nach oberflächlicher Vorbereitung in die Universität ein- 
zutreten/' Wir wissen bereits, dass diese Erscheinung sich aus der allge- 
meinen Bestechlichkeit der Universitätsprofessoren erklären lässt. Ueberdies 
gab es noch einen andern Grund dafür: die Bestechlichkeit begann gegen 
das Ende der fOnfziger Jahre sich etwas zu vermindern, dafür erschien auf der 
Scene jene Kategorie von falschen Jugendfreunden, die, von einem missver- 
standenen Liberalismus ausgehend, es sich zum Princip machten , jedermann 
fast ohne jede Bücksicht auf Kenntnisse auf die Universität gelangen zu 
lassen. Leute dieser Kategorie gibt es auf den Universitäten heutzutage wohl 
wenig, dafür ist ihre Zahl an Gymnasien noch immer sehr gross. 

Ueber die Corruption der Gymnasialjugend heisst es:* „Einige Cura- 
toren bemerkten bezüglich der Moralität der Schüler, dass unsere Gymnasien 
gegenwärtig (im Anfange der sechsziger Jahre) eine kritische Epoche durch- 
machen. Die Autorität des Statuts von 1828, welches in den letzten Jah- 
ren aller möglichen Kritik unterworfen wurde, ist erschüttert und die Er- 
füllung desselben in der Praxis erschwert, was unmöglich einen guten Ein- 
fluss auf die Disciplin in den Unterrichtsanstalten ausüben konnte. . . . 
Wenn wir tiefer in die Gemüther der Lernenden blicken, können wir nicht 
umhin, zu gestehen, dass sich ein der früheren Zeit fremder Geist der mo- 
ralischen Grundlagen der Unterrichtsanstalten bemächtigt hat. Mangel an 
Bescheidenheit und Achtung vor altem Personen (Lehrern und Professoren), 
unanständiges Selbstvertrauen in der Beurtheilung einiger Fragen, die dem 
Verständnisse noch nicht zugänglich sind, zeigten sich, obwohl selten und in 
geringem Masse, doch deutlich bei einigen Schülern vorzüglich in den höhern 
Classen." 

Wir erlauben uns zum richtigen Verständniss officieller Geständnisse 
dieser Art zu bemerken, dass sie mit grösster Beserve und in möglichst mil- 
dem Tone zu geschehen pflegen , so dass das Uebel bereits sicher grössere 
Dimensionen angenommen hat, als man es direct zuzugestehen wagt. 

Bevor wir zur Besprechung der Gymnasialreform des Jahres 1864 über- 
gehen, wollen wir hier noch einige statistische und andere Daten über die 
Lage des Gymnasialwesens von 1836 bis 1863 anführen. 

Aus officiellen Quellen ist es ersichtlich, dass die Gesammtzahl der 
Schüler im ganzen Eeich — das Grossfürstenthum Pinnland, das Königreich 
Polen und den Kaukasus, welche alle dem Ministerium nicht unterstanden 
und zum Theil auch jetzt nicht unterstehen, nicht mitgerechnet — allmälig 
seit 1836 (68 Gymnasien und 15.475 Schüler) bis 1847, (76 Gymnasien 
und 20.372 Schüler) gestiegen ist. Diese Anzahl fiel im folgenden Decennium, 
bis sie im Jahre 1855 bei 77 Gymnasien auf 17.817 Schüler herabgesun- 
ken war. Seitdem jedoch stieg sie wieder, so dass sie in acht Jahren fast 
um 1200 sich vermehrte. 



1 Ib. ö. 124 otd. IV. 27. 

* Zum. min. nar. prosv. 6. 121 otd. II. 384. 
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Im Laafe der g&usen achtundxwaiizigjfilirigen Periode (von 1836— 186S) 
vennehrte sich die Zahl der Gymnasien um 22 oder 32 % und die Schöler- 
zahl beinahe um 14.000 oder um 92 ^/q. Somit war auch die Durchschnitts- 
zahl der Schüler eines Gymnasiums, welche im Jahre 1836 auf 227 sich 
bezifferte, im Jahre 1863 auf 325 gestiegen oder hatte sich um 43 ^/^ 
vermehrt. 

Wegen üeberfdllung der einzelnen Glassen mussten im Anfange der 
sechsziger Jahre die Aufnahme sistiren: alle Petersburger Gymnasien, das 
Gymnasium von Vitebsk, das erste und dritte Gymnasium von Moskau, die 
Gymnasien von Tver, Bjazän und Tula, das erste und zweite Gymnasium von 
OhärkoY, die Gymnasien von Sar&tov, Ghersön und das zweite Kiev'sche. 
Daher ward am 21. October 1863 der nöthige Credit zur Errichtung von 
Parallelclassen bewilligt. 

Der SchQlerzahl der Hauptstädte am nächsten kamen die Gymnasien 
der Gubemien von Minsk und Kovno. In fünf Gymnasien der erstem Gn- 
bemie zählte man im Jahre 1862/63: 1870 Schüler und in vier Gymnasien 
der Gubernie von Kovno 1730, während es in vier Gymnasien von Moskau 
1807 und in sieben von Petersburg 2669 Schüler gab. 

Den geringsten Antheil an der Gymnasialbildung nalim die Bevölkerung 
der Gubemien von Saradra, Yjätka, Orenburg, Kursk und Or^l. 

Ein Gymnasium kam auf 349.000 Personen männlichen Geschlechts 
und ein Schüler auf jedes Tausend der männlichen BevOlkerang. In Preussen 
gab es damals 143 Gymnasien bei der männlichen Bevölkerung von 9,000.000. 
Es kam somit ein Gymnasium auf 62.937 Personen der männlichen Be- 
völkerung. 

Aus den Berichten von 71 Gymnasien des Petersburger, Moskauer, 
Kazäner, Chärkover, Dorpater und Odessaer Bezirks ersieht man, dass die 
Mehrzahl der Gymnasialschüler vor Beendigung der Studien die Gymnasien 
verliess und die Schüler der siebenten Glasse nur ^/^g der Gesammtzahl der 
Gymnasialschüler und weniger als ^/^ der Schüler der ersten Classe bildeten. 
Es vertheilten sich nämlich 20.690 Schüler der erwähnten Gymnasien nach 
Classen folgendermassen : 

In der I. Classe waren 3731 Schüler oder 18 ^/^ der Gesammtzahl 

„ m. „ 4019 „ 20 „ 

„ IV. „ 3312 „ 16 „ 



II. 




4585 


m. 




4019 


IV. 




3312 


V. 




2273 


VI. 




1593 


vn. 




1177 



„ VI. „ 1593 „ 7V2„ 

„ vn. „ 1177 „ 51/2 „ 

In 72 Gymnasien vertheilten sich die Schüler im Jahre 1863 nach 
Ständen, wie folgt: 

Von 23.693 Schülern gab es: 

Kinder von Adeligen und Beamten . 17.320 oder 72*3 % 

„ geistlichen Standes .... 666 „ 2*8 „ 
steuerzahlender Stände (von 

Kaufleuten, Städtern, Bauern) 5.707 „ 24*9 



ff 
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Aus officiellen Quellen ist ferner ersichtlich, dass im Jahre 1863 der 
Gjmnasialbildang theilhaftig ward: 

vom Adel 1 aus 21 

„ geistlichen Stande 1 ,, 865 

von steuerzahlenden Ständen . . 1 ,, 3640. 

Bezüglich der Gonfessionen gab es keine vollständigen Daten, es war 
nur bekannt, dass die Katholiken an den Gymnasien des Lehrbezirks von 
Yiino und weiter an den Gymnasien von Mogilev, Dinaburg, 2it6mir, Nemirov, 
Ktoicinec-PodöUsk die Majorität von circa 80 % bildeten. Bedeutende Mino- 
ritäten von Katholiken hatten auch einige andere Gymnasteii der russisch- 
polnischen Gubemien. 

Protestanten bildeten die Majorität (von 85 %> an den fünf Gym- 
nasien des Dorpater Lehrbezirks. Am Gymnasium von Sl«ck bildeten sie 18 
und am siebenten Petersburger 11 ^/o* 

Juden gab es am meisten am zweiten Odessaer Gymnasium (86 ^/q), 
dann an den Gymnasien von Kövno (15^%) und Mitau (18 ®/o). 

Im Jahre 1868 unterwarfen sich an 79 Gymnasien 1148 Schüler der 
Prüfung und wurden davon 726 oder 68 % für den Eintritt in die Uni- 
versität würdig befunden , während von 581 EUtemen nur 198 oder 88 ^/o 
approbirt wurden. 

Die geringsten Erfolge zeigten sich in der lateinischen und in den 
beiden neuen Sprachen. 

Die Gesetzeskunde wurde im Jahre 1868 an 18 Gymnasien aus dem 
Lehrplan entfernt, an den übrigen Gymnasien aber gab es nur sehr wenige 
Schüler, welche sich damit beschäftigten. 

Bei *Iq der Schüler waren vom Schulgeld, welches durchschnittlich 
23'/^ Rubel (von &0 bis 5 Rubel) betrug, befreit. 

Die Gymnasien bekamen bedeutende Schenkungen vom Kaiser oder von 
Privatpersonen, nur zwölf hatten keine aufzuweisen. 

Im Jahre 1868 zählte man an 86 Gymnasien 2887 Dienststellen, für 
welche ein Gehalt von 1,175.150 Rubel bestimmt war. Von den diese Stellen 
inne Habenden waren 1496 Lehrer, die übrigen 868 aber nahmen admini- 
strative Stellen ein. 

Der Gehalt war nach dem Statut von 1804: 

Director von 800—1000 Rabel Silber, 

ältere Lehrer . . . ^ 500—750 „ 

jüngere „ . . . „ 400 ,, 

Zeichenlehrer . . . „. . 800 ,y 

Nach dem Statut vom 28. DecMsber 1829 dagegen waren sie: 

Director ... von 2000—8000 Rubel Assignaten * 
Inspector 

„ 1875—2250 



ältere Lehrer 
jüngere „ 
Zeichenlehrer 



,, 1600—2500 



1200 
900 



1 Eilt Rubel in Silber » SV» Rabol i» ABsIgiaten. 
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Nach dar Gehaltserhöhung vom 17. April 1859: 

Dir^ctor von 800—1000 Rubel Silber, 



Inspector . . 
ältere Lehrer 
jüngere „ 
Zeichenlehrer 



» 



>> 



>> 



»> 



>> 



>> 



» 



)> 



700—860 
600—760 

550 

400 

Hier ist der Gehalt ohne Abzug der Procente für den Pensionsfond 
und ohne die Beträge fär Wohnungen, Inspectionsreisen und f&r Leistungen 
in den Gjmnasialpensionaten angesetzt, so dass mit Einbezug dieser Beträge 
der durchschnittliche Gtohalt folgender war: 

Director 1242 Rubel Silber. 

Inspector 867 

orthodoxer Religionslehrer . . . 403 

anderer Oonfessionen 252 

ältere Lehrer 645 

jüngere „ 539 

Zeichenlehrer 392 

Lehrer der Künste (Tanz, Musik) 155 

Aufseher über Pensionäre ... 315 

Externe .... 309 



>> 



Das wissenschaftliche Comit6 des Ministeriums der Aufidärung, welchem 
die Redaction des Reformprojects der Gymnasien und üntergymnasien auf- 
getragen ward, hielt seine Arbeit nicht geheim und zog die am meisten com- 
petenten Persönlichkeiten eifrig zu Rathe. Das Ministerium aber forderte zur 
Beurtheilung des Projects auf und veröffentlichte die eingelaufenen Meinun- 
gen auf seine Kosten. Die erste Redaction war im Jahre 1860 fertig; man 
versandte sie an die Curatoren, damit diese die Besprechung derselben in den 
Gjmnasialconferenzen veranlassen würden. Im folgenden Jahre wurden die 
Kritiken über das Project gesammelt, gedruckt und wieder verschickt. Zugleich 
ward die zweite Redaction sammt einem Commentar des wissenschaftlichen 
Oomitds zur Beurtheilung versandt und das Project ins Englische , Fran- 
zösische und Deutsche übersetzt, um auch IJrtheile ausländischer Fachkreise 
auf diese Weise zu veranlassen. Im Jahre 1868 Hess man die neu einge- 
laufenen Kritiken wieder drucken und nahm die dritte Redaction des Projects 
vor, worauf sich noch eine vierte als nothwendig erwies, bis endlich das Pro- 
ject am 19. November sanctionirt ward. 

Das wissenschaftliche Comit^, welchem die traurigen Folgen der Be- 
seitigung des classischen Unterrichts nicht unbekannt waren, wollte vor allem 
die classischen Sprachen wieder zur Geltung bringen. Ob Mangel an Fach- 
schulen sah es sich jedoch genöthigt, neben classischen Gymnasien auch 
Realschulen, die in Russland Realgymnasien genannt wurden, bestehen zu 
lassen. Dabei ist der Umstand, dass das Ministerium in einer so wichtigen 
Angelegenheit, wie es die Regelung des Unterrichtswesens an den Mittel- 
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schalen ist, sich an die rassische Gesellschaft and an Earopa wandte and die 
Kritiken sorgfältig erwog, aller Beachtang werth. 

Dieser Vorgang ist am so bemerkenswerther, wenn wir erwägen, dass 
dem Ministeriam die der classischen Bildang feindliche Stimmang der Ge- 
sellschaft nicht anbekannt sein konnte. Der Entwicklangsgang , welchen die 
Gesellschaft anter Nikolaas, besonders seit 1848 darchzamachen hatte, brachte 
es nämlich mit sich, wie wir dies in der Einleitang anzadeaten versachten, 
dass der extreme Begierangsconservatismus das Hinneigen za extrem libe- 
ralen Ideen in der Gesellschaft anmittelbar begünstigte. Diese Sacht, die 
neuesten and radicalsten earopäischen Ideen aafzaraffen, bewirkte, dass die 
Majorität des denkenden Theils der rassischen Gesellschaft für die Natar- 
wissenschaften za schwärmen begann , sie zar Grandlage der Erziehang ge- 
macht haben wollte and die Jahrhunderte alte pädagogische Erfahrang Earopa*s 
mit mehr Entschiedenheit, als dies je in Earopa geschah, als alten Plander 
bei Seite warf. 

Ein anderer Grand für das leidenschaftliche Streben nach realer Bil- 
dang liegt in dem realistischen Nationalcharakter. Vielleicht hat kein earo- 
päisches Volk so viel gesanden Bealismas in seiner Weltanschaaang als das 
rassische. Obgleich nan dieser Haaptzag des Nationalcharakters viele Bedin- 
gungen für eine rasche and gesunde Entwicklung an sich trägt, bedarf es 
doch eines Zusatzes von Idealismus, soll das russische Volk die Fähigkeit 
erlangen, die europäische Givilisation ganz in sich aufzunehmen und sie weiter 
zu entwickeln. Das volle Verständniss der europäischen Cultur aber hat die 
Eenntniss des classischen Alterthums zur unbedingten Voraussetzung, und 
den Schlüssel zu dieser Kenntniss soll die classische Schulbildung geben. 

Ohne diese organische Verbindung mit der earopäischen Givilisation 
kann das rassische Volk wohl zu einer reichen, Industrie und Ackerbau trei- 
benden Nation werden, kann in den realen Wissenschaften bedeutende Fort- 
schritte machen und viele Gulturelemente sammeln: letztere jedoch werden 
unvermittelt bleiben, weil ihnen die höhere Kraft des Idealismus fehlen wird, 
die Kraft, die sie durchdringen, zu einem organischen Ganzen vereinigen und 
die Säfte dieser Gulturpflanze concentriren könnte, auf dass der Blüthenschaft 
mächtig aus ihr emporschiesse und eine neue Blüthe der Humanität sich 
entfalte. 

Ein dritter Grund für die Bevorzugung des Realismus liegt in der ver- 
hältnissmässigen Leichtigkeit der realen Studien, wie sie meist betrieben 
werden, weshalb ein bedeutender Theil des Publicums, welcher von der Schule 
nur Zeugnisse verlangt, den Realismus dem Glassicismus vorzieht. 

Es ist daher leicht begreiflich, dass bei einer solchen Stimmung eine 
heftige Polemik zwischen „Realisten" und „Classikern" entbrannte. Wir geben 
hier das Resume der Meinungen beider Parteien, wie es auf Grund zahl- 
reicher Meinungsäusserungen im officiellen Organ den durchschnittlichen Aus- 
druck fand:^ 

Meinung der Realisten. „Das Studium der classischen Sprachen 
ist trocken; es ist unnütz. Man kann das Alterthum ohne einen so enormen 



Po pövodu növagü ustava. (Zürn. min. nar. prosv. 1864.) 
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Zeitrertast kennen lernen. Die neuen Literatoren sind eo reich, dass sie aUein 
alle Anfmerkfiamkeit der Lernenden in Ansprach nehmen. Europa hat di^ 
alten Master flbertroifen. Die Natarwissenschafben haben eine grosse Wich- 
ti^eit erlangt, sie sind fähig za bilden und bringen praktischen Nutzen. 
Zwei neue Sprachen moss man lernen. Die lateinisdie Sprache hat inSnn- 
land nicht jene Bedentang wie im Westen : die altslavisdie Grammatik kann 
sie beim Studium der allgemeinen Grammatik ersetzen. 

Man soll dem Studium der classischen Sprachen den höchsten bildenden 
Einfluss nicht zuschreiben, da berühmte Männer diese Studien durchmachen 
mussten und man durchaus nicht behaupten soll, sie wären ohne diese 
Studien nicht berühmt geworden. 

Im Mittelalter gab es keine Wissenschaft in neuen Sprachen; daher 
musste man sich zur classischen Literatur wenden. Dann ward das Stadinm 
der classischen Sprachen Schulroutine. ,,Man sagt, die classische Bildung 
habe yiele hochbegabte Männer geliefert, verschweigt aber, wie viele lang^ 
weilige Pedanten sie herangezogen, welche das Leben vor dem Budistaben 
nicht sehen, wie viele Leute sie herangezogen, die unfähig sind, das m um- 
gebende Leben zu verstehen, wenn es ihnen nicht in der Form eines latei- 
nischen oder griechischen Citats erscheint. Man weist auf Männer hin, welche 
durchs Studium der classischen Sprachen und des Alterthums einen hohen 
Bildungsgrad erreichten, wir ab^r werden auch andere Leute zeigen, anf 
welche dieses Studium absolut schädlich wirkte. Niemand z. B. hat mehr als 
die Deutschen die Griechen nachzuahmen gesucht, und niemand ist dem 
Griechen weniger ähnlich als der gelehrte Deutsehe, und zwar deshalb, weil 
der Grieche von der Natur umgeben war, der deutsche Gelehrte aber von — 
Büchern, eben darum, weil die Griechen das Leben mit ihren eigenen Augen 
betrachteten, während. es deutsche Gelehrte durchs Prisma ihrer römischen 
oder griechischen Gelehrsamkeit schauen. Eben diesw, vorzüglich aus Büchern 
gewonnenen Kenntniss der classischen Welt kann man jene Trennung zwischen 
dem Leben und der Wissenschaft zuschreiben, welche in Deutschland so enorme 
Dimensionen erreicht hatl 

Unzweifelhaft ist das Studium der Organisation einer Sprache das 
beste Mittel für die geistige ^Entwicklung; zu einer solchen Entwicklung je- 
doch ist es besser die Muttersprache als die classischen zu wählen. 

Man nennt das Leben Ghiechenlands und Borns die Jugend der Mensch- 
heit. Doch nur Einzelne altem , die Menschheit ist ewig jung. Wollte man 
aber bei diesem Vergleich bleiben, so wäre es besser das Mittelalter für die 
Kindheit Europa's anzunehmen, weil eben das Ghristenthum die Grundlage 
des europäischen Lebens ausmacht. Wir sind jetzt unsem Ldirem entwachsen 
und können selbst lernen, üeberdies kann man durchs Stadium der fiten 
Sprachen die Schüler in die griechische und römische Geschichte nicht ein- 
führen, wollte man' auch neun Zehntel der Schulzeit dazu verwenden.^' — 

Meinung der Classiker: „Das Studium der alten Sprachen ward 
im Laufe der letzten drei Jahrhunderte zur Grundlage der allgemeine Bil- 
dung, und zwar aus Gründen, die für alle Länder und alle Völker gleich 
bedeutend sind. Die ganze gebildete Welt hält man für eine grosse Familie, 
deren geistige Anfänge in der griechisch-rOmiscben Welt liegen. Wenn wir 
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tms daW zur Familie der gebildeten Volker zählen wollen, so sollen, so 
dürfea wir uns nicbt weigern, die europäischen Quellen der Bildung uns 
anzueignen. 

Nebeü dieser Hauptursache besteht eine andere, pädagogische. Das 
Ziel der Gymasialbildung besteht vor allem darin, den SchtQer dazu zu brin- 
gen, dass er mit allen Geistesföhigkeiten arbeite, mit dem Gedächtnisse, dem 
Verstände und der Vernunft, um alle diese Fähigkeiten harmonisch zu ent- 
wickeln. Jeden Schttler zur Selbstständigkeit anzuleiten, darin besteht 
das unterscheidende Merkmal jener Wissenschaften, welche die. Fähigkeiten 
der Lernenden zu entwickeln haben. 

Eine zweite nothwendige Eigenschaft derselben liegt in ihrer Succes- 
siyität: es ist nothwendig, dass mit dem Alter und der Entwicklung der 
Schüler diese Wissenschaften immer schwieriger werden, dass sie im Umfang 
und der Bedeutung wachsen und verschiedene Geistesfähigkeiten zur Thätig- 
keit wecken. Die dritte nothwendige Eigenschaft dieser Disciplinen besteht 
endlieh in der Conti nuität: es soll jedes erworbene Wissen dem Schüler 
im weitem Studium stets nothwendig sein. 

Die Erfahrung hat gezeigt, dass von allen Disciplinen die classischen 
Sprachen diesen Forderungen am besten entsprechen. 

1. Nirgends entwickelt sieht die Selbstständigkeit des Schülers derart, 
wie beim Studium der alten Sprachen. Die Construction des zu Uebersetzen- 
den u. s. w. , ganz unähnlich unserer Sprache, und der Formenreichthum 
bewirken, dass der Schüler alle Verstandeskräfte anstrengen muss, um in den 
Gedanken seiner Lection einzudringen; er muss auf alle Wortformen und 
ihre Wechselbeziehung seine Aufmerksamkeit selbst lenken und auf diese 
Weise durch Nachdenken und Analyse den Gedanken erfassen. 

2. Keine Disciplin weist eine derartige Successivität auf, wie die 
classischen Sprachen. Anfangs eignet man sich die Formen an, was Saohe 
des Gedächtnisses ist, und werden leichte Beispiele gegeben. Weiter wird 
die Sache schwieriger : in der Syntax lernt man derartige Verhältnisse kenn^, 
die es in der russischen Sprache nicht gibt und die man ohne besondere 
Anstrengung nicht bu verstehen vermag. Zur üebersetzung wird anfangs der 
leichteste Autor gewählt, der die l^tsachen mit classischer Klarheit darlegt. 
Dann kommen immer schwierigere an die Beute, und man muss schon das 
Leben der Alten bwücIsBichtigen, will man sie vollkommen verstehn. Allmälig 
breitet sich das Leben der claasisdien Welt an seiner ganzen Entwicklung 
vor den Augen des -SdifllerB aus, und selbst die Verschiedenheit der Begriffe 
und Ausdrücke der idten und neuen Welt erleichtert dem Schüler die Mög- 
lichkeit, b^de, und zwar mittelst eigener Anstrengung zu verstehn. Der 
Lehrer leitet nur den Schüler, ergänzt das, was dieser nicht bemerkte, und 
hilft ihm, wenn er die Schwierigkeiten nicht selbst überwinden kann. 

3. Endlich besitzt keine einzige Disciplin eine solche Continuität, wie 
die classischen Sprachen: jede Lection ist eine Wiederholung des Vorher- 
gegangenen. Nichts ist überflüssig, der Schüler braucht sein Wissen auf 
jedem Schritt. 

Ausser diesen pädagogischen Vorzügen haben die classischen Sprachen 
noch andere : der Schüler studirt eine Sprache, die auf der Höhe ihrer Ent- 
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Wicklung stehen geblieben ist, in welcher alles bestimmt, alles Tollendetnncl 
dabei so verschieden vom Geiste der neuem Sprachen ist, dass der Schaler 
alles nur mit Anstrengung aller seiner Geisteskräfte verstehen kann. 

Man nennt die Kenntniss der alten Sprachen fürs Leben unnütz. Darauf 
ist zu antworten, dass die Mehrzahl der in der Schule erworbenen Kenntnisse 
nie im Leben direct verwendet werden kann. 

Damit jedoch das Lehren der classischen Sprachen von Erfolg sei, soll 
eine genügende Anzahl von Lectioneu auf dasselbe verwendet werden; mit 
sechszehn Lectionen in der Woche kann kein Resultat erzielt werden.*' — 

Wir wissen, dass das Project des Ministeriums, womach die Mittel- 
schulen in vollständige classische Gymnasien, in solche mit der lateinischen 
Sprache allein und in Realgymnasien (ohne classischen Unterricht), endlich 
in classische und reale Untergymnasien eingetheilt wurden, die Sanction erhielt. 

Nach dem Statut von 1864 war die lateinische Sprache in allen Olassen 
obligat , und zwar waren in vollständigen classischen Gymnasien in der ersten 
Classe vier Lectionen (ä 1^/4 Stunde), in den übrigen je fünf, zusammen 
34, und in Untergymnasien 19 Lectionen bestinmit. 

An unvollständigen classischen Gymnasien und Untergymnasien gab es 
in der ersten Classe 4, in der zweiten 5 und in allen übrigen zu je 6 
Lectionen, zusammen 89, an Untergymnasien 23. Fürs Griechische waren in 
der dritten und zweiten Classe zu je 3 Lectionen, in den drei obersten Olassen 
aber zu 6, zusammen 24 Lectionen bestimmt. 

Das Ministerium suchte die geringe Anzahl der lateinischen und grie- 
chischen Lectionen durch den Umstand zu rechtfertigen, dass wegen Mangels 
an Realschulen die Gymnasien auch die realen Wissenschaften zu pflegen 
haben, weshalb die Lectionen des Russischen und der neuen Sprachen, der 
russischen Geschichte und der Mathematik zu Gunsten der classischen Spra- 
chen nicht vermindert werden konnten. In der That aber war dies nureioe 
Concession dem Realismus, durch welche Gymnasien geschaffen wurden, die 
gar bald eine neue Reform nothwendig machten. 

Nach dem Statut von 1864 waren femer bestimmt: a) für den Religions- 
unterricht in jeder Classe zwei Lectionen, somit in allen am Gymnasium 14, 
am Untergymnasium 8 ; h) für die russische Sprache und Literatur 24 Lectionen 
an Gymnasien, an Untergymnasien 14 und 15 Lectionen; c) für die neuen 
Sprachen: 1. an Realgymnasien 46 Lectionen (22 für das Französische und 
24 fürs Deutsche, beide Sprachen waren obligat), 2. an unvollständigen classi- 
schen Gymnasien zu 19 Lectionen und 3. an vollständigen auch zu 19 Lec- 
tionen , wobei jedoch nur eine der neuen Sprachen obligat war ; d) für die 
Mathematik: 1. an Realgjmnasien 25 Lectionen, an Untergymnasien 15, 2. an 
classischen Gymnasien 22 und an Untergymnasien 12 Lectionen; e) für die 
Physik: 1. an Realgymnasien 9, an den classischen 6 Lectionen (an den drei 
höchsten Classen); f) für die naturhistorischen Bisciplinen: 1. an Realgymnasien 
23 Lectionen (zu drei Lectionen in den fünf ersten , zu vier an den beiden 
obersten Classen , wo auch die Chemie vorgetragen ward), 2. in classischen 
Gymnasien 6 Lectionen in den drei ersten Classen (elementarer Anschauungs- 
unterricht); g) für die allgemeine und russische Geschichte an allen Gymnasiön 
zu 14 Lectionen (2 in der dritten Classe und je 3 in der vierten, fünften, 
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sechsten und siebenten Classe) ; h) fQr die Geographie 8 Lectionen (zu zwei 
in den untern vier Classen); i) fürs Schönschreiben und Zeichnen: 1. an 
Eealgymnasien 20, an Untergjmnasien 14 Lectionen, 2. an classischen Gym- 
nasien und untergjmnasien 13 Lectionen; k) nach dem Statut von 1864 
wurden Gesang und Gymnastik als nicht obligate Gegenstände eingeführt. 

Den Birectoren und Inspectoren stellte man es frei, irgend einen Ge- 
genstand vorzutragen oder nicht. Das Statut von 1828 verlangte weder von 
Directoren und Inspectoren noch von Lehrern die üniversitätsbildung. Nach 
dejn neuen Statut aber forderte man von jedem Lehrer nicht nur den ersten 
akademischen Grad, den eines wirklichen Studenten, sondern verpflichtete ihn 
überdies, einen besondem pädagogischen Curs zu hören. Die Lehrer der neuen 
Sprachen, welche bisher in mancher Beziehung vor ihren CoUegen zurück- 
gesetzt waren, wurden nun diesen gleichgestellt, um auch Einheimische zu 
diesen Lehrfächern heranzuziehen. Nur musste man die Forderung der IJni- 
versitätsbildung fallen lassen, weil sonst die Besetzung der Stellen ganz 
unmöglich gewesen wäre. Von den Erziehern forderte das neue Statut, dass sie 
wirkliche Lehrer sein oder wenigstens alle Bechte dazu haben sollten und 
Lehrer zu vertreten im Stande wären, weshalb diese Stellen meist Lehrer 
inne hatten. 

Die Zeichenlehrer wurden in Gymnasialconferenzen geprüft. Ins Dienst- 
personale wurden auch die Gymnasialärzte, welche vordem ohne Gehalt aber 
mit den Rechten von Staatsbeamten — Orden und Bang — gedient hatten, 
aufgenommen. 

Um die Bedeutung des Lehrerstandes in den Augen des Publicums zu 
heben, wurden die Bangclassen, welche auch im Jahre 1859 erhöht worden 
waren, meist um eine Classe erhöht, so dass von nun an der Director in der 
fünften, der Inspector in der sechsten, die Lehrer, Erzieher und der Arzt in der 
achten, der Zeichenlehrer in der neunten und der Buchhalter in der zehnten ge- 
zählt und auch darin bestätigt werden, und zwar der Director nach neun Jahren, 
wobei er den Bang eines wirklichen Staatsraths und den Titel Excellenz erhält; 
der Inspector wird nach vier Jahren in seiner Classe als Staatsrath bestätigt, 
die Lehrer aber haben nach dreijähriger Dienstzeit das Becht, um die Bestä- 
tigung in ihrer Classe zu bitten. Die achte Classe gibt den persönlichen, die 
fünfte aber den erblichen Adel. Die Lehrer können bis zur sechsten Classe 
avanciren, die Directoren aber steigen wohl nie über die fünfte Classe hinaus. 

Die Eintheilung in ältere und jüngere Lehrer ward, da nun beide 
Theile bezüglich der Bechte gleichgestellt wurden, aufgehoben. 

Als die Projecte des Ministeriums noch nicht Gesetzeskraft erlangt 
hatten, wurde die künftige Bedeutung der Conferenz lebhaft erörtert. Es bil- 
deten sich zwei Parteien : die eine wollte der Conferenz den überwiegenden 
Einfluss auf Gymnasiälangelegenheiten , die andere dem Director einräumen. 
Man verlangte sogar, Directoren und Inspectoren sollen aus der Mitte des 
Lehrkörpers gewählt werden und einfach Bepräsentanten desselben sein. Diese 
letztere Forderung wäre wohl nur dann am Platze, wenn der Lehrkörper auf 
einer hohen Bildun^stufe stände und durch mehrjährige autonome Praxis 
seine Fähigkeit dargethan hätte. In Bussland ist dies vorläufig leider noch 
nicht der Fall, weshalb eine solche Autonomie nicht ohne Gefahr für das 
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Gymnasialwesen wäre. Wir wollen jedoch damit durchaus nicht das Entgegen- 
gesetzte billigen und die Allmacht des Directors anempfehlen. Wir halten 
vielmehr letztere für schädlicher als es die grOsste Autonomie des Lehrkörpers 
sein konnte. 

Nach dem neuen Statut nun ist der Director allein, nicht etwa er 
und der Lehrkörper, fftr alles verantwortlich, womit auch die Allmacht des- 
selben am Gymnasium, wie sie es vordem war, neuerdings bestätigt ward, 
da nur der für alles verantwortlich gemacht werden kann, der alles in seiner 
Gewalt hat. Darum konnten die Gonferenzen nur die Bedeutung einer l^e- 
rathenden Körperschaft haben, üeberdies war der Director durch das Gesetz 
ausdrücklich berechtigt, jeden Boschluss der Gonferenz dadurch zu vereiteln, 
dass er damit nicht übereinstimmte und die Sache dem Gurator zur Ent- 
scheidung übertrug, wobei nach dem strengstens beobachteten Gesetze der Beara- 
tenhierarchie die' Ansicht des Directors regelmässig durchdringen musste. 

Wenn wir nun von Bechten des Directors und des Lehrkörpers, wie 
sie im Statut von 1864 specialisirt waren, sprechen, so wissen wir, wie das 
zu verstehen sei. Nach dem Statut hatte der Director das Becht, Lehrer und 
anderes Dienstpersonale sich auszuwählen, zur Belohnung, zur Dienstesent- 
lassung wegen Unfähigkeit oder zur Pensionsfähigkeit oder zur Belassung im 
Dienst trotz derselben dem Gurator vorzustellen. Ja es existirte nnd existirt 
noch jetzt der sogenannte ni. Punct (der geheimen Instruction), nach welchem 
der Director jeden Lehrer ohne Angabe von Motiven jeden Augenblick ent- 
fernen kann. Ein so aus dem Dienste Entlassener besitzt keine Möglichkeit 
sich zu rechtfertigen und kann in den Staatsdienst nicht mehr eintreten. 

Mitglieder der Gonferenz sind seit dem Statut von 1864 alle Lehrer 
(früher waren es nur die „altem") und bei Berathung von Erziehungsmass- 
regeln werden auch die Erzieher resp. Aufseher und manchmal auch der Arzt 
beigezogen. Der Ehrengymnasialcurator hatte nach dem Statut den Sitzungen 
der Gonferenz nur dann beizuwohnen, wenn über die Verwendung der Stif- 
tungen gesprochen oder die Gontrole darüber vorgenommen ward.^ 

Die Gonferenz konnte endgiltig entscheiden ungefähr über: 1. dieAnf- 
nahme und Uebersetzung der Schüler aus einer Glasse in die andere und auch 
darüber, ob Schüler der drei höhern Glassen wider die Begel im Pensionate 
zu behalten waren ; 2. Verleihung von Stipendien und Unterstützungen nnd 
Befreiung vom Schulgeld; 3. Vertheilung der Zeugnisse; 4. Prämien der 
Schüler. 5. Die Gonferenz wählte ihren Secretär und Bibliothekar; 6. heur- 
theilte die Programme der einzelnen Lehrer über den Umfang des Vorzuneh- 
menden und die Lehrmethode; 7. controlirte die Ausgaben und Einnahmen; 
8. bestimmte die Hausordnung für das Gymnasialpensionat und hatte 9. über- 
haupt alle Massregeln über Erziehung und Unterricht, welche durchs Statut 
nicht bestimmt werden konnten, zu treffen. 

Dagegen war die Gonferenz verpflichtet, dem Gurator zur Entscheidung 
vorzustellen: o) die Wahl von Schulbüchern und die Anschaffung von Lehr- 



* Mit dem Ministerialerlass vom 14. April 1865 wurden die Ehreneuratoren 
nur an jenen Gymnasien belassen, welche Pensionate besasson, an den übrigen aber 
aufgehoben. 
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mitteln überhaupt; b) die Höhe des Schulgeldes; c) die Bestätigung der am 
Gymnasium geprüften Hauslehrer und Lehrerinnen und der Bezirksschullehrer ; 
d) Abweichungen vom normalen Lehrplan; e) die Errichtung von Parallel- 
classen; f) den Voranschlag über die Verwendung der Specialsummen des 
Gymnasiums. 

Nach dem neuen Statut bekam jedes Mitglied der Conferenz das Becht 
zu fordern, (}ass seine Meinung, falls er mit der Majorität nicht übereinstimmte, 
zur Kenntniss des Curators gebracht werde. 

Der Eintritt in die Gymnasien ward nun für Kinder aller Stände frei. 

Die Curatorenräthe stellten auf Grundlage von Meinungen der einzelnen 
Conferenzen Regeln über die Aufnahms-, Jahres- und Endprüfungen auf. 

Die Conferenz hatte auch das Recht, die Disciplinarordnung für die 
Schüler auszuarbeiten und dem Curator zur Bestätigung vorzulegen. 

Bezüglich der körperlichen Züchtigung enthielt das Statut keine Be- 
stimmung. Eigentlich ward die körperliche Züchtigung bereits im Jahre 1782 
bei der Errichtung von Volksschulen absolut verboten und dieses Verbot auch 
im Jahre 1804 bezüglich aller den Universitäten unterstellten Lehranstalten 
wiederholt. Man hielt sich jedoch an diese Bestimmungen nicht. Daher ging 
man in der Folge zum System der möglichsten Beschränkung körperlicher 
Züchtigungen über, was zuerst im Statut der Schulen des Dorpater Bezirks 
vom 4. Juni 1820 Ausdruck fand. Im § 66 dieses Statuts heisst es näm- 
lich, dass kein Lehrer, sondern nur der Director nach eingeholtem Conferenz- 
beschlusse das Recht der körperliehen Züchtigung besitzen sollte. 

Nach dem Gymiiasialstatut vom Jahre 1828 war die Bestrafung mit 
ßttthenstreichen nur in den drei untersten Classen und zwar nach Conferenz- 
beschluss und an besonderen Orten, nicht in der Classe zulässig. Auch au 
diese Bestimmung hielt man sich in d^r Praxis nicht und Directoren und 
Inspectoren unterwarfen die Schüler nach Belieben körperlichen Züchtigungen. 

Der verdienstvolle Curator des Kiever Lehrbezirks, N. J. Pirogöv, war 
der erste, welcher auf genaue Erfüllung der Bestimmungen des Statuts be- 
stand und in seinem Bezirk Disciplinarvorschriften einführte, durch welche 
jede körperliche Züchtigung verboten ward. 

Bei der Berathung über das neue Project sprachen von 105 Gym- 
nasialconferenzen nur 9 einige Zweifel über den Nutzen der Abschaffung 
körperlicher Züchtigungen in allen dem Ministerium unterstellten Anstalten 
aus, wovon drei die Lösung dieser Frage auf legislativem Gebiete wünschten. 
Die übrigen waren insgesammt gegen jede körperliche Züchtigung. 

Eigenthümlich ist es, dass unter die eifrigsten Fürsprecher der Ruthen- 
streiche der gesammte deutsche Dorpater Bezirk gegangen war. 

Das Ministerium fand, nachdem sich eine so grosse Majorität der Con- 
ferenzen entschieden gegen die Prügelstrafe ausgesprochen hatte , die Ab- 
schaffung der körperlichen Züchtigung auf legislativem Wege für überflüssig 
und drückte, um den Deutschen die Freude am Prügeln nicht zu ver- 
derben, nur die Hoffnung aus, die Conferenzen werden selbst die körperliche 
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Züchtigung vollkommen abschaffen,^ was in der That an russischen Gymnasien 
unseres Wissens durchwegs geschehen ist. 

Bei der Projectirung des neuen Statuts wurde auch die Frage auf- 
geworfen, ob die Gjmnasialpensionate beizubehalten wären oder nicht. Diese 
Pensionate ezistiren so lange als die Gymnasien selbst. Im Jahre 1819 
ward es gestattet, in allen Gymnasien Zöglinge auf Staatskosten zu halten. 
Die Pensionate wurden meist von der Begierung erhalten, gaben armen 
Schülern die Gymnasialbildung umsonst und lieferten auch Lehrer für Volks- 
schulen. 

Anfangs der dreissiger Jahre bekamen die Pensionate eine andere Be- 
deutung, indem sie zu Instituten für adelige Kinder wurden. In Städten, 
wo solche Pensionate existirten, war es den Lehrern verboten, Zöglinge zu 
halten. Diese Anstalten wurden durch Beiträge der Bauern erhalten. 

Man unterschied Zöglinge, die auf Kosten des Staates oder durch 
Privatstiftungen unterbracht wurden, und zahlende. Letztere verminderten sich 
beständig. 

Das neue Statut bestimmte unter anderm: a) die Pensionate werden 
nicht aufgehoben; h) sie verlieren den Charakter adeliger Institute und sind 
Kindern aller Stände zugänglich; c) die Anzahl der Zöglinge eines Pensio- 
nats wird auf 80 beschränkt; d) es können im Pensionat in der Begel nur 
Schüler der vier unteren Classen gehalten werden, das Verbleiben im Pen- 
sionate für Schüler höherer Classen hängt von einer ausdrücklichen Erlaubniss 
der Conferenz ab; e) für die Zöglinge zahlt der Staat so viel wie ein Pri- 
vater ; f) die Aufsicht über die Zöglinge führen Erzieher (auf je 26 einer), 
welche entweder Gymnasiallehrer sein oder wenigstens alle Bechte dazu haben 
sollen; g) die Kleidung der Pensionäre ist die nämliche, welche auch für die 
übrigen Gymnasialschüler vorgeschrieben ist.^ 

Im Jahre 1863 waren 78 Lehrerstellen unbesetzt. Ein besonderer Mangel 
herrschte an Lehrern der alten Sprachen, so dass an einigen Gymnasien der 
Unterricht in der griechischen Sprache aufgegeben werden musste. Indessen 
gab es im Jahre 1864 auf fünf Universitäten in allen vier Cursen nur 
30—40 Philologen. 

Am Gymnasium zu Astrachan wurde die Mathematik, die russische 
Sprache und die Geogi'apie volle fünf Jahre nicht vorgetragen, die deutsche 
Sprache hingegen hatt-e sogar 27 Jahre (!) keinen Lehrer und die latei- 
nische 13. Am Gymnasium zu Archangeljsk wurde die Geographie 8, die 
französische Sprache 15 und die englische 11 Jahre nicht vorgetragen. 

Im Laufe der letzten 30 Jahre (von 1864 an zurückgerechnet) gab es 
unter den Lehrern 40 % ohne Universitätsbildung. 

Die Erhaltungssumme für 80 Gymnasien und 4 Untergymnasien wurde 
durchs neue ^atut um 73 % erhöht. 



* Zürn. min. nar. prosv. d. 124 otd. IV. 

• In den frühem adeligen Instituten trugen die Zöglinge eine besondere 
Uniform. 
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£s wurden bestimmt für: 

vollständige classische Gymnasien .... 21.200 Bubel 

„ „ üntergymnasien . . 11.950 

unvollständige ,, Gymnasien .... 19.880 

,y „ üntergymnasien . . 11.020 

Eealgymnasien 20.290 

reale Untergymnasien 11.280 

Zur Unterhaltung der Gebäude ward ausgesetzt: a) eines Gymnasiums 
2000 Rubel, b) eines Untergymnasiums 1500 Eubgl und für Lehrmittel: 
a) an classischen Gymnasien 400 Bubel, an Untergymnasien 200 Bubel, h) an 
Bealgymnasien 800 Bubel, an Unterrealgymnasien 400 Bubel jährlich. 

Auch die Gehalte wurden bedeutend erhöht: der Director bezog nun 
2000 Rubel (1200 Bubel Gehalt und 800 Bubel Tafelgelder), der Inspector 
aber 1500 Bubel (900 Bubel Gehalt und 600 Bubel Tafelgelder). Ueber- 
dies hatten und haben beide freie Wohnungen. An Gymnasien, welche nicht 
über 200 Schüler zählten und kein Pensionat besassen, übernahm das In- 
spectorat ein vom Director erwählter und vom Curator bestätigter Lehrer um 
den Gehaltszuschuss von 600 Bubel. Die Lehrer bekamen für 12 Lectionen 
zu 75 Rubel = 900 Bubel, für die übrigen aber zu 60 Bubel. Die Erzieher 
bezogen einen Gehalt von 700 Bubel bei freier Wohnung, die Zeichenlehrer 
aber: a) an Bealgymnasien 800 Bubel für 20 Lectionen; h) an den übrigen 
Gymnasien und an Untergymnasien 600 Bubel für 13 Lectionen. Der Buch- 
halter hatte 400 Bubel, der Arzt 300 Bubel, der Kanzleischreiber 300 Bu- 
bel an Gymnasien und 200 an Üntergymnasien, der Lehrer des Gesangs und 
der Gymnastik 500 Bubel. Der Gehalt der Beligionslehrer blieb der frühere. 

Vom Schulgeld durften nach dem neuen Statut nur 10 ®/o der Schüler 
befreit werden, in welchen Procentsatz jedoch die vom Schulgeld befreiten 
Kinder aller Personen, welche im Ministerium der Aufklärung dienen oder 
wenigstens 10 Jahre gedient hatten, nicht einbezogen sind. 

Zutritt auf die Universitäten hatten nach dem § 122 nur Abiturienten 
vollständiger classischer Gymnasien. Jedoch wurde von dieser Bestimmung 
provisorisch für die Schüler unvollständiger classischer Gymnasien Umgang 
genommen. 

Die angefahrten Bestimmungen des Statuts von 1864 sind die wich- 
tigsten und wird durch sie das Statut im wesentlichen charakterisirt. 

Im Folgenden bringen mv einige statistische Daten: a) über die Ge- 
sammtzahl der Schüler in acht Lehrbezirken und an den sibirischen Gym- 
nasien in den Jahren 1857 — 1866; b) über die Zahl der aus den vier ersten 
Classen Ausgetretenen und c) über die Zahl der Schüler, welche die Studien 
absolvirten.^ 

A. Gesammtzahl der Gymnasialschüler (siehe Tabelle I). Zur 
Erklärung der Tabelle diene Folgendes: 

Im Bezirk von Vilno gab es 1857 zehn Gymnasien, im folgenden Jahre 
zwölf, im Jahre 1859 dreizehn und erst seit 1860 vierzehn. 



l Vgl.: Svedenija o cisle uciväichsja v naäich gimnäzijach s 1857 po 1866 
god. (Zum. min. nar. prosv. öd. 139, 140.) 
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Im Kazäoer Bezirk gab es von 1857 — 1860 nur zehn Gymnasien, 
im Jahre 1860 kam noch eines dazu und 1864 gab es deren zwOlf. 



Tabelle L 



Lehrbezirk 
von 


1857 


1858 


- 
1859 


1860 


1861 


1862 


1863 


1864 


1865 


1866 


^1 


Petersburg, 
13 Gymn. 


2704 


2720 


2873 


3178 


3159 


3748 


3683 


3783 


3857 


3488 


3319 


Moskau, 12 G. 


3730 


3927 


4086 


4161 


4337 


4355 


4299 


4491 


4609 


4548 4254 


Kiev, 11 „ 


4305 


4307 


4463 


4511 


4693 


4915 


4983 


4955 


4901 


4957 


4648 


Vilno, 14 „ 


3166 


3818 


4292 


4867 


5126 


5310 


5053 


3727 


8676 


3749 4281 


Kazän, 12 „ 


1948 


1987 


2099 


2159 


2396 


2618 


2722 


3027 


3089 


2973 


2501 


Chärkov, 9„ 


1888 


2049 


2212 


2325 


2427 


2654 


2894 


3004 


3151 


3163 


257B 


Odessa, 9 „ 


1517 


1625 


1661 


1806 


1975 


2208 


2559 


2759 


2902 


3032 


2204 


Dorpat, 4 „ 


854 


911 


973 


994 


1006 


1027 


1050 


1099 


1131 


1184 


1022 


Sibirien, 3 „ 


524 


516 


562 


584 


629 


742 


613 


616 


595 


576 


596 


Zusammen 


18136 


4890 


23211 


24585 


25748 


27572 


27856 


27461 


27911 27170 



Im Ghärkover Bezirke existirten bis 1863 sieben Gymnasien^ 1863 acht 
und 1864 neun. 

Aus dem Dorpater Kreise gab es nur von drei Gymnasien Daten, von 
den neuen Gymnasien in Arenburg, Pernov und Libau sowie von der esth- 
ländischen Bitterdomschule in Bevel und vom russischen Gymnasium in Riga 
gab es im Ministerium keine Daten. 

Bezüglich der Verminderung der Schülerzahl in einzelnen Bezirken 
lässt sich Folgendes bemerken: Seit 1865 begann man der Forderung des 
Statuts, welches die Schüler einer Classe auf 40 beschränkte, nachzukommen. 
Auf die Schülerzahl hatte wahrscheinlich auch die Beschränkung der Zög- 
linge eines Pensionats auf 80 und die Erhöhung der Zahlung für dieselben 
einen Einfluss. Noch ungünstiger musste auf die Frequenz die Bestinmiung 
wirken, dass nur 10 */„ vom Schulgeld befreit werden konnten. Endlich 
begann man in einigen Bezirken bei den Jahresprüfungen strenger zu prüfeo, 
was ebenfalls auf die Zahl der Schüler ungünstig wirkte, da infolge dessen 
mehrere die Gymnasialstudien aufgeben mussten. 

Im St. Petersburger Bezirk stieg die Gesammtzahl der Schüler bis zum 
Jahre 1862, in welchem Jahre sie plötzlich um 589, d. i. um 18'6 **/o im 
Vergleich zum vorhergegangenen Jahre und um 28 % im Vergleich mit 1857 
sich vermehrte. Das kam daher, dass drei neue Gymnasien im Bezirk eröffiiet 
wurden. Im folgenden Jahre fiel die Zahl der Schüler unbedeutend, begann 
jedoch bald wieder zu steigen und erreichte im Jahre 1865 ihr Maximum, 
welches im Vergleich mit 1857 nur um 29 % eine Vermehrung von über 
40 ®/o darstellt. Dann fiel sie wieder im Vergleich mit dem vergangenen 
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Jahre um 9-5 <^/o, so dass sie im Vergleich mit 1857 nur um 29 ®/o ge- 
wachsen war. 

Auch im Moskauer Bezirk erreichte die Schülerzahl zweimal ihr Ma- 
ximum, und zwar in den nämlichen Jahren wie im Petersburger Bezirk. Die 
Gesammtzahl stieg hier langsamer als im Petersburger Bezirk. So war die 
Schülerzahl von 1862, verglichen mit jener von 1857, nur um 16*7 und 
sogar 1865 nur um 23*5 ^q grosser. Dann sank dieser Procentsatz im Jahre 
1866 bis auf 21*9. Die Durchschnittszahl von zehn Jahren verglichen mit 
der Schülerzahl von 1857 zeigt eine Vermehrung von nur 14 %. 

Im Kiever Bezirk stieg die Schülerzahl rasch bis zum Jahre 1863 
und vermehrte sich sogar in diesem Jahre um etwas unbedeutendes, da viele 
Schüler, durch den polnischen Aufstand veranlasst, die Gymnasien verliessen, 
so dass trotzdem in diesem Jahre das Maximum erreicht wurde. In diesem 
Jahre übertraf die Schülerzahl jene von 1857 um 15*72 ^o« ^^ Jahre 
1866 fiel die Zahl plötzlich um 450 oder um 10 ®/o im Vergleich zum vor- 
hergehenden Jahre, so dass sie verglichen mit jener von 1857 nur um 3*3 % 
gestiegen war. Die Durchschnittszahl aber übertrifft die Zahl von 1857 nur 
um 7-9 Vo- 

Im Bezirk von Vilno stieg die Schülerzahl ebenfalls rasch bis 1862, 
so dass sie in diesem Jahre die Ziffer von 1857 um 77*2 % übertraf. Im 
folgenden Jahre fiel sie zur Zeit des Aufstandes um 5 %, im Jahre 1866 
aber betrug diese Verminderung bereits 35*6 % , so dass die Ziffer dieses 
Jahres um 41*6 ®/q geringer als die Maximalziffer von 1862, um 14*1 ®/o 
kleiner als die Durchschnittszahl von zehn Jahren und nur um 18*4 % grösser 
als die Ziffer von 1857 erscheint. 

An den Gymnasien des Kazäner Bezirks stieg die Schülerzahl fortwährend 
bis zum Jahre 1865 einschliesslich, als sie im Vergleich mit der Ziffer von 
1857 eine Vermehrung um 58*5 % aufwies. Sie fiel dann im folgenden 
Jahre im Vergleich mit dem vorhergehenden unbedeutend (3*9 ^Iq)., In diesem 
Jahre übertraf die Schülerzahl die Durchschnittszahl von zehn Jahren um 
18-4 und die Ziffer von 1857 um 52*6 «/o- 

Im Chärkover Bezirk stieg die Schülerzahl ohne Schwankungen im Laufe 
der zehn Jahre und übertraf im Jahre 1866 die Ziffer von 1857 um 67*5 % 
und die Durchschnittszahl von zehn Jahren um 22*9 ®/o. 

Auch im Odessaer Bezirk stieg die Schülerzahl ohne Schwankungen, 
so dass sie im Jahre 1866 die Ziffer des Jahres 1857 um 99*8 und die 
Durchschnittszahl von zehn Jahren um 37*5 ®/q übertraf. 

Die Gesammtzahl der Schüler des Dorpater Bezirks stieg stätig im 
Laufe der zehn Jahre und übertraf im Jahre 1866 die Ziffer von 1857 um 
38*6 und die Durchschnittszahl von zehn Jahren um 15*8 ^Jq. 

Die Schülerzahl der sibirischen Gymnasien stieg bis einschliesslich 1862 
und stellte in diesem Jahre im Vergleich mit 1857 eine Vermehrung von 
41-6 ^Iq dar. Im folgenden Jahre jedoch fiel sie plötzlich um 22*6 ®/o und 
sank dann noch weiter, so dass die Zahl von 1866 um 22*6 % kleiner als 
die Ziffer von 1862 und sogar um 13*7 % kleiner als die Durchschnittszahl 
von zehn Jahren sich erweist. Endlich übertraf die Schülerzahl von 1866 jene 
von 1857 nur um 9*9 ^Jq. 
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B. Zahl der ans den vier UDteren Olassen ausgetretenen 
Schüler. (Tabelle n.) 

Hier ist vor allem zu bemerken, dass die Tabelle nur das sichere Mi- 
nimum der Ausgetretenen angibt. 



Tabelle U. 



Lohibezirk 
von 


1857 


1 
1858 1859 


1860 


1861 


1862 


1863 


1864 


1865 


1866 


Im 
gamzBfi 


Petersburg 


307 


286 


335 


341 


344 


459 


542 


532 


652 


523 


4321 


Moskau . . 


295 


305 


307 


B56 


392 


393 


358 


325 


439 


427 


3597 


Kiev . . . 


289 


408 


541 


516 


474 


506 


670 


555 


779 


908 


5646 


Vilno . . . 


329 


874 


375 


309 


345 


597 


806 


487 


516 


473 


4611 


Eazäii . . 


206 


193 


219 


199 


228 


290 


316 


364 


505 


403 


2923 


Charkov . 


148 


143 


195 


195 


257 


261 


295 


307 


291 


307 


2399 


Odessa . . 


247 


220 


214 


222 


247 


282 


375 


379 


459 


528 


3173 


Dorpat . . 


71 


69 


80 


69 


92 


99 


141 


113 


121 


124 


979 


Sibirien . . 


40 


28 


28 


50 


62 


71 


73 


64 


61 


63 


540 



Im Petersburger Bezirk stieg die Zahl der aus den vier untern Classen 
Ausgetretenen viel rascher als die Gesammtzahl der Schüler. Diese Zahl war 
im Jahre 1865 mehr als doppelt so gross als im Jahre 1857, während die 
Gesammtzahl der Schüler in dieser Zeit weniger als l^j^mal sich vermehrte. 
Wenn wir nun diese Tabelle mit den Angaben der Tabelle I. nach Jahren 
vergleichen, so zeigt sich, dass der Procentsatz der Ausgetretenen zur Ge- 
sammtzahl der Schüler bis zum Jahre 1865 folgendermassen stieg: im Jahre 
1857 war er 11*3, im Jahre 1865: 16'9, im folgenden Jahre fiel er auf 
14*99 und übertraf nur um 2 ^Jq das Durchschnittsprocent 13, welches man 
aus der Durchschnittszahl der Ausgetretenen für ein Jahr (432) und der 
Durchschnittszahl der Schüler (3319) bekommt. 

Im Moskauer Bezirk stieg die Zahl der Ausgetretenen vom Jahre 1857 
bedeutend, und zwar auf folgende Weise: Im Jahre 1862 war sie auf 33*2, 
im Jahre 1865 auf 48*8, im Jahre 1866 aber nur mehr um 44*7 <^/o im 
Vergleich mit der Ziffer von 1857 gestiegen, die Durchschnittszahl von zehn 
Jahren aber um 21*6 7o- ^^^ Procentsatz zwischen den Ausgetretenen und 
der Gesammtzahl der Schüler stellt folgende Ziffern dar: im Jahre 1857 
7-9, 1865: 9*5, 1866: 9*3. Das Verhältniss zwischen der Durchschnitts- 
zahl der Ausgetretenen (360) zur Durchschnittszahl der gesammten Schüler 
(4254) gibt 8-4 ^j^. 

Im Kiever Bezirk stieg die Zahl der Ausgetretenen rascher denn in 
jedem andern. Im Jahre 1863 verdoppelte und im folgenden verdreifachte 
sie sich im Vergleich mit der Ziffer von 1857. Diese Erscheinung findet 
ihre Erklärung durch den polnischen Aufstand. Der Procentsatz zwischen den 
Ausgetretenen und der Gesammtzahl der Schüler drückte sich im Jahre 1857 
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durch 6-7 aus, im Jahre 1863 durch 18-4 und 1866 durch 20"4. Das Ver- 
hältniss der Durchschnittszahl der Ausgetretenen für ein Jahr (564*6) zur 
Durchschnittszahl der gesammten Schüler (4648) gibt nur 12*1 ^/q. 

Im Bezirk von Yilno stieg in den ersten fünf Jahren die Zahl der Aus- 
getretenen viel langsamer als die Gesammtzahl der Schüler. So übertraf 
letztere Ziffer im Jahre 1861 jene von 1857 um 61*9 ®/o, wahrend die 
Zahl der Ausgetretenen nur um 4*8 % gestiegen war. In den beiden fol- 
genden Jahren stieg die Zahl der Ausgetretenen unverhältnissmässig rasch, 
da aus einigen Gymnasien infolge des Aufstandes ganze Massen austraten. 
Das Yerhältniss zwischen den Ausgetretenen zur Gesammtzahl ist folgendes: 
im Jahre 1857: 10*3, 1861: 6-7, 1863: 15-9, 1866: 12-6 und das Yer- 
hältniss der Durchschnittszahlen bietet 10*7 %. 

Im Kazäner Bezirk stieg die Zahl der Ausgetretenen im Laufe von 
fünf Jahren (1857 — 1861) fast gar nicht, da die Durchschnittszahl von 
diesen Jahren (209) fast gleich der Ziffer von 1857 (206) ist. Seit 1862 
begann sie jedoch rasch zu steigen und übertraf im Jahre 1865 die Ziffer 
von 1857 fast 2^/jjmal. Diese Zahl verblieb auch im Jahre 1866 zweimal 
grösser als jene von 1857, während die Gesammtzahl der Schüler von 1866 
verglichen mit jener von 1857 ein Anwachsen von nur etwas über 50 % 
darstellt. DBr Procentsatz zwischen der Gesammtzahl der Ausgetretenen und 
jener der Schüler überhaupt ist folgender: 1857: 10*5, 1862: 11*1, 1865: 
16*3, 1866: 13*5. Das Durchschnittsverhältniss endlich gibt 11*6%. 

Im Chärkover Bezirk stieg die Zahl der Ausgetretenen bis einschliess- 
lich 1864. Dann blieb sie drei Jahre stehen, und auch da noch war sie 
doppelt so gross als die Ziffer von 1857, während die Gesammtzahl der 
Schüler im ganzen nur um 67*5 % gestiegen war. Das Yerhältniss zwischen 
der Zahl der Ausgetretenen und der Gesammtzahl der Schüler gibt folgende 
Procentsätze: 1857: 7*8, 1864: 10*2, 1866: 9*7. Der Procentsatz der 
Durchschnittszahlen ist 9*3. 

Im Odessaer Bezirk begann die Zahl der Ausgetretenen im Jahre 1862 
rasch zu steigen, in welchem Jahre sie im Yergleich mit vorhergehenden um 
14*1 % stieg. Das grOsste Steigen aber fällt auf das Jahr 1866. Aus dem 
Vergleiche der Ausgetretenen mit der Gesammtzahl der Schüler bekommen 
wir folgende Procentsätze : 1857: 16*2, 1861: 12*5, 1862: 12*7, 1866: 
17*4. Das Yerhältniss der Durchschnittszahlen endlich bietet 14*3 %. 

Im Dorpater Bezirk war die Zahl der Ausgetretenen verhältnissmässig 
gering. Sie war im Jahre 1866 gegen die Ziffer von 1857 nur um 74*6 % 
gestiegen. Das Yerhältniss der Durchschnittszahlen gibt 9*5 %. 

Aus dem Steigen der Zahl der Ausgetretenen und jener der Gesammt- 
zahl der Schüler von 1857 — 1866 ist ersichtlich, dass auch in diesem Bezirk 
die Zahl der Ausgetretenen rascher als die Gesammtzahl der Schüler stieg. 

Nach den Jahren endlich bekommt man folgende Procentsätze: 1857: 
8*3, 1863: 13*4, 1866: 9*5, für die ersten fünf Jahre zusammen 8 und 
fßr die zweiten 10*8. 

An den sibirischen Gymnasien verminderte sich die Zahl der Ausgetre- 
tenen im Jahre 1858. gegen jene von 1857 um 42*8 %. Dann begann sie 
zu steigen und erreichte im Jahre 1863 ihr Maximum, welches die Ziffer 

17* 
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Ton 1857 um 82*5 ^/^ flbertraf , dagegen war dieser Procentsatz im Jahre 
1866 nur mehr 57*5. Das percentnale Yerhältniss zwischen der Zahl der 
Ausgetretenen und jener der gesammten Schüler gibt: 1857: 7*7, 1858: 
5-4, 1863:11*9, 1866:10*9. Das Durchschnittsverhältniss aber bietet 9 %• 

C. Zahl der Schiller, welche die Gjmnasialstudien vollen- 
deten. (TabeUe m.) 

Tabelle lU. 



Besirk von 


1857 


1858 


1859 


1860 


1861 


1862 


1863 


1864 


1865 


1866 


Im 
ganzen 


Petersbarg 


114 


114 


107 


133 


135 


150 


136 


105 


129 


106 


1229 


Moskau . . 


179 


195 


190 


230 


212 


208 


225 


205 


233 


211 


2088 


Kiey . . . 


197 


205 


164 


215 


208 


177 


169 


130 


168 


188 


1821 


Vilno. . . 


163 


160 


172 


206 


283 


242 


197 


148 


112 


136 


1819 


Kasan . . 


113 


81 


76 


114 


115 


99 


76 


82 


96 


83 


935 


CharkoY . 


88 


99 


117 


112 


107 


113 


100 


74 


104 


106 


1020 


Odessa . . 


65 


66 


49 


80 


72 


88 


58 


59 


69 


75 


681 


Dorpat . . 


46 


60 


69 


51 


56 


68 


72 


59 


69 


71 


621 


Sibirien . . 


23 


27 


33 


46 


43 


25 


25 


19 


29 


19 


289 



Im St. Petersburger Bezirk war die Zahl der Abiturienten im Jabre 
1866 geringer als vor zehn Jahren. Vergleichen wir nun nach Jahren die 
Gesammtzahl der Abiturienten mit der Gesammtzahl der Schüler, so erhalten 
wir: 1857:4*2, 1862:4, 1866: 3'03%; letzterer Procentsatz ist niederer 
als das Dnrchschnittsprocent 8*7, welches aus dem Verhältnisse zwischen der 
Durchschnittszi^il der Abiturienten (122*9) von zehn Jahren und jener der 
Gesammt«umme der Schüler für diese Zeitperiode (8819) resultirt. 

Auch im Moskauer Bezirk fiel die Zahl der Abiturienten im Jahre 1866 
bedeutend. Das Verhältniss zwischen der Gesammtzahl der Abiturienten und 
jener der Schüler gibt folgende Procentsätze: 1857: 4*7, 1863: 5*2, 1864: 
4*5, 1865: 5, 1866: 4*6; letzterer ist kleiner als das Durchschnittsprocent 
Yon zehn Jahren 4*9 bei der Durchschnittszahl der Abiturienten 208*8 und 
jener der gesammten Schüler 4254. 

Im Eiever Bezirk war die Zahl der Abiturienten im Jahre 1864 am 
kleinsten, und zwar um 51*5 % kleiner als im Jahre 1857, die Ziffer von 
1864 aber um 65*3 «/o- Uebrigens stieg die Ziffer von 1864 im Jahre 1866 
um 44*5 %. Aus dem Verhältnisse der Gesammtsumme der Abiturienten 
und jener der Schüler nach Jahren erhalten wir folgende Procentsätze: 1857: 
4*5, 1860: 4*8, 1864: 2*6, 1866: 4*2. Das Durchschnittsverhältniss far 
zehn Jahre gibt 3*9 %. 

Im Bezirk von Vilno stieg die Zabl der Absolvirenden bis 1861, in 
welchem Jahre sie die Ziffer von 1857 um 73*6 ^/o übertraf. Im folgenden 
Jahre begann sie jedoch rasch zu fallen, und obwohl sie im Jahre 1866 
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etwas stieg, so war sie doch am 33*8 *7o geringer als die Darchschnittsziffer 
von zehn Jahren und sogar um 19*8 % kleiner als die Ziffer von 1857. 
Aus dem Verhältnisse zwischen der Zahl der Abiturienten und der Gesammt- 
zahl der Schüler resultiren folgende Procentsätze : 1857: 5*1, 1861: 5*5, 
1862: 4*5, 1863: 3*8, 1864: 39, 1865: 3, 1866: 3*6. Das percentuale 
Yerhältniss der Durchschnittszahlen gibt 4*3. In diesem wie im Clever Be- 
zirk hatte der polnische Aufstand einen grossen Einfluss auf die Abiturientenzahl. 
Im Kazäner Bezirk verminderte sich die Zahl der Abiturienten im Jahre 

1858 im Vergleich mit jener von 1857 um 39*5 ®/o, stieg jedoch dann und 
erreichte im Jahre 1861 ihr Maximum. Im Jahre 1862 begann sie wieder 
zu fallen, war im Jahre 1866 um 36*1 ^/q kleiner als im Jahre 1857, im 
Jahre 1861 aber um 38*5 %, und sogar um 12 % kleiner als die Durch- 
schnittszahl von zehn Jahren. Aus dem Vergleiche der Abiturientenzahl und 
der Gesammtzahl der Schüler nach Jahren ergeben sich die Procentsätze: 
1857: 5*8, 1861: 4*8, 1866: 2*7. Das Durchschnittsverhältniss dagegen 
gibt 3*7 «/o. 

Im Ghärkover Bezirk verminderte sich die Abiturientenzahl seit 1863 
um ein bedeutendes. Im Jahre 1859 übertraf sie die Ziffer von 1857 um 
32*9, im Jahre 1862 aber um' 28*4 ^/q. Im Jahre 1864 dagegen war sie 
anter die Ziffer von 1857 um 13*5 ^/q gefallen. Im Jahre 1866 war jedoch 
die Abiturientenzahl wieder um 20*3 % grösser denn die von 1857, aber nur 
am 3*9 ^/q grösser als die Durchschnittszahl von zehn Jahren. Aus dem Ver- 
gleiche nach Jahren ergibt sich: 1857: 4*6, 1859: 5*2, 1862: 4*2, 1864: 
2*4, 1866: 3*3%. Das Durchschnittsverhältniss von zehn Jahren weist 
3*9% auf. 

Im Odessaer Bezirk verminderte sich die Abiturientenzahl im Jahre 

1859 im Vergleich zu 1858 um 34*8 ^/o, im folgenden aber stieg sie wieder 
am 63*2 %, erreichte 1862 ihr Maximum und übertraf die Ziffer von 1857 
am 35*3 ^/q. Aus dem Verhältnisse zwischen den Abiturientenzahlen und 
der Gesammtzahl der Schüler nach Jahren folgen die Procentsätze: 1857: 
4*2, 1859: 2*9, 1860: 4*4, 1862: 4*1, 1866: 2*5. Das Verhältniss der 
Durchschnittszahlen für zehn Jahre gibt 3*5 %. 

Im Dorpater Bezirk fiel die Abiturientenzahl zweimal; doch drückte 
dieses Schwanken die Ziffer nicht unter jene von 1857 herab. Die Abiturien- 
tenzahl von 1866 übertraf die Durchschnittszahl von zehn Jahren um 14*5 %. 
Aus dem Verhältnisse zwischen der Abiturientenzahl und der Gesammtzahl 
der Schüler nach Jahren ergeben sich die Procentsätze : 1857: 5*3, 1859: 7, 
1863: 6*8, 1866: 5*9, 1860: 51, 1864: 5*3. Das Durchschnittsverhältniss 
weist 6 ®/o auf. 

An den sibirischen Gymnasien stieg die Abiturientenzahl bis 1860, dann 
fiel sie, so dass die Ziffer von 1866 kleiner als jene von 1857 und sogar 
kleiner (um 52*6 %) als die Durchschnittszahl von zehn Jahren war. Aus 
dem Verhältnisse zwischen der Abiturientenzahl und der Gesammtzahl der 
Schüler folgen die Procentsätze: 1857: 4*3, 1860: 7*8, 1861: 6*8, 1862: 
3*3, 1866: 3*3. Das Durchschnittsverhältniss gibt 4*8%, welches Procent 
aar von den Procenten des Moskauer und Dorpater Bezirks übertroffen ward. 
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Die neue Befonn bezeichnete zwar eine entschiedene Wendung zum 
Bessern, sie war jedoch trotzdem noch mit yerschiedenen wichtigen Mängeln 
behaftet. Als Resultat des Compromisses zwischen Bealisten und Classikem 
liess sie weder den Realismus noch den Classicismus zum Durchbruch kom- 
men. Es war daher natürlich, dass der Kampf zwischen den beiden Parteien 
von neuem entbrannte. Als Angreifer fungirten die Realisten, welche durch 
die Bestimmung des § 122 des neuen Statuts, dass nur Abiturienten classi- 
scher Gymnasien der Zutritt zu den TJniyersitäten offen stehe, allerdings in 
eine den Gegnern gegenüber ungünstige Lage geriethen. Sie glaubten jedoch 
diese Bestimmung einfach ignoriren und doch auf Grundlage des Statuts auch 
für die Abiturienten von Realgymnasien den Zutritt zur Universität bean- 
spruchen zu können. Sie klammerten sich nämlich an die beiden ersten 
Paragraphe deR Statuts, in denen allerdings infolge mangelhafter Redaction 
die classischen Gymnasien den realen gleichgestellt wurden. 

Die Agitation für den Realismus betrieb vorzüglich die liberale Presse, 
leider nicht ohne Erfolg: die Antipathie gegen den classischen Unterricht 
stieg immer mehr und verbreitete sich in immer weitere Kreise. Führt man 
dagegen den Umstand an, dass, als das Ministerium nach dem Beschlüsse 
des Staatsrathes eine gewisse Anzahl von classischen Gymnasien in reale ver- 
wandeln wollte, die dabei interessirten Gesellschaftskreise sich meist gegen 
Realgymnasien -sträubten: so beweist das nur, dass sie die gesetzliche Be- 
stimmung über die Rechte der Abiturienten besser als die Agitation auffassten. 
Hätte jedoch die Agitation irgend welche Aussicht auf Durchbruch ihrer 
Auffassung gehabt, so sind wir überzeugt, dass das Ministerium mit Bitten 
um Realgymnasien geradezu bestürmt worden wäre. 

Nebst dieser Unbestinmitheit, welche eine neue äusserst schädliche Agi- 
tation gegen das Unterrichts-System ermöglichte und dasselbe zu keiner 
Stabilität kommen liess, hatte das Statut noch andere Mängel. Der Vorgän- 
ger des jetzigen Ministers Grafen Tolstöj hatte bereits im Jahre 1864 dafür 
gewirkt, dass der Lehrcurs auf acht Jahre ausgedehnt, die Lectionen aber 
aus lV4Stündigen zu einstündigen gemacht würden. Seine Bestrebungen 
hatten keinen Erfolg, so dass die Schüler noch weiter zu 5 und 6^/4 Stun- 
den täglich nur den obligaten (xegenständen widmen mussten. Nur in der 
ersten Olasse gab es 24 und i]i der zweiten 25 Lectionen. Als jedoch sowohl 
Curatoren als Gymnasialconfe^nzen sich gegen lV4stündige Lectionen aus- 
sprachen, wurden endlich die Lectionen mit dem Erlass vom 27. September 
1865 auf einstündige reducirt. 

Der Lehrplan jedoch blieb der nämliche; daher waren die Lehrer ge- 
nöthigt, ihre Materie rascher durchzugehen und so die Schüler zu überbürden, 
worunter die Gründlichkeit des Unterrichts leiden musste. Dieser Uebelstand 
ward noch vermehrt: 1. dadurch, dass nach dem neuen Statut die Forderun- 
gen für den Eintritt in die erste Olasse vermindert worden waren, 2. dadurch, 
dass die Lehrer verpflichtet waren, Programme ihrer Lectionen zu verfassen, 
wobei sich jeder bemühte, seinen Gegenstand in möglichster Vollständigkeit 
ins Programm zu setzen, 3. durch den Umstand, dass den alten Sprachen 
und der Mathematik eine zu geringe Bedeutung beigelegt ward, als dass auf 
ihnen der Unterricht sich hätte concentriren können. 
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Der Minister Graf Dm. A. Tolstöj bereiste persönlich die Lehrbezirke 
von Eazän, Odessa, Moskau und Charkov und hatte Gelegenheit, sich von 
den erwähnten üebelständen zu überzeugen. Er wandte sich sodann an die 
Curatoren mit der Bitte, nach sorgfältiger Berathung in den Curatorenräthen 
möglichst viele Daten über den Zustand der Gymnasien und Mittel zur He- 
bung derselben anzugeben. 

Dann wurde das Gjmnasialstatut in den Sitzungen des Ministerial- 
comit^s und des Ministerialrathes vom 27., 28. und 29. März 1869 durch- 
berathen und die nöthigen Veränderungen und Ergänzungen des Statuts von 
1864 in 14 Puncto, welche später ins Gesetz die Auftiahme fanden, zusam- 
mengefasst. 

Mit dem allerhöchsten Erlass vom 27. März 1870 ward dann eine 
Oommission eingesetzt, welche über alle Fragen einhellige Beschlüsse fasste. 
Diese Einstimmigkeit der Minister, dem Kaiser zur Kenntniss gebracht , ver- 
anlasste denselben auf den betreffenden Bericht eigenhändig zu schreiben: 
„Es freut mich sehr.'' 

Das Ministerium trachtete durch die projectirten Aenderungen und Er- 
gänzungen des Statuts von 1864 die classischen Sprachen und die Mathe- 
matik zur Grundlage der Gymnasialstudien zu machen und so mit noch 
grösserer Entschiedenheit, als dies im Statut von 1828 der Fall war, die 
»europäische Mittelschule in Bussland zu ermöglichen. Es stiess jedoch auf 
eine äusserst heftige Opposition in der ganzen „liberalen'' Presse und auch 
im grossem Theil der Gesellschaft. Denn obwohl das Ministerium sein Pro- 
ject vor der Bestätigung nicht veröffentlichte, kannte man doch die Tenden- 
zen desselben recht wohl. Ein rücksichtsloser Kampf entbrannte zwischen 
Realisten und Classikem, deren Hauptorgan die „Moskövskija Vedomosti" 
waren: aus den europäischen Literaturen ward alles mögliche für und wider 
den Classicismus hervorgesucht, wobei es nicht selten auf ein genaues Gitiren 
wenig ankam, wenn man nur dem Gegner durch eine kleine Verdrehung 
schaden konnte. 

Leider waren es vorzüglich die Liberalen, die diese kleinen Manöver 
gar gern anzuwenden beliebten, aber auch ihre Gegner, im ganzen bedeutend 
massvoller und sachverständiger, liessen sich in der Hitze des Gefechts manch- 
mal zu weit fortreissen. 

Die Liberalen trugen diesen Streit in die weitesten Kreise — bis in 
die Kinderstube. Wir sahen mit Schmerz, wie die Gymnasialjugend, selbst 
jene der untersten Classen, gegen den Classicismus gehetzt ward und ihn 
einfach als „Dummheit" bezeichnete. Noch weiter gingen einige Petersburger 
Peuilletonisten , die jeden Anhänger des classischen Unterrichts unverblümt 
reif fürs Narrenhauß erklärten und sich dafür von ihrem lieben Publicum mit 
phrenetischem Beifall belohnen liessen. 

Das Ministerium Hess sich durch den Sturm nicht irre machen und 
legte das Project am 27. Februar 1871 dem Staatsrathe vor. Am 11. März 
ward eine besondere Oommission mit den Eechten^ eines Departements des 
Staatsrathes mit der Vorberathung des Projects betraut. Am 15. Mai endlich 
kam das Project vor das Plenum des Staatsrathes. Die Majorität mit, wenn 
wir nicht irren, 27 Stimmen sprach sich gegen das Project aus , die Mino-' 
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ritat (mit 19 Stimmen) stimmte dafür. So berichteten wenigstens die Zeitun- 
gen^ im Journal des Ministeriums jedoch konnten wir keine Andeutung über 
die Stimmenverhältnisse finden. 

Die klare Auffassung der Vertheidiger des ministeriellen Projects möge 
folgende Stelle aus dem Sitzungsprotokoll des Staatsraths bezeugen: ,,Indem 
Bussland den Boden der europäischen Givilisation später als andere Nationen 
betrat und die erprobte classische Schule bei sich noch nicht auf feste Grund- 
lagen stellen konnte, so ist es nicht berufen, diesbezüglich neue Wege zu 
bahnen und Experimente auf dem Gebiete des IJnterrichtswesens zum offen- 
baren Nachtheil ganzer Generationen anzustellen.'' 

Am 19. Juni fand die Meinung der Minorität die kaiserliche Bestätigung. 

Wir hoffen, dass die Zukunft diese kaiserliche Entschliessung besser 
zu würdigen im Stande sein wird, als dies jetzt vielleicht noch der Fall ist. 

Die wichtigsten Aenderungen und Ergänzungen des Statuts von 1864 
sind folgende: 

Von nun an werden nur die classischen Schulen Gymnasien genannt. 

Jedes Gymnasium hat eine Yorbereitungsclasse, in welche Kinder von 
8 — 10 Jahren eintreten können, wenn sie die Hauptgebete wissen, Kussisch 
lesen und schreiben, bis 1000 zählen und das Addiren und Subtrahiren mit 
diesen Zahlen können. Jeder Schüler darf zwei Jahre in der Vorbereitungs- 
classe bleiben. Gegenstände dieser Glasse sind: Beligion, russische Sprache,« 
Arithmetik und Schönschreiben. Die Schüleranzahl ist nicht beschränkt. 

Für den Eintritt in die erste Gymnasialclasse wird verlangt : a) Kennt- 
niss der Hauptgebete und der Hauptbegebenheiten des alten und neuen Testa- 
ments; h) geläufiges Lesen, Wiedergabe des Gelesenen und Lesen des Kirchen- 
slavischen ; c) Kenntniss der vier arithmetischen Functionen. Die Eintretenden 
müssen 10 Jahre alt sein. In die übrigen Classen findet die Aufnahme mit 
Bücksicht auf das für die erste Glasse normirte Alter statt und kann im 
Laufe des ganzen Jahres geschehen. 

Die siebente Glasse hat nun einen zweijährigen Lehrcurs, wodurch die 
Gymnasien de facto zu achtclassigen gemacht wurden. Wohl können ausge- 
zeichnete Schüler der unteren Abtheilung der siebenten Glasse sich dann zur 
Maturitätsprüfung zugleich mit den Schülern der obern melden, wenn sie 
„beim Uebertritt aus der sechsten Glasse in die siebente aus den 'beiden 
classischen Sprachen, der Mathematik und der russischen Sprache wenigstens 
die Durchschnittsnote 4^/g,^ in jedem einzelnen dieser Gegenstände aber 
wenigstens 4 und in keinem der übrigen weniger als 3 hatten." Doch werden 
solche Fälle voraussichtlich selten sein. 

Zur Grundlage des gesammten Unterrichts dienen die classischen Stu- 
dien (84 oder 85 Stunden) und die Mathematik sammt der Physik, der 
mathematischen Geographie und einer kurzen Naturgeschichte (37 Stunden). 

Die Lehrer können nun mehrere Gegenstände vortragen , wenn sie die 
gesetzlichen Bechte dazu haben ; ebenso aber kann auch ein Gegenstand unter 
mehrere Lehrkräfte vertheilt werden. Die Haupttendenz dieser Verfügung 



* Die Notenbozeichnung ist: 5 (vorzüglich), 4 (sehr gut), 3 (gut), 2 unge- 
nügend), 1 (ganz ungenügend). 
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scheint darin zn liegen, dass der Unterricht in einer Classe, besonders in den 
untern Classen, in möglichst wenigen Personen concentrirt werde, was, wie 
bekannt, vom pädagogischen Standpuncte äusserst wünschenswerth erscheint. 

Das neu errichtete Institut der Glassenvorstände zieht die Lehrer auch 
zur Erziehung der Gymnasialjugend herbei, während bisher sogar gesetzlich nur 
Directoren und Inspectoren damit betraut waren. Classenyorstand soll jener 
Lehrer sein, welcher die meisten Stunden in der Classe hat; somit sind es 
meist Lehrer der classischen Sprachen. Der Director ist Classenyorstand in 
der Classe, welche er sich auswählt, und der Inspector in jener, welche ihm 
der Director zuweist. Die Classenvorstände bestätigt der Curator. Andrerseits 
sollen sich Directoren und Inspectoren den Lehrern dadurch nähern, dass sie 
gesetzlich verpflichtet sind, Unterricht zu ertheilen, wobei jedoch aus Eücksicht 
für die Lehrer das Maximum der Stundenzahl zwölf ist. Sie werden dafür 
wie die Lehrer bezahlt. 

Das Amt der Gehilfen der Classenvorstände wurde ebenfalls neu creirt. 

Lehrer der „Wissenschaften" und der (neuen) Sprachen werden in vier 
Gehaltsclassen eingetheilt (750, 900, 1250 und 1500 Rubel für 12 Stun- 
den). Beim Eintritt in den Dienst bezieht der Lehrer den Gehalt der ersten 
Gehaltsciasse. Dient er im Laufe von fünf Jahren in der nämlichen Anstalt, 
so wird er in die zweite Gehaltsciasse befördert. In die beiden andern Diäten- 
classen aber kann man nur dann gelangen, wenn das Gymnasium die nöthi- 
gen Mittel hat, d. h. wenn es daselbst so viele Lehrer der ersten Diäten- 
classe gibt, dass aus den je 150 Eubel, welche jeder Lehrer dieser Classe 
weniger bekommt, als dies nach dem Statut von 1864 der Fall war, die für 
die beiden höchsten Classen nöthigen Gehaltszulagen zu 900 Eubel aufge- 
trieben werden. Denn die Gesammtsümme der Gehalte blieb für die gleiche 
Anzahl von Lehrkräften dieselbe, wie sie es nach dem Statut von 1864 war. 
Wenn also alle diese letzterwähnten Bedingungen vorhanden sind, so geschieht 
das Vorrücken in eine der beiden höchsten Gehaltsclassen nach der Anzahl 
der Dienstjahre. Haben zwei Lehrer gleiche Eechte zum Vorrücken, so wird 
der Vorzurückende durch die Conferenz gewählt. 

Ueberdies wird ein Drittheil des Gehalts den Lehrern, Erziehern und 
Aufsehern beim Eintritt in den Dienst als Unterstützung ausgezahlt, ohne 
den Jahresgehalt dadurch zu schmälern. 

Die Classenvorstände bekommen eine Gehaltszulage von 160 Eubeln. 
Auch für die Correctur der schriftlichen Arbeiten bekommen die Lehrer der 
classischen Sprachen und des Eussischen die Vergütung von 100 Eubeln. 
Endlieh haben die Externen, welche sich zur Maturitätsprüfung melden, eine 
Prüfungstaxe von 10 Eubeln zu Gunsten der Examinatoren su erlegen. 

Es können auch Lehrer extra statum an Gymnasien sein. Sie dürfen 
jedoch nicht über sechs Stunden haben und werden aus speciellen Mitteln 
des Gymnasiums bezahlt. Die Jahre werden ihnen als Dienstjahre gerechnet. 

Zur Verwaltung der häuslichen Angelegenheiten ist das ökonomische 
Comit6, bestehend aus drei Lehrern und dem Director, bestimmt und wird 
von der Conferenz controlirt. 
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Bezüglich der Gymnasialpensionate bestimmt nun das Gesetz: a) in 
Pensionaten können auch Schüler der drei hohem Glassen verbleiben; h) die 
Zahl der Pensionäre ist nicht mehr auf 80 beschränkt; c) aufgenommen wer- 
den können Schüler von 8 — 15 Jahren; d) jedes Pensionat soll ein Kranken- 
zimmer und einen y^Feldscherer^' haben. 

Die Ehrencuratoren wurden mit der Bestunmung eingeführt^ dass dieses 
Ehrenamt auch Nichtadelige bekleiden können, wenn sie von jenen, welche 
durch Schenkungen das Becht zur Wahl eines Ehrencurators sich erworben 
haben, gewählt werden. 

So lange das Griechische nicht an allen Gynmasien (in allen Glassen 
von der dritten angefangen) eingeführt sein wird, wird man vollständige und 
unvollständige Gjnmasien zu unterscheiden haben. An erstem entfallen auf: 
Beligion 13 Stunden, rassische Sprache und Literatur 24 Stunden, kurz- 
gefasste Logik 1 Stunde, lateinische Sprache 49 Stunden, griechische Sprache 
35 (36) Stunden, Mathematik (sammt Physik, mathematischer Geographie und 
kurzgefasster Naturgeschichte) 37 Stunden, Geographie 10 Stunden, Ge- 
schichte 10 Stunden, französische oder deutsche Sprache 19 Stunden, Schön- 
schreiben 5 Stunden. Im ganzen: für jene, welche nur eine der neuen Sprachen 
studieren, 206 Stunden, für die übrigen 225 Stunden. Ohne die Vorbereitungs- 
classe hingegen entfallen auf erstere 179, auf letztere 198. 

An unvollständigen Gymnasien entfallen auf: Beligion 13 Stunden, 
mssische Sprache und Literatur 28 Stunden, Logik (1) Stunde, Latein 
48 (49) Stunden , Mathematik (sammt Physik u. s. w.) 37 Stunden , Greo- 
graphie 10 Stunden, französische Sprache 27 Stunden, deutsche Sprache 
24 Stunden, Schönschreiben 5 Stunden. Im ganzen mit der Vorbereitungs- 
classe 206, ohne dieselbe 179 Stunden. 

Obligat sind beide neuen Sprachen. 

Die Yertheilung des Lehrmaterials nach Glassen stellt das Gesetz 
unter der Bedingung frei, dass die allgemeine Stundenanzahl beibehalten 
werde. 

Die Logik wird in der siebenten Classe nur in einem Jahre vorgetra- 
gen, in den andern aber wird diese Stunde fürs Latein oder fürs Griechische 
verwendet. 

Die Stunden der neuen Sprachen sollen so vertheilt sein, dass die 
Schüler beide lernen könnten. Erweist sich jedoch ein Schüler, der beide 
neuen Sprachen studirt, zu wenig thätig in den beiden classischen Sprachen, 
so verliert er das Becht, beide neuen Sprachen zu lernen. 

Zur Ausführung dieser gesetzlichen Bestimmungen veranlasste das Mini- 
sterium eine eingehende Besprechung derselben in seinem Journal, erliess 
Circulare an die Curatoren der Lehrbezirke, veröffentlichte genaue Lehrpläne 
und gab — was am wichtigsten ist — eine ausgezeichnete Instruction über 
Aufnahms-, Jahres- und Maturitätsprüfungen. Nach dieser Instruction ist 
jeder Lehrer verpflichtet, wenigstens viermal im Jahre Ausweise über die 
Erfolge in den Lehrgegenständen, über den Eleiss und die Sitten der Schuler 
zu liefern. Aus diesen Documenten werden Ende des Jahres die Dnrch- 
schnittsnoten bestimmt. 
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Nur schriftliche Jahresprafungen, und zwar aus dem Kussischen, La- 
teinischen und Griechischen, aus den neuen Sprachen und der Mathematik 
sind für Schüler der ersten , zweiten , dritten und fünften Glasse verordnet. 
Die Schüler der vierten Classe haben die schriftlichen Prüfungen aus den 
angeführten Gegenständen und überdies die mündlichen über alles am ünter- 
gymnasium Vorgenommene zu machen, für jene der sechsten Classe aber be- 
schränkt sich die mündliche Prüfung eigentlich nur auf den Lehrcurs der 
fünften und sechsten Classe. Die Schüler der untern Abtheilung der siebenten 
Classe haben keine Jahresprüfung; die Durchschnittsnoten aus den Leistun- 
gen im Laufe des Jahres entscheiden fQr sie den Fortgang. 

Die Durchschnittsnoten der Leistungen im Laufe des Jahres entschei- 
den überhaupt den Fortgang: aus jedem Hauptgegenstande wird in den drei 
hohem Classen (fünfte, sechste und siebente) wenigstens die Durchschnitts- 
note 3, in der vierten und dritten Classe wenigstens 2^/^ und in der zweiten 
und ersten Classe wenigstens 2^/2 verlangt, wobei jedoch die Noten mit 
Bruchtheilen nur dann für genügend gelten, wenn der Schüler im letzten 
Quartal wenigstens die Note 3 und die Durchschnitt«note im Fleiss wenig- 
stens 3 hat. Hat ein Schüler des Obergjmnasiums aus einem der übrigen 
Gegenstände eine ungenügende Durchschnittsnote oder ein Schüler des Gym- 
nasiums aus zweien, so kann die Nachprüfung nach den Sommerferien be- 
willigt werden. 

Bei der Prüfung soll der Schüler aus keinem Gegenstande weniger als 
3 erhalten ; doch kann in Fällen, wo nur schriftliche Prüfungen vorkommen, 
die mündliche aus dem Gegenstande, in welchem die schriftliche Arbeit un- 
genügend war, noch vor den Sommerferien gestattet werden, wenn die Jahres- 
note aus diesem Gegenstande wenigstens 3 ist. 

Die Prüfungen sollen so geartet sein, dass jeder Schüler, welcher 
während des Jahres die Studien nicht vernachlässigte, ohne Furcht sich ihnen 
unterziehen kann : alles Detail , dessen Kenntniss ein rein mechanisches Er- 
lernen voraussetzt und daher leicht aus dem Gedächtnisse entschwinden kann,* 
soll vom Schüler nicht verlangt, sondern auf das Verständniss des Erlernten 
das Hauptgewicht gelegt werden. 

Bei der Maturitätsprüfung geben die schriftlichen Prüfungen, welche 
aus einem russischen Aufsatze über ein gegebenes Thema, aus dem lateini- 
schen und griechischen Extemporale und aus vier mathematischen Aufgaben 
(je eine aus der Arithmetik, Algebra, Geometrie und Trigonometrie) bestehen, 
den mündlichen voraus. Ist eine dieser vier Arbeiten ungenügend, so wird 
der Examinand zur mündlichen Prüfung gar nicht zugelassen. 

Das Maturitätszeugniss gibt das Becht zum Eintritt auf eine Universität. 
Die Zeugnisse aber über die Absolvirung der sieben Classen geben gewisse 
fiechte beim Eintritt in den Staatsdienst. 

Schliesslich folgen hier einige statistische Dat^n: 

Aller Gynmasien gab es am 1. Jänner 1869: 95 und Untergymna- 
sien 10. Die Vertheilung derselben nach den Lehrbezirken und die Schüler- 
wthl zeigt folgende Tabelle: 

- 18 
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Nach Religionsbekenntnissen waren davon: a) 9856 Ortho- 
doxe, b) 8510 Katholiken, c) 2868 Protestanten, d) Armenier 65, e) Jaden 
1207, f) Mohamedaner 52, g) Karaimiten 16 and h) Heiden 20, 

Nach Ständen gab es: a) Edelleate and Beamtensohne 18.018, 
b) geistlichen Standes 1028, c) der städtischen Stände 6278, d) aus der 
ländUchen BevOlkerong 1269, e) Aasländer 481, f) Söhne von Soldaten der 
niedem Bangsclassen 20. 

Unbesetzte Lehrerstellen gab es, die Bezirke von Kazin, Yilno 
and von Ostsibirien nicht mitgerechnet, 47. Am 1. Janaar 1870 aber gab 
es deren an den Gymnasien überhaapt 78. 

Am Ende des Jahres 1869 waren im Ressort des Ministeriams der 
Yolksaafklärang, den Warschaaer Bezirk nicht mitgerechnet, 96 Grymnasien 
(86 classische und 10 reale) und 11 üntergymnasien (alle classisch). 

Anfangs des Jahres 1870 gab es 119 dem Ministeriam unterstellte 
Gymnasien, 20 üntergymnasien und 87.821 Schüler. Im Laufe des Jahres 
wurden 5 Gymnasien und 8 Untergymnasien neu gegründet. Anfangs des Jahres 
aber gab es 128 Gymnasien (das russische Gymnasium in Hölsinfors nicht 
mitgerechnet), davon 68 vollständige, 48 unvollständige classische und 12 
reale Gymnasien. Untergymnasien waren 28 (14 vollständige, 8 unvollstän- 
dige classische Gymnasien und 1 reales). Die Schülerzahl belief sich auf 
39.071. Die Studien beendeten im Jahre 1870: 1690. 

Im Jahre 1871 betrug die Gesammtziffer der Schüler 42.791; davon 
traten vor absolvirtem Cursus 7478 und nach demselben 1804 aus. 

Nach Confessionen entfielen auf: Rechtgläubige 25.719, Katho- 
liken 10.500, Protestanten 8868, Muhamedaner 92, auf andere Bekennt- 
nisse 3015.^ 



^ Von einem Gymnasium mit 102 Schülern waren diese Daten nicht bekannt. 
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Nach Standen gab es: 25.461 Edelleate und Beamtensöhne, 11.929 
stadtischen Standes, 2006 geistlichen Standes, 2455 aus der ländlichen Be- 
völkerung und 661 Ausländer.^ 

Der Unterhalt der Gymnasien und üntergjmnasien erforderte in 
diesem Jahre einen Aufwand Yon 4,467.644 Rubel 70 fopejken; 3,215.887 Bu- 
bei 49 Eopejken oder ungefähr 72 ^/o davon flössen aus der Staatscasse. 
Die Gubemial-, Bezirks- und St«dtyertretungen haben zur Erhaltung der 
Gymnasien 487.456 Bubel, also circa 10 ^/g des ganzen Kostenbetrags bei- 
gesteuert.^ 



Das neue Statut hat unzweifelhaft eine sehr hohe Bedeutung unter den 
rassischen Unterrichtsreformen. Jedoch „mag das (besetz noch so vortrefflich 
sein, es bleibt ein todter Buchstabe, wenn diejenigen, welche es anzuwenden 
haben, von seinem Geiste nicht durchdrungen werden und nicht alle Kräfte 
zur möglichst guten Ausführung desselben anspannen.''^ Betrachten wir nun 
kurz, so weit dies bisher noch nicht geschehen ist, die Verhältnisse, unter 
welchen das neue Gesetz wirken soll, und wenden uns vor allem zum Gym- 
nasiallehrkOrper. 

Die Gewalt des Directors, welche, wie wir sahen, stets eine ausser- 
ordentliche war, wurde besonders durch die Bestimmung, welche die Direc- 
toren verpflichtet, für die Lehrer Belohnungen zu beantragen, noch 
bedeutend erhöht. Denn bisher nnterliessen es manche Directoren, diesbezüg- 
liche Anträge zu stellen, um nicht parteiisch zu erscheinen. Ueberdies scheint 
diese Bestimmung, welche auf den ersten Blick so unschuldig als nur mög- 
lich aussieht, auch die Aufforderung in sich zu enthalten, jene Lehrer, welche 
eine Belohnung nicht verdienen, ausdrücklich namhaft zu machen. Wenig- 
stens fasst die öffentliche Meinung diese Stelle so auf, und auch das Mini- 
sterium sieht in ihr eine Machterhöhung des Directors.^ 

Woher kommt es nun, dass das Ministerium, welches das ausländische 
Gjnmasialwesen in seinem Project so vielfach zum Muster nahm, den Um- 
stand, dass die Directoren in deutschen Gjmnasiallehrkörpern mehr oder 
minder die ersten unter Gleichen sind, gar nicht berücksichtigte? Der Grund 
davon scheint in dem Misstrauen zu liegen, welches die oberste Leitung gegen 
die meist dem Classicismus feindlichen Lehrcollegien besitzt. Um nun diese 
feindlichen Tendenzen möglichst niederzuhalten, hielt man die Machterhöhung 
der Directoren für das geeignetste Mittel und stellte aus demselben Grunde 
. für die Zukunft den Grundsatz auf, dass nur Lehrer der classischen Sprachen 
zu Directoren und Lispectoren gemacht werden sollen. 



^ Von einem Gymnasium mit 102 Schülern waren diese Daten nicht bekannt. 

* Die Daten för 1871 sind W. v. Lindheims Ausstellungsbericht: Bassland 30 
(Wien 1874) entnommen, während alle übrigen nnmittelbar aas dem Journal des 
Ministeriums stammen. 

* Ob izmSnen^ach i dopolnenijach ustava gimnäzij i progimnäzij 1864. goda. 
(ivan, min. nar. prosv. £. 155.) 
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Indem wir die schwierige Lage der Legislative vollkommen anerkennen, 
müssen wir leider ihren Entschluss keinen glücklichen nennen, da dadurch 
der Wunsch, „dass alle Lehrer vom Geiste des G^etzes durchdrungen wür- 
den/' bei der vollständigen Abhängigkeit derselben kaum erfüllbar sein dürfte. 
Wir fürchten vielmehr mit Mühlmann, ^ „dass zwischen den beiden Parteien 
Verhältnisse sich heranbilden müssen, welche die moralische Grundlage des 
Gymnasiums untergraben ,'' was den russischen Zuständen gemäss richtiger 
„sich zu bilden'' heissen würde. Gewiss war die schroffe Gegenüberstellung 
des Directors zum Lehrkörper noch vor dem neuen Statut eine der Haupt- 
ursachen, dass die Lehrer zu keiner Initiative sich aufraffen konnten und den 
Unterricht ohne alle Liebe und Hingebung nur als Gewerbe betrieben. Die 
Directoren waren reine Bureaukraten , welche die ihnen übertragene Gewalt 
eifersüchtig überwachten , um einen rationellen Unterricht aber sich wenig 
kümmerten. Dazu hatte die grosse Mehrzahl der Directoren ihre Stellung 
mehr ihrem Servilismus gegen Vorgesetzte oder Intriguen zu verdanken, denn 
„in Bussland beherrscht alles ein stets reger aber geheim gehaltener Ehrgeiz. '' ^ 

Die Thätigkeit solcher Directoren war vor allem auf die Gründung 
eines ordentlichen Cultus der werthen Person gerichtet: „In Begierungskreisen 
sowohl als auch in der Familie sind persönliche Interessen vorherrschend und 
der Vorgesetzte fordert die Beobachtung des Gesetzes vor allem ans dem 
Grunde, weil dasselbe ihm vortheilhaft oder angenehm ist."^ War dies er- 
reicht, so betrebte man sich, unbekümmert um die innere Fäulniss, eine gewisse 
äusserliche Disciplin aufrecht zu erhalten , wobei sich die Krankheit guiz 
nach innen schlug und um so verheerender wirkte. In Fällen nun, wo das 
Uebel die Kette der Disciplin zerbrach und in seiner ganzen Hässlichkcät 
sich zeigte, wandte man, sich an das Sprichwort haltend: „Still und glatt 
den Segen Gottes hat,"^ alles an, um das Uebel vor dem Publicum und der 
Oberbehörde zu verbergen. Dies gelang meist vortrefflich, da begreiflicher- 
weise auch die nächste Oberbehörde, welche ebenfalls alles persönlich ihrer 
Obrigkeit zu verantworten hatte, meist nicht gern von faulen Zuständen hören 
wollte. Jedoch muss man zugestehen, dass die oberste Leitung einer solchen 
Methode in der Begel ganz fremd und stets bereit war, mit dem Uebel den 
Kampf aufzunehmen. Leider war sie beim geschilderten Verhalten der untern 
Organe beinahe ganz ohnmächtig. 

Auch gegenwärtig, wo die oberste Leitung in den Händen eines Mannes 
sich befindet, der die herrschenden Uebelstände genau kennt und sich nicht 
scheut, seinem Monarchen zu bekennen, dass, „mag die Wahrheit noch so 
betrübend sein, sie allein die wahre moralische Kraft jeder Art von Thä- 
tigkeit verleiht," ^ auch jetzt bessern sich die traurigen Zustände sehr langsam.^ 



*■ K voprosu gimnazijach. (Zürn. min. nar. prosv. ö. 146.) 
3 Custine : La Bussle en 1839 I. 278. 
» Kolokol. Januar 1862. 

* „Tiöj da gladj — boiga blagodätj." 

* Otöet za 1867. god. 

' Ich könnte zum Beweise manches anfuhren, meide jedoch alles Persönliche 
nach Möglichkeit und denke überdies rait Custine (IV. 49): Si j'etais plus vrai. on 
ne me lizait pas. 
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Dass bei der Allmacht des Directors die Confereuzen keine grosse Be« 
deutung haben können, ist selbstverständlich: sie bilden meist zunickende 
Abstimmungsmaschinen über die Anträge des Directors. Die Initiative von 
, Seite eines Lehrers in irgend einer Frage ist eine grosse Ausnahme. Man 
liebt eifrige Lehrer auch nicht, so sonderbar dies auch klingen mag.^ Daher 
kam es, dass die Conferenzen, als man sich an sie wandte, „keine bestimmte 
Ansicht übers Gjmnasialwesen bekundeten, was die vom Ministerium ver- 
öffentlichten Meinungen der Conferenzen über das Project des Statuts (von 
1.864) beweisen.'** 

Heikelige Fragen werden oft mit einem fast unbegreiflichen Eleinmuth 
gemieden: die Conferenzen wollen weder sehen noch hören, was um sie herum 
vorgeht. So erinnern wir uns an einen Zwischenfall, der darin bestand, dass 
zwei neue Lehrer in der Conferenz beantragten, man solle die Schüler an- 
halten, die Lehrer beim Begegnen zu grüssen. Dagegen erhob sich nun eine 
laute Opposition und ein alter, bereits pensionsfähiger Lehrer bemerkte end- 
lich, man laufe G^efahr, dass die Schüler, zum Grüssen aufgefordert, die Lehrer 
aufs gröbste insultiren werden. Der Director, noch nicht sehr vertraut mit 
den Verhältnissen, nahm sich jedoch trotz der „grossen Gefahr'^ des Antrags 
an und erliess an die Schüler die betreffende Aufforderung, welche richtig 
den Erfolg hatte, dass die Schüler nun auch ihn oft nicht grüssten, weshalb 
er auf ein genaues Einhalten der Verordnung klugerweise verzichtete. 

Die Lehrer haben sich trotz der Allmacht der Directoren im letzten 
Decennium nicht unbedeutend gehoben; besonders gilt dies von jungem. Die 
groben Formen der Bestechung hörten fast ganz auf, die Bestechlichkeit selbst 
ist leider noch nicht ganz verschwunden. Uns selbst sind öfters, einmal sogar 
von einem Collegen, direct und indirect Bestechungsgelder angetragen wor- 
den. Vielleicht noch öfter wurden dergleichen Anträge den Collegen gemacht. 

Dass man jedoch dergleichen Geschäfte mitunter auch noch heutzutage 
so ziemlich ungeniert betreibt, zeigt folgender Vorfall:^ Ein Lehrer der Geo- 
graphie hatte einen reichen, elternlosen Zögling in Verpflegung, welcher das 
Unglück hatte, in der Mathematik ohne Bücksicht auf Kenntnisse schlecht 
classificirt zu werden. Am Schluss des Jahres merkte man endlich die Sache 
mid wollte den Zögling nicht weiter behalten, welcher nun direct zum Mathe- 
matiker eilte und bereitwilligst aufgenommen ward. Nun war zufällig die 
Classification schon abgeschlossen, und zwar hatte der betreffende Flüchtling 
aus der Mathematik eine ganz ungenügende Note. Was macht nun der 
Mathematiker? Er ändert einfach die Note 1 in 4 im Glauben, man werde 
nichts merken. ZuifäUig jedoch kam diese Metamorphose dem Director zu 



^ Einem Lehrer sagte dies sein Vorgesetzter geradezu und hatte recht, deno 
der gute Bathgeber ward noch mit dem ersten Flaum ums Kinn aus dem Inspectoi 
rasch zum Director, während der nngläu1}ige Lehrer ans dem Dienste schied. 

* narödnom uöiliäde Vesselja. (Zürn. min. nar. prosv. i. 139.} 

• Wir bemerken , dass wir überhaupt nur das anführen, was wir genau wissen 
-;- wobei wir im Nothfall mit Namen dienen könnten, — und uns dabei durchaus 
nicht etwa von persönlichen Rücksichten, sondern nur von der Ueberzeugung leiten 
lassen, dass zur Charakteristik des Gymnasialwesens auch die Erwähnung solcher 
VorßUie noth wendig sei. 
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Ohren, welcher sie mit gehöriger Entrüstung zor Sprache brachte und in 
der Conferenz allgemeine Bewegung herrorrief. Der 2äffemmann strich sich 
jedoch ruhig sein Bäuchlein, bis man sich ausgeredet hatte, und rief dann: 
„Ereifern Sie sich nicht, meine Herren, wegen solcher Lappalien ! '' ^ — 

Die Lehrer sind meist in mehreren Anstalten beschäftigt, wenn solche 
an ihrem Dienstorte existiren, und geben auch Privatstunden (zu 2 — 10 Ba- 
bel), so dass sie nicht selten bis zu 40 Stunden in der Woche haben. ObwoU 
es nun rein unmöglich ist, dass ein solcher Lehrer alle diese Stunden ge- 
hörig ertheilen konnte, obwohl das Gjnmasium durch diese TJeberbürdung der 
Lehrer unzweifelhaft leidet und überdies durch diese Jagd nach Erwerb die 
Autorität der Lehrer verschiedenen Verdächtigungen ausgesetzt ist , tritt man 
doch nicht gegen dieses üebel auf, indem man befürchtet, dass im Falle der 
gehörigen Strenge bezüglich dieser Erscheinung der Lehrermangel noch grosser 
würde als er es ohnehin ist. 

Es kann somit der Unterricht unter solchen Verhältnissen im allge- 
meinen keine glänzenden Besultate ergeben. Die Nachsicht der Lehrer niit 
ihren Schülern spielt daher eine grosse Bolle. Bis zum Statut von 1871 
ging sie an einem Gymnasium so weit, dass man Schüler mit ungenügenden 
Noten aus der Mathematik und der lateinischen Sprache bis zur siebenten 
Classe gelangen liess, wo man dann sozusagen moralisch verpflichtet war, 
sie auch auf die Universität zu lassen. Verhältnissmässig am strengsten 
waren früher Lehrer der Mathematik und Physik, jetzt üben Öfters auch 
Lehrer der classischen Sprachen einige Strenge aus. Am wenigsten genau 
aber pflegen es Lehrer des Bussischen und der neuem Sprachen mit dem 
Wissen der Schüler zu nehmen. 

Die Bänkesucht ist an Gymnasien vielleicht noch grosser als auf Uni- 
versitäten; selbstständige Charaktere sind daselbst eine seltene Erscheinung 
und spielen gewöhnlich keine beneidenswerthe Bolle. Denn die festgeschlos- 
sene Phalanx der Mittelmässigkeit und Talentlosigkeit führt einen erbitterten 
Kampf gegen sie, so dass sie entweder nach dem BOrne'schen Ausspruche:' 
„Du musst klein sein unter kleinen Menschen'' sich richten oder aber in Ab- 
geschlossenheit und Verbitterung leben müssen, da überdies „selbstständige 
Leute einerseits wegen ihrer politischen Gesinnung verdächtigt werden, an- 
derseits aber in ihnen eine unbegreifliche Scheu, die Meinung offen und 
ehrlich zu gestehen, sich bildet." ® 

Nach unserer Meinung, die sich auf mannigfache Erfahrung stützt, ist 
diese Scheu durchaus nicht so unbegreiflich. Denn es ist in der That ein 
schweres Unglück, im Verdachte einer politisch incorrecten G^esinnung w 
stehen. Man wird ängstlich gemieden und selbst von guten Freunden manch- 
mal verleugnet. Es ist leider noch heutzutage wahr, was der scharfsichtige 
Custine vor mehr denn dreissig Jahren bemerkte:* „Jedermann wird zu den 
Todten gelegt, sobald er die Miene eines in Ungnade Grefallenen zeigt.'' Man 



^ Polno vam, gospodä, gorjaöi^sja izza takich pustjakov. 
^ Umgang mit den Menschen. 
« Golovaöev 186. 
* L 887. 
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braucht in der That nicht einmal politisch verdächtig zu sein; schon der 
Umstand, dass man dem Vorgesetzten nicht gefällt und eine kleine Ungnade 
sich zuzieht, reicht vollkommen hin, dass die „guten'' Bekannten immer 
seltener sich zeigen, die Freunde aber erkalten oder wenigstens ihre freund- 
schaftliche Gesinnung nicht offen zu bekennen wagen.' Es ist eine tiefe 
Wahrheit: „Man liebt in Bussland nur Glückliche''* und der Unglückliche 
daselbst ist doppelt zu bedauern. 

Trotz alledem aber ist unter den Gymnasiallehrern eine Art Liberalis- 
mus, der schon viel Unheil angerichtet hat, so ziemlich verbreitet. * Wir sind 
vollkommen überzeugt, dass jene nihilistische Strömung, die unter der Gjm- 
nasialjugend vorhanden ist, wenigstens indirect auch von Lehrern genährt 
wird. Es lassen sich, besonders in Lectionen über Geschichte und russische 
Literatur, Bemerkungen einstreuen, die von der bereits durch die Familie 
und die Gesellschaft; dafür empfänglich gemachten Jugend mit Begierde auf- 
gefangen werden. Leider kommen solche Schlagworte meist von Personen, 
die sie selbst nicht recht verdauten, und richten in den Köpfen der Jugend 
eine traurige Verwirrung an. 

Wissentlich oder unwissentlich rächt man sich auf diese^ Weise für die 
gedehmüthigte Stellung, die man den Directoren gegenüber einzunehmen ge- 
nöthigt ist: es ist dies sozusagen der Verzweifiungsschrei der darniederlie- 
genden Individualität, welcher in die Herzen der Jugend den Hass aller 
Autoritäten einzuimpfen sucht und in verbissener Wuth sogar seine eigene 
Autorität mit Hohn wegwirfb. 

Diese Erscheinung steht keineswegs mit der erwähnten geringen Selbst- 
ständigkeit der Lehrer im Widerspruche. Sie ist psychologisch ganz gut er- 
klärlich: solche Herren krümmen und bücken sich nach Möglichkeit, sie 
können jeden beneiden. und sogar hassen, wer dies nicht thun will, aber das 
Gefühl der geknebelten Individualität ganz zu erdrücken sind sie nicht im 
Stande und werden, da überdies die ganze Atmosphäre mit dem Protest 
gegen Autoritäten geschwängert ist, oft wider Willen und Wissen dazu ge- 
drängt, dass sie diesem Gefühle Ausdruck geben. Eigentliche Nihilisten gibt 
es unter den Lehrern wohl sehr wenige; auch hört man nicht, dass Lehrer 
geheimen Gesellschaften angehören würden. 

Ein anderer Ausdruck des Liberalismus erscheint in der kaum glaub- 
lichen Nachsicht bei der Classification einiger Lehrer. Es sind das keine ver- 
einzelten Erscheinungen, sie sind vielmehr der Ausdruck einer ganzen Kate- 
gorie von Lehrern, deren Cardinalsatz in der Meinung besteht, der Gym- 
nasiallehrer dürfe keinen Schüler von der Universitätsbildung zurückhalten. 
Diese Praxis ist für den Gresammtunterricht ungemein schädlich, da sie stets 
das zu zerstören sucht, was andere Lehrer, die ihre Aufgabe ernster auf- 
fassen, aufzubauen bemüht sind. Es wird dadurch eine gewisse Bitterkeit 



^ Ich spreche dies aus eigener Erfahrung. Als man mich wegen einer Grob- 
heit, die ein Schüler mir anstellte, versotzen wollte - die Bestrafung des Lehrers 
und Schülers för Grobheiten des letztem ist beiläufig gesagt keine Seltenheit - und 
ich es vorzog, den russischen Dienst zu verlassen, da mieden mich fast alle meine 
guten Bekannten wie einen Verpesteten. Mir machte die Sache viel Spass. 

« Custine IV. 821. 
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unter die Schüler getragen, welche sieh die grosse Verschiedenheit in der 
Beurtheilung des Wissens nicht erklären können und die grosseren Forde- 
rungen eines Lehrers als ungerechtfertigt und als persönliche Marotte auf- 
fassen. 

Oft liegt der Nachsicht der Lehrer freilich auch eine andere Ursache, 
nämlich eigene Faulheit oder Unfähigkeit zu Grunde. Auch in diese Kate- 
gorie gehören nicht wenige Pädagogen, welche in Erfindung von Eunststückchen 
zur Verdeckung ihrer Schwäche unerschöpflich sind. Bei schriftlichen Ar- 
beiten lassen sie nach Herzenslust abschreiben und entfernen sich sogar aus 
der Classe, um das Abschreiben desto leichter zu machen. Bei mündlichen 
Antworten warten sie, bis eingesagt wird, um eine genügende Antwort auf- 
schreiben zu können. Bei den Jahresprüfungen endlich, die unter Vorsiia 
des Directors oder Inspectors vor sich gehen und bei denen man Billete 
zieht, deren Nummern Fragen aus dem Yorgenoomienen anzeigen, ziehen 
die Schüler die Zettel, nennen jedoch die gezogene Nummer nicht, sondern 
jene, auf welche sie vorbereitet sind. Da gewöhnlich nur der prüfende Lehrer 
oder niemand die Nummer ansieht, so ist dieses Kunststückchen sehr leicht 
auszuführen. 

Das ist nun ein schweres üebel, und zwar um so schwerer, weil die 
Controle der Lehrer sehr schwer und wenig Erfolg versprechend ist. Nur 
die Zeit wird solche Herren lehren, dass man wenig Achtung vor sich selbst 
und vor der Disciplin, die man vorträgt, zeigt, wenn man die Forderungen 
auf das Minimum oder sogar darunter reducirt, nur sie wird sie aufklären, 
dass es ein Verbrechen gegen die Gesellschaft ist, wenn man sie mit Ignoranten 
oder Halbwissen! überfluthet. 

Die Negation der Autoritäten von Seite der Gjmnasia^ugend ist nicht 
neu: wir wissen, dass sie schon vor der Beform von 1864 bestand. Der 
Kampf der Studirenden gegen die Lehrer aber reicht bis in die Gründungs- 
zeit der Gymnasien hinauf, wie dies aus den oben citirten Erinnerungen 
EommeFs erhellt. 

Die Schüler sind in der Regel sehr befähigt und haben überhaupt alle 
Bedingungen zu einer reichen Entwicklung. In den ersten drei Classen ist 
der Unterricht ein wahrer Genuss. Obwohl die Ordnung nicht die starke 
Seite der russischen Familie bildet, gewöhnen sich die Schüler bald an die- 
selbe und folgen nun dem Unterricht mit einem Yerständniss und einer Lust, 
welche die schönste Belohnung für den Lehrer bilden. Leider bemerkt man 
in den höheren Classen bald, wie die früheren fröhlichen und offenen Kinder 
alles Jugendliche verlieren, wie der Kopf das Herz zurückdrängt und der 
Geist der Verneinung sich regt: „Mit der äussern Ausgelassenheit ist eine 
Art Gährung des Geistes, eine Art Unzufriedenheit mit der Umgebung und 
eine fast feindliche Haltung gegen die Lehrer verbunden. Unsere Knaben 
und Jünglinge werden viel zu häufig frühe Greise !" ^ Zu bemerken ist hier, 
dass „fast'', in unsere Ausdrucksweise übertragen, „entschieden'' heissen 
müsste, wie ed jeder russische Leser auch auffasst. 



^ Ob unebnem kürse nadich gimnazij. N. G. (^um. min. nar. prosv. d. 133. otdl 
pedagogü i nauki 389.) 
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Alles dies geschieht uuter dem verderblichen Einflüsse der oberen 
Classen, der Familie und der Gesellschaft. Die Jugend nimmt eine trotzige 
Haltung an und sucht ihre Beife durch ein keckes Benehmen gegen die 
Lehrer zu bekunden. Sie liest viel aus jener „radicalen" Literatur, welche, 
zu ohnmächtig zur Lösung von gesellschaftlichen Fragen durch Umbildung 
der gegebenen Zustände, dieselben in Bausch und Bogen verwirft. Die Nicht- 
achtung der Autoritäten wird nun, wie gesagt, zunächst an Lehrern und 
Directoren bewiesen, uns sind Fälle bekannt, dass Lehrer ausgelacht, aus- 
gesongen, mit Schwämmen und Kreide beworfen,^ bespuckt, gestossen, Direc- 
toren geohrfeigt, angeschossen und sogar erschossen wurden. 

Minder schreiende Heldenthaten der Schüler bleiben meist ungeahndet, 
weil sie die Lehrer den Directoren nicht anzugeben wagen, da sie dadurch 
die Schüler noch mehr reizen, von den Directoren aber leicht den Vorwurf 
der Unfähigkeit, die Schüler im Zaume zu halten, erhalten würden. Bei der 
Allmacht der Directoren ist ein solcher Vorwurf sehr schwerwiegend , er ist 
die deutliche Drohung zur Versetzung oder Dienstentlassung. Darum erduldet 
man lieber sehr viel, bevor man Abhilfe zu suchen wagt. Der Uebermuth 
der Schüler wächst natürlich im geraden Verhältnisse zur Straflosigkeit.^ 

Wir überzeugten uns öfters, dass sich die Schüler nicht nur etwa 
gegen fremde oder strenge Lehrer, sondern ebenso auch gegen jene Grob- 
heiten erlauben, die im Rufe der Beliebtheit stehen. 

Wie weit die Corruption gehen kann, zeigt besonders auch die That- 
sache, dass aus dem Gymnasium von Tamböv vor einigen Jahren über hundert 
Schüler auf einmal ausgeschlossen, der Director und Inspector sammt einigen 
Lehrern aber entfernt werden mussten. 

Der Badicalismus der Jugend besteht aus einem traurigen Wirrwarr 
social-demokratischer Theorien. Es ist das nicht jener freudige, jugendliche 
Enthusiasmus für freiheitliche und humane Ideen, welcher der Jugend im 
übrigen Europa eigen zu sein pflegte, gegenwärtig jedoch immer seltener 
wird und den Turit Mesßörskij meint, wenn er sagt:^ „Der Mensch, 
welcher heranreift, ohne in der Jugend unter die Rothen sich gezählt und 
diese Periode durchgemacht zu haben, wird zu einem ,morschen* und ,verwelkten* 
Wesen, das wohl für die ,Welt der Tinte*, aber zu keiner selbstständigen 
Thätigkeit fähig ist. Selig jedoch ist der, wer mit grauem Haar der Jugend 
schönste Zier sich erhielt, die Vergötterung der Freiheit: der Freiheit in 
der Arbeit, der Freiheit in der vollen Hingabe an die Interessen der Ge- 
sellschaft, der Freiheit im festen und mannhaften Festhalten an allen Bürger- 
tugenden." 

Der Badicalismus der Jugend hat einen mehr düstern Anstrich; er 
bildet die Ansätze zu jenem Nihilismus, welcher in der Zerstörung der Ge- 
sellschaft sein Ziel sieht. „Zur Ablösung der bartlosen Socialdemokraten 



^ Alle Insulte der Schüler geduldig zu ertragen und so die Demoralisation 
zu fordern, kann unter Umständen sogar sehr vortheilhaft sein. So hatte ich einen 
CoUegen aus den klugen Nachkommen Cechs, der den Spass merkte, sich geduldig 
insultiren liess und dem Director gemüthlich alles zu vertuschen half. Dafür ward 
er rasch Oavalier und wohlbestallter Gyranasialdirector. 

« Büsßkij Vestnik, October 1871. 

18* 
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kommen zwOlQährige Commanisten : das ist die moralische Pest in der zweiten 
(Generation, ^ welche zur Ablösung der ersten Generation der Verpesteten 
heranwachst." ' 

Die jungen Leute mit ihren altklugen Gresichtem, mit dem gleich 
fertigen» absprechenden Urtheil über alles, was sie nur halb verdauen konnten, 
und mit dem stereotypen ,,ünsinn/' womit sie alles abfertigen, was sie gar 
nicht zu verstehen im Stande sind, machen auf den Fremden einen peinlichen 
Eindruck. Mit Schmerz sieht man die reiche Fülle geistiger Kräfte, die nach 
Thätigkeit ringen und ohne richtige Anleitung so häufig in einer unproductiven 
Negation verkümmern müssen. 

Diese Erscheinung hat, wir wiederholen es nochmals, nichts Jugendliches 
an sich, sie besitzt vielmehr alle Anzeichen des Alterns. Wohl häufiger denn 
irgendwo begegnet man in Bussland jungen Greisen, welche mit sechzehn, 
siebzehn Jahren den Kelch des Lebens bis auf den Grund ausgeleert za 
haben meinen, nichts mehr hoffen und fürchten, sich nur mit der Unzufrie- 
denheit mit allem Bestehenden tragen. Wie wahr sagt Herzen : ^ „Man hält 
die Lage eines Volkes für sehr unglücklich, dessen neue Generation keine 
Jugendfehler besitzt." 

Bei alledem sind die jungen Leute ungemein anspruchsvoll. Sie halten 
sich, selbst wenn sie ihre Bolle auf eine reine Negation beschränken zn 
müssen glauben, für eine Art von Märtyrern der gegebenen Verhältnisse 
(was freilich nicht so unwahr ist) und sind äusserst empfindlich, wenn ihre 
Ansprüche nicht befriedigt werden. In diesem Falle reflectieren sie auf ihre 
eigene Unthätigkeit, Unfähigkeit, physische und moralische Verwahrlosung 
nicht im mindesten, sondern sehen die Gesellschaft als geschworene Feindin 
an. Daher ist es nicht zu verwundem, dass sogar Selbstmorde keine seltene 
Erscheinung sind. 

Beligiosität hat die Jugend äusserst wenig, obwohl der religiöse Unter- 
richt am Gymnasium im allgemeinen ein guter ist. Denn die russische 
Geistlichkeit beschränkt sich im Unterricht auf die Evangelien und die 
Kirchengeschichte (und Liturgie), überhaupt auf die christliche Moral, und 
betritt das Gebiet der Beweisführung dessen, was nicht zu beweisen ist, 
wohl recht selten. Weil jedoch diese Bemühungen zur religiös-moralischen 
Erziehung in der Familie und der Gesellschaft leider wenig Unterstützung 
finden, sind auch die Früchte derselben äusserst gering. 

Es sollen geheime politisch- sociale Gesellschaften unter der Gymnasial- 
jugend bestehen. Wenn man erwägt, dass ein Circular der OberbehOrde 
existirt, welches die Directoren verpflichtete, die Schüler vor Bildung von 
„Gruppen" zu warnen und ihnen Zusammenkünfte strengstens zu verbieten, 
so wird man wohl annehmen müssen, dass die Gruppenbildung wirklich 
stattfand, da sich sonst die Oberbehörde wohl schwerlich zu jenem eigen- 
thümlichen.Erlass, dessen Verlesung die ganze Gonferenz des Gymnasiums, 



^ Bekanntlich begann der Nihilismus Ende der fünfziger Jahre zu grassiren. 

* Mosk. Ved. 27./11- 1871. — Gelegentlich sei es bemerkt, dass diese Zeitung, 
wenn sie von der Corruption der Jugend spricht, die Farben etwas stark aufeu- 
tragen liebt. 

' Le monde russe. 
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wo wir damals dienten, zu überraschen schien, entschlossen hätte. Als man 
den Director interpellirte , ob ein Schüler den andern behufs gemeinsamen 
Studiums besuchen dürfe, gab er eine verneinende Antwort. Wir glauben 
jedoch, dass es den Directoren und Inspectoren wohl unmöglich war, die 
stricte Beobachtung des Circulars von Seite der Schüler zu überwachen. Bei 
der Gymnasialjugend aber — wir sprechen nur von einem Gymnasium — 
scheint das Gircular das Gregentheil der beabsichtigten Wirkung hervorgebracht 
zu haben. 

Für die geschilderten Verhältnisse der Gymnasialjugend können jedoch 
die Gymnasien nur zum Theil verantwortlich gemacht werden. Denn wenn 
die Gymnasien auch von allen üebelständen frei wären, so würde ihr Ein- 
iluss auf die moralische Erziehimg der Jugend nur gering sein, so lange 
sie der Unterstützung der Familie und Gesellschaft entbehren müssten, was 
jetzt leider in einem hohen Grade der Fall zu sein scheint: „Moralische 
und religiöse Erziehung bestehen in einer Schulung der Gefühle und der 
täglichen Gewohnheiten und diese liegt im wesentlichen ausser der Sphäre 
der öffentlichen Erziehung und ist ihrer Beaufsichtigung unzugänglicl^. Das 
Haus, die Familie ist es, welche uns die moralische oder religiöse Er- 
ziehung ertheilt, die wir wirklich besitzen, und dieselbe wird vervollständigt und 
modificirt, bald zum Bessern, bald zum Schlechtem, durch die Gesellschaft 
und durch die Meinungen und Gefühle derjenigen, die uns umgeben.'^ ^ Den 
nämlichen Gedanken spricht auch Pirogöv aus, indem er sagt: „Das (ge- 
sellschaftliche) Leben, welches sieh vor der Schule gebildet hat, übt einen 
unverhältnissmässig grösseren Einfluss auf die Schule als die Schule auf das 
Leben aus/' Die russische Familie nun ist für diese hohe Aufgabe bisher 
wenig fähig gewesen. Die Leibeigenschaft, die Herrschaft der Bureaukratie 
und der geheimen Polizei haben die moralischen Begriffe stets in einer heil- 
losen Verwirrung erhalten und die Summe derselben auf ein Minimum redu- 
cirt. Noch ist seit der Aufhebung der Leibeigenschaft eine zu kleine Zeit 
verstrichen, noch herrschen zu mächtige Einflüsse, welche eine baldige He- 
bung des moralischen Niveau's der Gesellschaft verhindern, als dass die Fa- 
milie den Kindern die erwünschte moralische Erziehung geben könnte. Man 
ist noch immer gewohnt, vor den Kindern alles mögliche zu besprechen und 
alle Verdriesslichkeiten und Streitigkeiten vor ihnen auszutragen, so dass 
die Kinder gar früh mit des Lebens Kehrseite bekannt und zu einer schäd- 
lichen Frühreife herangezogen werden, üeberdies ist der frühere Znstand der 
Schulen noch nicht vergessen worden und auch der heutige ist kein glän- 
zender, so dass sich die werkthätige Achtung vor der Schule nur langsam die 
Bahn bricht.^ 

Die Agitation gegen den Classicismus hat nach der Sanctionirung des 
neuen Statuts, wenigstens äusserlich, bedeutend abgenommen. Diese Abnahme 
scheint jedoch mehr den Pressverhältnissen, nach denen es unstatthaft er- 



1 J. Mill, Rectoratsrede 249. 

* Die grossen Sympathien der Gesellschaft fürs Volksschulwesen und die 
weibliche Bildung stehen damit nicht im Widerspruche, denn eigentlich besteht die 
Gesellschaft doch noch immer ans einer regen Minorität und der unthätigen Majo- 
rität, welche langsam der erstem folgt. 



2H4 

scheint, ein bestehendes Gesetz zu bekämpfen, als dem Nachgeben der Rea- 
listen zugeschrieben werden zu müssen. In der Gesellschaft wird die Anti- 
pathie gegen classische Gymnasien immer fort genährt, was dem ganzen 
Gjmnasialwesen und nicht etwa dem classischen Unterricht allein schadet. 
Denn durch die fortwährende Erschütterung des Grundsteins wird die Solidität 
des ganzen Grebäudes erschüttert. 

Besonders sind die Socialisten gegen den classischen Unterricht ein- 
genommen. Sie billigen ihn hauptsächlich aus dem Grunde nicht, weil er 
immer nur einer verhältnissmässig kleinen Anzahl zugänglich sein kami nnd 
somit eine geistige Aristokratie erzeugt, welche man eben nicht zulassen will. 

Koch ein anderer Umstand hat die Antipathien gegen den classischen 
Unterricht bedeutend gesteigert: der deutsch-französische Krieg. Als näm- 
lich die russische Gesellschaft von all* den Gräueln hörte, welche diesen 
Krieg so traurig charakterisiren, als sie sah, dass selbst Männer der Künste 
und Wissenschaften den Vernichtungskrieg gegen das damiederliegende Frank- 
reich predigten, da ward man an der deutschen Cultar irre. Wir hörten 
Germanophilen, welche vordem für alles Deutsche schwärmten, mit aller Ent- 
schiedenheit ausrufen: Diese Civilisation wollen wir nicht! Nun betrachtet 
man in Bussland den classischen Unterricht als deutschen Import und wird 
nicht müde, immer wieder auf die „im deutsch-französischen Krieg gereiften 
Früchte der auf dem Classicismus aufgebauten deutschen Civilisation'^ hin- 
zuweisen. 

Endlich ist der Classicismus sein eigener Feind , indem er das , was 
dessen Anhänger von ihm versprechen, nicht leistet. Er leistet das nicht 
einmal in Deutschland und England, wo er sich am festesten eingebürgert 
hat. Die begeisterten Humanisten, die ehedem Schaaren von Zuhörern in ihre 
Hörsäle zogen und die Universitätsjugend mit feuriger Begeisterung für alles 
Edle erfüllten, sind verstummt in Deutschland und England. Auf Universitäts- 
kathedem sitzen nun Qieist trockene Compilatoren und die Texteskritik, welcher 
man kaum die Bedeutung einer Wissenschaft zugeben kann, macht sich un- 
gebührlich breit. Es scheint sich hier J. Mills Gedanke verwirklichen zu 
wollen, „dass die menschliche Natur mehr und mehr zwerghaft und unfähig 
zu grossen Dingen werde, und zwar gerade infolge ihrer Fortschritte in klei- 
nen Dingen."^ 

An Gymnasien, wo ehedem die Lehrer der classischen Sprachen von der 
Jugend nahezu vergöttert wurden, ist vom Humanismus kaum eine Spur 
zurückgeblieben; auf dessen Kosten wird das formale Element über alle 
Massen bevorzugt. Die daraus resultirende Trockenheit des Unterrichts, bei 
dem die Schüler erst mit der Absolvirung der Studien die Grammatik aus der 
Hand legen, wirkt eher abschreckend als anziehend. Daher kommt es, dass 
den Schülern die Schönheit der Sprache, der Ideenreichthum der Autoren, 
überhaupt die ganze römisch-griechische Cultur fast ganz unbekannt bleiben. 

Mit Becht klagt Mühlmann bezüglich der deutschen Lehrer:* »Kß 
Mehrzahl unserer Lehrer hat bisher noch nicht begriffen, dass nur der gei- 



* Eectoratsrede 214. 

3 Po Yoprosu gimnäzijach. (Zürn. min. uar. prosv. c. 146.) 
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stige Verkehr mit den Schülern productiv und für beide Parteien erfreulich 
sein kann und dass der traurige mechanische Untericht für beide unnütz 
und in moralischer Beziehung sogar verderblich ist. lieber die formale Bil- 
dung äussert sich Böckh:^ »»• • > I^as ist für mich so wenig überzeugend, 
dass ich gar nicht sehe, dass Leute, welche die lateinische und griechische 
Grammatik für das Wichtigste halten, durch einen gut geschulten Geist sich 
vor andern auszeichnen. Ich halte vielmehr dafür, dass man die classischen 
Wissenschaften, obwohl sie für die formale Bildung vortrefflich sind, ent- 
fernen müsste, gäbe es nicht einen andern Grund für ihre Hochschätzung.'' 

Ueber die Irrwege, auf welche der classische Unterricht gerathen ist, 
äusserte sich Hermann KOchli folgendermassen:^ ^»Will die Philologie ihre 
hohen pädagogischen Aufgaben nicht aus den Augen lassen, so muss sie wie- 
der zum Humanismus zurückkehren.'' Im nämlichen Sinne eifert J. Mill^ 
gegen die „schändliche Trägheit der Schulen, der öffentlichen wie der privaten, 
welche die beiden (classischen) Sprachen zu lehren vorgeben und sie nicht 
lehren." 

Wenn nun in Deutschland und England, den Heimstätten des heutigen 
classischen Unterrichts, solche Anklagen von Anhängern desselben erhoben 
werden, so sind Beschwerden gegen ihn in Bussland um so leichter möglich. 
Denn daselbst ist dieses System, obwohl es durchs Statut von 1828 eine 
gewisse Geltung erlangte, doch nie über das Stadium der classischen Nach- 
ahmung herausgekommen. Zudem hat die Katastrophe von 1849 auch jene 
wenigen frischen Triebe zerstört, welche unter der Herrschaft des Uvärov- 
schen Systems emporgeschossen waren, so dass man mit dem Statut von 1864 
die Arbeit von neuem, und zwar auf einem bedeutend schwierigem Terrain 
als es das von 1828 war, anfangen musste. 

Bei der Neuheit der Sache, dem Mangel an Lehrkräften, und insbeson- 
ders an guten, ist es ganz natürlich, dass der classische Unterricht auch 
jenen Deutschlands, gegen den man daselbst im Interesse desselben zu eifern 
begonnen hat, bisher nicht im entfernten erreichen konnte. Die formale Seite 
wird fast ausschliesslich cultivirt, weil die Lehrkräfte im allgemeinen wenig 
Anleitung zur Hervorhebung des Humanismus besitzen. Denn es gibt nicht 
wenige Lehrer, welche erst in neuerer Zeit die classischen Disciplinen aus 
materiellen Vortheilen ergriffen, vordem aber andere Gegenstände vortrugen. 
Solchen Lehrern geht es nun sehr schwer, da sie das auf der Universität 
vor Jahren Erlernte längst wieder vergessen haben und nun meist mit den 
Schülern zugleich die Elemente lernen müssen. 

Wir hatten Gelegenheit, der Prüfung der Schüler eines solchen Päda- 
gogen beizuwohnen, und sahen, dass der Mann in der fünften Classe das 
ganze Jahr nur fünfzehn Capitel aus Sallust und etwa hundert Verse aus 
Ovid durchlesen konnte. Zudem wurde auch das Wenige selten halbwegs 
richtig übersetzt, wobei noch der Fall vorkam, dass eine zufällig richtige 
üebersetzung vom Lehrer zurückgewiesen und durch eine grundfalsche ersetzt 



* Orationes (1826). 

' Auf dem Philologencongress zu Heidelberg. 

" J. Hill, Bectoratsrede 211. 
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ward. Zwar musste dieser Lehrer den classischen Unterricht im Lehrbezirk 
aufgeben, wir werden uns jedoch kaum irren, wenn wir die Meinung auszu- 
sprechen uns erlauben, dass es solche Lehrer noch mehrere gibt. 

Bedeutend besser sind im allgemeinen die eigentlichen Philologen, welche 
die philologischen Abtheilungen der Universitäten liefern. Es gibt unter ihnen 
so manche, die sich mit sehr guten Lehrern des Auslands messen können. 
Bei der bekannten Energie des Ministeriums, mit der es seinen Bestand an 
Lehrern der classischen Sprachen zu vermehren sucht, wird sich der classische 
Unterricht immer mehr heben und endlich die engen, durch das deutsche 
Vorbild gezogenen Schranken, innerhalb welcher nur die formale Bildung 
cultivirt wird, durchbrechen müssen. Es ist das die Lebensfrage des 
heutigen classischen Unterrichts überhaupt und des russischen 
noch ganz besonders. Denn es wäre ein verhängnissvoller Irrthum, die 
Antipathie der russischen Gesellschaft gegen denselben einzig und allein der 
Agitation zuzuschreiben. Diese Antipathie fliesst vielmehr aus dem National- 
charakter, welcher ein zu lebhaftes Grefühl für das Beale besitzt, um sich mit 
trockenen grammatischen Kategorien viele Jahre lang plagen zu lassen. 

Der Yolksgeist verlangt in seinem jugendlichen Drang ein Object voll 
frischer Triebkraft, um sich davon zu nähren und zu stärken. Dieses Object 
kann vor allem der ewig frische und klare Quell der griechisch-römischen 
Cultur sein, nur muss man selbst einen jugendlichen Schwung haben, um 
daraus schöpfen zu können. „Die edelste Begeisterung, wie für das Suchen 
nach Wahrheit, so für die Anwendung derselben in den höchsten Grebieten der 
Praxis, durchdringt diese (classischen) Schriftsteller. Indem wir also die alten 
Sprachen als unser vorzüglichstes literarisches Erziehungsmittel pflegen, legen 
wir gleichzeitig eine bewunderungswerthc Grundlage für ethische und philo- 
sophische Bildung." 

Wird der classische Unterricht das formale Element nicht in die zweite 
Linie zurückzudrängen und den Humanismus voranzustellen vermögen, so vrird 
er sich selbst bald das Todesurtheil unterschreiben. Denn er würde sonst 
den Nationalcharakter vollkommen brechen und in denselben jene Elemente 
des unleugbaren Siechthums, die er, wie er ist, besitzt, hineintragen müs- 
sen. Es wäre dies ein Nationalunglück. Zum Glück ist es nicht im mindesten 
zu befürchten. 

Wir erwähnen hier noch einen nicht unbedeutenden Factor des jetzigen 
classischen Unterrichts, die aus dem Ausland berufenen slavischeu Lehrer. 
Ohne sie wäre die Beform von 1871 nach dem Geständnisse der „Mosköv- 
sMja Vedomosti nicht möglich gewesen. Die liberale Presse und ihr Anhang 
hat sich begreiflicherweise den „Cechen," wie man die slavischen Lehrer zu 
nennen beliebt, feindlich gegenüber gestellt und ihnen Egoismus, Kriecherei 
und andere schöne Sachen vorgeworfen. 

Der grösste Zuzug dieser Lehrkräfte fand in den ersten Jahren nach 
der Moskauer ethnographischen Ausstellung zu einer Zeit statt, als ein naiver, 
aber von persönlichen Motiven gewiss ganz freier Enthusiasmus für die rus- 
sische Nation — nicht für die Eegierung — einige slavische Kreise Oester- 
reichs ergriffen hatte. Wir kennen viele von diesen Lehrern persönlich und 
vermögen mit voller Bestimmtheit zu behaupten, dass die grosse Mehrzahl 
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— r wenn nicht alle — von der Strömung fortgerissen nach Eussland zog, 
nicht um sich daselhst Beichthümer und Ehren zu erwerhen (davon pflegen 
österreichische Gjmnasialprofessoren nicht einmal zu träumen), sondern mit 
dem Wunsche, ein stammverwandtes Volk näher kennen zu lernen. 

Mancher nun mag, nachdem er sich in dem gelobten Lande etwas um- 
gesehen hatte, mit Custine gedacht haben :^ „0, sobald man jung und leicht 
erregbar ist, muss man viel leiden, wenn man zu diesem Volke mit dem 
kalten Herzen und mit dem von Natur schneidenden (aiguis^) und durch 
sociale Erziehung dazu gemachten Geiste die Einfalt der übrigen Völker 
bringt." — 

Wie gesagt, die „liberale" Gesellschaft übt über das Häuflein slavischer 
Pädagogen eine gar wachsame Controle aus. Wenn einer von ihnen das 
Unglück hat, bei der Prüfung den deutschen Professoren der Petersburger 
Universität nicht ganz nach Wunsch zu entsprechen, so erzählt die geschäf- 
tige Fama sofort von Dutzenden „öechischer Ignoranten" und die ersten Zei- 
tungen nehmen keinen Anstand, dergleichen Liebenswürdigkeiten eifrig zu 
colportiren. Der herzliche Antheil, den man an diesen „slavischen Brüdern" 
nimmt, folgt ihnen auch in die Schulstube, und findet man da nichts aus- 
zusetzen, so dichtet man „den Cechen" etwas an.^ Gnisst ein Lehrer seinen 
Vorgesetzten artig, so läuft er Gefahr, sich den Vorwurf der Kriecherei zu- 
zuziehen, ist er aber zurückhaltend, so wirft man ihm Stolz und üebermuth vor. 

Wenn wir nun in einer Sache, die unsere eigene war, zu urtheilen uns 
erlauben, so bemerken wir, dass die slavischen Lehrer der classischen Spra- 
chen im ganzen den russischen nicht nachstehen .und überdies die Heran- 
bildung derselben, wie wir oben erwähnten, den Staat bedeutend weniger als 
jene von russischen Philologen kostet. Wenn die slavischen Lehrer dem russi- 
schen Badicalismus nicht zu huldigen vermögen, so haben sie aus den Leiden 
ihrer unterdrückten Stämme den Werth der wahren Freiheit mehr oder weni- 
ger schätzen gelernt und finden nun in ßussland Gelegenheit genug, diesen 
Werth nicht zu vergessen. Schroff abgestossen von einem Theile der Gesell- 
schaft, nähern sie sich natürlicherweise dem andern, ohne zur Kriecherei sieh 
erniedrigen zu müssen. Wenigstens ist die officielle Stellung derselben wenig 
darnach angethan, dass man irgend welche Resultate der Kriecherei in ihr 
bemerken würde : der Procentsatz der Beförderten oder anderswie Aussrezeich- 
neten ist im Vergleich mit jenem der russischen Lehrer der classischen 
Sprachen äusserst gering, was auch ganz natürlich ist, da die Behörde 
selbst den Schein einer Begünstigung fremder Elemente — wenn es nicht 



1 IV. 29. 

* So behauptete man, ein slavischer Lehrer habe: „vita brevis, ars longa est" 
mit : „Äivot korotök, ätuka dlinnä (to (,i6v a(üf.ia f.uy,Q6v, zb de y — v f,iaY.Q6vy^ 
wiedergegeben. Einige Zeitungen, darunter sogar die St. Peterbürgskija Vedomosti, 
liessen sich in ihrem ausgeprägten Anstandsgefühle herbei, die augenscheinliche, 
gemeine Erdichtung zu verbreiten, so dass sich endlich das Ministerium (!) zur 
Erklärung veranlasst sah, iene famose Uebersetzung habe nicht stattgefunden und 
hätte überdies nur von einem Polen herrühren können, da unter allen slavischen 
Sprachen nur die polnische „ätuka" in der Bedeutung „ars" besitzt. 
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deutsche sind — klugerweise vermeiden irniss, um dem Neid und Hass keine 
Nahrung zu geben. 

Es muss allerdings zugestanden werden, dass mancher slavische Lehrer 
anderswo lauter und energischer seinen Ueberzeugungen Ausdruck verleihen 
würde, als dies in der drückenden Athmosphäre der russischen ofßciellen 
Welt vielleicht der Fall ist, so dass es den Anschein gewinnt ^ als würde 
man durch Dick und Dünn mit der Bureaukratie gehen wollen. Nun aber 
sind es gewiss nicht die slavischen Lehrer, welche vor allen andern berufen 
sindf die Initiative in der Bekämpfung verschiedener Uebelstände zu ergreifen, 
und zwar in einem Kreise, von dem noch heutzutage die Worte Oustine's:^ 
,.Ein aufrichtiger Mensch würde in diesem Lande für einen Narren gelten/' 
eine nicht geringe Bedeutung haben. Trotzdem aber fanden sich auch solche 
Narren unter den slavischen Lehrern vor. Eigenthümlich ist die Umwandlung, 
die unter dem Einflüsse dieses Kreises wohl nicht wenige an sich erfahren 
mögen; man sieht den Muth und sogar das Verlangen, „die Wahrheit zw sagen/' 
allmälig schwinden lind es drängt sich die üeberzeugung auf, man müsse 
entweder capituliren oder aber — fliehen. 

Endlich verdient noch der Uebertritt einiger slavischen Lehrer zur 
rechtgläubigen Kirche eine kurze Erwähnung. Ohne persönlich auch nur ini 
geringsten den innern Drang dieser Convertiten zum Glaubenswechsel be- 
zweifeln zu wollen, da nur „der Herr es ist, der Herz und Nieren prüft/' 
müssen wir doch constatiren, dass die öffentliche Meinung und selbst die 
Majorität der slavischen Collegen, so weit wir dies wissen können, die Motive 
zu einem solchen Schritt in ganz weltlichen Dingen sieht. Es wäre traurig, 
wenn man diese Convertiten besonders begünstigen würde, weil es in diesem 
Falle leicht geschehen könnte, dass die russische Kirche und Gesellschaft nur 
um einige ehrgeizige Heuchler sich vermehren würde. 

Wohl den besten Beweis für die geringe Stichhältigkeit der in Euss- 
land so beliebten Anschuldigung, dass die slavischen Lehrer einzig und allein 
nur „wegen der Eubel" nach Russland ziehen — übrigens halten wir es für 
keine Schmach, sich ehrlich auch nur Rubel verdienen zu wollen, — bietet 
der Umstand, dass gerade jetzt, als es unter den Slaven etwas bekannt ge- 
worden ist, dass die russischen Gymnasiallehrer in der That sich etwas mehr 
als z. B. die österreichischen verdienen können und in der Provinz nicht 
selten Hausbesitzer sind, der Zuzug sich mit jedem Jahre vermindert und 
mehrere Lehrer sogar ihre sichere Stellung in Russland freiwillig aufgegeben 
haben und in die Heimat zurückgekehrt sind. Auch ist jener Enthusiasmus, 
mit dem man früher die „zum Brudervolke" Reisenden ziehen liess, dem 
Bedauern über den Verlust heimischer Kräfte gewichen. 

Es bleibt nun über die Verhältnisse, unter denen das neue Statut 
wirken soll, noch zu bemerken übrig, dass die Mathematik alle Bedingungen 
zur Erfüllung ihrer Bestimmung besitzt, da die Lehrer derselben ihrer Auf- 
gabe vollkommen gewachsen zu sein pflegen und überdies der Gegenstand 
nach dem Statut neben den classischen Sprachen die erste Rolle im Lehr- 
plan spielt. 

» IV. 404. 
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Im CkscUclitsanterricht wird mit Becht das Hauptgewicht auf die Ge- 
schichte der beiden classischen Völker und Busslands gelegt und die Lehrer 
haben beim Vortrag der neuen Geschichte das bisher üblich gewesene, weit- 
läufige und oft unreife Eritisiren der Thatsachen, welches in den Köpfen der 
Jugend leicht nur Verwirrung anrichten kann, zu vermeiden. 

Das neue Statut erlaubt nur einen kurzen Gonspect der naturhistorischen 
Disciplinen in einer der hohem Classen zu geben, und zwar aus dem 
Grunde, um den Unterricht auf die classischen Sprachen und die Mathematik 
um so mehr concentriren zu können. Diese Bestimmung scheint nun so auf- 
gefasst zu werden, als ob der Gesetzgeber die völlige Verdrängung dieser 
Disciplinen gewünscht hätte und welche daher in der grossen Mehrzahl der 
Gymnasien wenig oder mitunter wohl auch keine Berücksichtigung finden. 
Das ist bedauerlich, denn es kann nimmermehr für die Gesammtentwicklung 
der Schüler förderlich sein, wenn sie in völliger Unkenntniss der sie um- 
gebenden Welt der Thiere, Pfianzen und Minerale erhalten werden, oder 
wenn man das Studium dieser hoch interessanten drei Beiche nur dem Privat- 
fleisse der Schüler überlässt. Die Goncentration des Lehrstoffes hat ihre 
Grenzen, „wenn es aber, um das Wenige vollkommen zu wissen, nothwendig 
ist, in völliger Unkenntniss alles übrigen zu bleiben, was wird binnen 
kurzem der Werth eines Mannes für jedes Streben sein, ausgenommen für 
seinen unendlich kleinen Bruchtheil menschlicher Erfordernisse und Bedürf- 
nisse? Sein Zustand wird sogar schlimmer sein als der der einfachen Un- 
wissenheit.** * 

Wir erlauben uns daher unsere bescheidene Meinung dahin auszuspre- 
chen, es möge die oberste Leitung dafür Sorge tragen, dass der natur- 
historische Unterricht wenigstens in den durchs Statut gezogenen Grenzen 
nicht vernachlässigt und den Schülern überdies die häusliche Leetüre natur- 
historischer Werke — welche wie Brehms Thierleben und viele andere un- 
zweifelhaft bildend und veredelnd auf die Jugend wirken — mit Nachdruck 
anempfohlen und die möglichste Controle durch die Lehrer zur Pfiicht ge- 
macht werde. 

Das Ministerium hat der Gesellschaft gegenüber einen recht schwieri- 
gen Stand; es wird von den Liberalen allen Ernstes der Beaction beschul- 
digt und ihm vorgeworfen, dass es die Jugend durch den classischen Unter^ 
rieht verdummen wolle. Daher wird der jetzige Minister; Graf Dm. And. 
Tolstöj, von dieser Partei herzlich gehasst. Wir überzeugten uns öfters, 
dass dieser Hass verschieden von jenem ist, den europäische Parteien gegen 
ihre Gegner in der Begel zu haben pfiegen und der sich mit der politischen 
Niederlage derselben begnügt: der Hass der Bussen artet dagegen meist in 
einen persönlichen aus und ist daher um so heftiger. 

Wir können in den Handlungen des Ministeriums keine reactionären 
Tendenzen erblicken, sehen in ihnen vielmehr ein ehrliches, von aufgeklärter 
Energie getragenes Streben, das russische Unterrichtswesen auf feste Grund- 
lagen zu stellen und die europäische Schule auch in Bussland einzubürgern. 



» J. Mill, Kectoratsrede 213. 
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Dieses Wirken ist am so bemeikens weither, weil sich das Miliisierinm der 
Grosse der Aufgabe, die es sich gesetzt hat, ToUkonuneii bewnsst zn sein 
scheint. 

Zar glflcklichen DarchfOhrang dieser aaf die geistige and moralische 
Hebang der Jugend gerichteten Tendenzen, für welche vielleicht ein anderes 
Oeschlecht sich dankbarer als das jetzige erweisen wird, braucht das Mini- 
steriam vor allem einen selbstständigen, seiner hohen Aa^be sich bewnssten 
and sie mit Liebe and Last verfolgenden Lehrerstand. Sklaven der Birectoren, 
was die Lehrer trotz der glatten äussern Formen eigentlich doch sind, werden 
Bassland schlechte Dienste leisten. So lange der Director einen Lehrer geradeso 
wie den letzten Diener, der die Schalzimmer aaskehrt, aafiiehmen und wieder 
entlassen kann (§ 6) — denn die jedesmalige Bestätigung durch den Corator 
ist eine reine Formalität, — so lange der Lehrer ohne Dienst gezwungen 
sein wird, von einem Curator zum andern za wandern and unterdessen mit 
seiner Familie von den ersparten Eopejken za leben oder aber zu hungern — 
da der Lehrer, welcher in seinem bisherigen Bezirk keine Stelle findet, seinen 
Gehalt verliert, bis er sich bei irgend einem Director eines anderen Bezirkes 
eine neue erbettelt hat: — so lange bleibt der gewünschte Aufschwung des 
Lehrerstandes eine reine Unmöglichkeit.^ 

Die Abhängigkeit der Lehrer von den Directoren war schon öfters Ge- 
genstand der öffentlichen Besprechung. So bemerkte „Vestnik Evröpy,"* dass 
„der Lehrerstand im Ministerium der Yolksauf Märung weniger Selbstständigkeit 
habe als irgendwo,'' und weiter: „Viele Lehrer . . . haben es beim Mangel 
einer ernsten Selbstständigkeit der Oonferenzen sehr nöthig, dass der Minister 
selbst sie an die Nothwendigkeit einer rationellen Auffassung ihrer Aufgabe 
erinnere." • 

Zudem scheint uns die Bevorzugung der Lehrer der classischen Sprachen, 
welche allein auf Beförderung Aussicht haben, nicht hinlänglich gerechtfertigt 
und ein grosses Hindemiss zur Erreichung des gewiss gewünschten Zieles 
zu sein, dass der gesammte Lehrkörper ein harmonisches Ganze mit gleichen 
Interessen, in dem es keine a priori Bevorzugte und Zurückgesetzte gäbe, 
wäre: jeder würdige Lehrer sollte auf Beförderung hoffen dürfen. Möge 
daher das Ministerium mit den Curatoren bei der bisherigen Praxis getrost 
verbleiben und bei Beförderungen vor allem die Würdigkeit berücksichtigen, 
damit die jetzige Spaltung der Lehrkörper in zwei mehr oder weniger offene 
feindliche Parteien nicht permanent bleibe. 



* Uns ist ein PaU bekannt, dass ein Lehrer, K. I. S— y, ohne auch des ge- 
ringsten Vergehens sich schuldig gemacht zu haben (man stellte nur seine geringe 
Fähigkeit für den classischen Unterricht aus), entlassen wurde, den Gehalt nach 
einer zwöl^ähngen Dienstzeit verlor und nur mit dem Bedeuten abgespeist ward, 
man werde ihm die erste vacante Stelle des Bussischen verleihen. Es blieb ihm also 
nichts übrig, als auf diese erste freie Stelle zu warten oder aber in einem andern 
Bezirke eine Anstellung zu suchen. So stellte er selbst uns und seinen übrigen Col- 
legen den Sachverhalt dar. 

« October 1872. 

* Diese gewundÄie Erklärung will sagen, dass der Lehrerstand jeder Selbst- 
ständigkeit entbehre und den Unterricht mechanisch betreibe. 
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Das Vertrauen, welches man dem Lehrerstande entgegenbringt, ist ein 
wichtiger Factor zur Hebung desselben. Es ist ja bekannt, dass man selbst 
Verbrecher auf den Weg der Besserung am leichtesten dadurch bringt, dass man 
ihnen Vertrauen schenkt. Wird einmal dieser Factor eine grössere Bedeutung, 
als er sie jetzt zu haben scheint, erlangen, dann wird man wohl nicht mehr 
Yon Personen hören, die wegen irgend einer etwas selbstständigen, dem Staat 
und der Gesellschaft gar nicht gefährlichen Ansicht als politisch schlecht 
gesinnt gelten. Dann werden die schönen Tage von Aranjuez für die charakter- 
lose Mittelmässigkeit Yorüber sein, die sich mit der ihr eigenen Unverschämt- 
heit überall vordrängt und jeden gesunden Fortschritt schädigt, indem sie 
überall und immer nur sich sieht, nur für sich sorgt und „in ihres Nichts 
durchbohrendem Gefühle'^ als erbitterte Feindin der kleinsten selbstständigen 
Begung bei jeder Gelegenheit auftritt. 

Jetzt, so lange die Eeformperiode noch nicht abgeschlossen und alles 
noch im Flusse und zur Umbildung vorzüglich geeignet ist, dürfte die Hebung 
des Lehrerstandes leichter denn je zu bewerkstelligen sein. Jeder einzelne, in 
diesem Sinne gemachte Schritt würde sich durch zwei Stufen in der Hebung 
des Unterrichts und in der so nothwendigen Beseitigung des Einflusses der 
Lehrer auf die Jugend kennzeichnen. Die Gesellschaft selbst würde dem 
Lehrerstande jene Achtung, die er dann im hohem Masse als vielleicht jetzt 
verdiente, nicht versagen können. Aenderte endlich das Ministerium noch 
die Pensionsnorm, deren Eeform es schon einige Jahre im Schilde führt 
(gegenwärtig beträgt die volle Pension eines Lehrers nach fünfundzwanzig- 
jähriger Dienstzeit nur circa 700 Rubel), so zöge und fesselte es die Lehr- 
kräfte noch mehr an sich. 

Alles freilich vermag das Ministerium nicht zu leisten: es kann auf 
Familie und Gesellschaft nur wenig und s^r langsam einwirken, während da 
eine möglichst rasche Aenderung zum Bessern dringend nothwendig ist. Nur 
ein frischer freiheitlicher Zug, der die dumpfe Atmosphäre, die über Russ- 
land lagert, reinigte und die Gesellschaft zu grösserer Bedeutung gelangen 
liesse, könnte die erwünschte baldige Abhilfe bringen. 



D. Realschulen. 

Das neue Gynmasialstatut von 1871, welches dem eigen thümlichen 
Dualismus des Statuts von 1864, nach dem classische und Realgymnasien 
(ohne die lateinische Sprache) unterschieden wurden, ein Ende setzte, machte 
die Creirung von Realschulen nöthig. Mit dem ehrenwerthen Eifer, welcher 
das Ministerium des Grafen Tolstöj charakterisirt , ging man an die Aus- 
arbeitung des Projects der Realschulen und entschied sich, ihnen einen pro- 
fessionellen Charakter zu verleihen,^ jedoch so, dass auch die allgemeine 



1 Fachschulen gab es im Jahre 1871 nur vier, und zwar die Handwerker- 
schule zu Lodz, die Handelsschule zu Odessa und die Talmudschulen zu Vilno und 
Zitömir. 
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Bildong nicht ausser Acht gelassen wurde. Denn „nicht nur die classische, 
sondern auch die reale Bildung soll ernst sein, um die Jugend vor Tendenzen, 
die für sie selbst und für die ganze G^esellschafb schädlich sind, zu bewahren, 
da das beste Präservationsmittel dagegen ein gründlicher Unterricht ist."^ 

Das Project des Ministeriums wurde am 15. Mai 1872 sanctionirt. 

Wir geben hier das Statut der Bealschulen nur nach seinen wichtigsten 
Puncten in einem kurzen Auszuge wieder. 

Die Bealschulen haben sechs, fünf, vier, drei oder auch nur zwei (höhere) 
Classen, je nachdem am Orte der neu zu gründenden Bealschule sich IJnter- 
richtsanstalten befinden, welche eine, zwei, drei oder vier der untern fieal- 
schulclassen vertreten können. 

Die fünfte und sechste Classe können aus zwei Abtheilungen, der fiin- 
damentalen, welche für Schüler bestimmt ist, die nach Absolvirung der Beal- 
schule höhere technische Anstalten besuchen wollen , und der commerdellen, 
oder aber auch nur aus einer derselben bestehen. An die fundamentale Abtheilang 
kann sich noch die höchste, Ergänzungsciasse mit drei Abtheilungen: der 
allgemeinen, mechanisch-technischen und chemisch-technischen anschliessen. 

Die Bealschulen werden entweder durch die Begierung oder die Ge- 
sellschaft erhalten. Das Dienstpersonale derselben besteht aus dem Director, 
den Lehrern, den Classenvorständen und ihren Gehilfen oder den Aufsehern, 
aus dem Arzte und dem Buchhalter. In sechsclassigen Bealschulen übeminunt 
ein Lehrer die Functionen des Inspectors, da ein besonderer Inspector nnr 
für Bealschulen mit Pensionaten normirt ward. Die Bealschulen haben eben- 
falls ihre Conferenzen und ihi* Yerwaltungscomitö. 

Ein Ehrencurator, der auf drei Jahre gewählt wird, existirt an jenen 
Bealschulen, welche wenigstens theilweise durch die Gesellschaft erhalten 
werden. Auch haben diese Anstalten besondere Curatorenräthe, welche ihnen 
CoUectionen localer Materiale und Producte besorgen, den Schülern die Mög- 
lichkeit, Besuche benachbarter Fabriken u. s. w. abzustatten, verschaffen, aus- 
gezeichneten Schülern Unterstützungen an der Bealschule und an hohem An- 
stalten bestimmen, die neuen Sprachen auswählen, die für den Miethzins 
nOthigen Mittel auftreiben und sich um die Verbesserung des Unterrichts 
kümmern sollen. 

Der Bestand der Schüler einer Classe ist auf vierzig beschränkt. 

Die Lehrmittel bestehen aus der Bibliothek, dem physikalischen Cabinet, 
einer OoUection von Zeichenrequisiten nebst einer genügenden Anzahl von 
geographischen Karten und Globen. Ueberdies sind für die hohern Classen 
unumgänglich nothwendig: eine CoUection von Modellen, Maschinen, der nöthi- 
gen Hilfsmittel für den naturhistorischen und chemischen Unterricht, weiter 
das chemische Laboratorium, eine möglichst vollständige Collection von Wa- 
ren u. s. w. 

Die Lehrer werden nach vierjähriger Dienstzeit in ihren Bangsclassen 
bestätigt und bekommen beim Dienstantritt ein Drittel des Gehalts als Un- 
terstützung (ohne Verkürzung des Jahresgehalts)« 



^ Der Minister im Bericht für 1869. 
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In die erste Classe werden Kinder von 10 — 13 Jahren aufgenommen, 
wenn sie geläufig zu lesen, ohne grobe Fehler Dictando zu schreiben, die 
Hauptgebete zu beten und die vier arithmetischen Functionen verstehen. 

Das Schulgeld wird in voraus für ein halbes Jahr gezahlt, dessen 
Höhe aber von der Conferenz bestimmt und vom Minister bestätigt. Zehn 
Procent der SchtQer und Kinder von Personen, die im Ministerium dienen 
oder wenigstens zehn Jahre dienten, können vom Schulgeld befreit werden. 

Jeder Schüler, welcher nach zweyährigem Verweilen in einer Classe 
eine ungenügende Fortgangsciasse erhält, muss die Anstalt verlassen (was 
auch an Gymnasien der Fall ist). 

Lehrgegenstände an der sechsclassigen Bealschule mit 
der fundamentalen Abtheilung sind folgende: Beligion 10 Stun- 
den, Bussisch 22 Stunden, eine fremde Sprache 22 — die andere 18 Stun- 
den, Geographie 8 Stunden, Geschichte 8 Stunden, Schönschreiben 6 Stun- 
den, Zeichnen 30 Stunden, Naturgeschichte 6 Stunden, Mathematik 28 
Stunden, Physik 6 Stunden, Chemie 4 Stunden, Mechanik 4 Stunden — im 
ganzen 172 Stunden. 

Lehrgegenstände an der Bealschule mit der commer- 
ciellen Abtheilung in der fünften und sechsten Classe: 
Beligion 6 Stunden, Bussisch 22 Stunden, eine fremde Sprache 28 — die 
andere 24 Stunden, Geographie 10 Stunden, Geschichte 8 Stunden, Schön- 
schreiben 6 Stunden, Zeichnen 20 Stunden, Mathematik 20 Stunden, Na- 
turgeschichte 4 Stunden, Buchhaltung 10 Stunden — im ganzen 166 Stunden. 

Lehrgegenstände in der Ergänzungsciasse: 
In der allgemeinen Abtheilung : Beligion 2 Stunden, Bussisch 4 Stun- 
den, eine fremde Sprache 5 Stunden, Geographie 2 Stunden, Geschichte 
4 Stunden, Zeichnen 5 Stunden, Mathematik 3 Stunden, Naturgeschichte 
2 Stunden, Physik und Chemie 2 Stunden — im ganzen 29 Stunden. 

In der mechanisch-technischen Abtheilung: Beligion 2 Stunden, Mathe- 
matik 3 Stunden, Naturgeschichte 2 Stunden, Physik und Chemie 2 Stunden, 
Mechanik 3 Stunden, Maschinenzeichnen 8 Stunden, Modelliren 2 Stunden, 
Vermessung und Nivellirung 2 Stunden, allgemeine Baukunst 2 Stunden, 
Bechnungsführung 2 Stunden, chemische Technologie 2 Stunden — im ganzen 
30 Stunden. 

In der chemisch-technischen Abtheilung: Beligion 2 Stunden, Mathe- 
matik 3 Stunden, Naturgeschichte 2 Stunden, Physik und Chemie 2 Stunden, 
aUgemeine Baukunst 2 Stunden; Bechnungsführung 2 Stunden, chemische 
Technologie 5 Stunden, Arbeiten im Laboratorium 12 Stunden — im ganzen 
30 Stunden. 

In der commerciellen Abtheilung sind beide fremden Sprachen obligat, 
in den übrigen aber nur eine, weshalb fürs Zeichnen eine grössere Stunden- 
zahl bestimmt ward. Von den fremden Sprachen kann man die französische, 
deutsche und^englische und im Süden überdies die italienische und neugrie- 
chische wählen. 

Die Gymnastik ist nur für Pensionäre obligat. 

Die Gehalte sind dieselben wie an Gymnasien. 
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E. LehrerBeminarien.' 

Schon nnier Katliariiia n. schritt man nir Heranbildung Yon Yolks- 
gchullehrern. In dieser Bexiehong erwarb sich damals der Serbe Janko?i^ 
de Mirjevo die grOssten Verdienste. Nach seinem Plane begann man die 
Vorbereitung der VolkssehoUehrer nnd die Einf&hmng einer rationellen Un- 
terrichtsmethode. Der Vorbereitnngscors wurde im Jahre 1782 eröffiaet nnd 
ein Jahr darauf ein Leitfaden far Lehrer ein- und zweiclassiger Schalen 
herausgegeben, welcher eine rationelle Unterrichtsmethode und Anweisungen 
für den Verkehr des Lehrers mit den Schülern enthielt. Im nämlichen Jahie 
ward die Hauptrolksschule in St. Petersburg gegründet, im Jahre 1786 aber 
in ein Lehrerseminar reformirt Der Lehrcurs war theoretisch und praktLsch. 
Dieses Seminar existirte bis zum Jahre 1801 und lieferte in dieser Zeit 
425 Lehrer der Haupt- und Triyialschulen. 

Das aus diesem Seminar im Jahre 1803 gebildete pädagogische In- 
stitut war für Heranbildung von Gymnasiallehrern bestimmt. 

Seitdem liess man die Vorbereitung der Lehrer für lange fallen. Die 
Statuten Ton 1804, 1828 und die Instruction über die Specialprüfangen im 
Ministerium der Volksaufklärung vom 1. März 1846 fordern von Lehrern 
bereits keine pädagogische Vorbildung mehr. Lehrer konnte jeder werden, 
wer nur die nothwendigsten Kenntnisse in den Lehrgegenständen der Yolks- 
und Pfarrschulen besass. 

Diese Auffassung herrschte bis in die fünfziger Jahre; es gab nur 
wenige Versuche zum Bessern. Nur das Seminar zu Dorpat, gegründet im 
Jahre 1828 nnd noch gegenwärtig bestehend, war im blühenden Zustande. 
Es lieferte von 1828 bis 1864: 175 Lehrer, wovon ungefähr 162 dem Stande 
der Bauern und Städter angehörten. 

In den dreissiger Jahren begannen sich die Volksschulen unt^r Mit- 
wirkung der Ministerien der Staatsdomänen und der Apanagegüter rasch zn 
vermehren. Ob Mangel an guten Lehrern jedoch befanden sie sich in einem 
schlechten Zustande, so dass V. I. Da^ in den fünfziger Jahren erklärte, 
diese Schulen brächten mehr Schaden als Nutzen. Daher wurde im Mini- 
sterium der Volksaufklärung ein Project von Lehrerseminarien als geschlos- 
senen Anstalten ausgearbeitet. 

Dieses Project wurde von mehreren Seiten bekämpft. Einige meinten, 
man solle das gesammte Volksschulwesen der Geistlichkeit anvertrauen, die 
grosse Mehrzahl jedoch hielt die Vorbereitung der Lehrer für unumgänglich 
nothwendig. Jedoch auch diese Majorität war bezüglich der Erreichung ihres 
Zwecks nicht einig. Einige wünschten besondere öffentliche Seminarien, 
andere wollten sich mit „pädagogischen Oursen'' an Gymnasien und Bezirks- 
schulen begnügen, andere endlich meinten, man solle junge Leute zur Heran- 
bildung einfach guten Lehrern beigeben. 



^ Ys^' Materiäly po voprosn o prigotovlonii uditel^j naöalnych narödnycb 
u6ilii§ö. (Zum. min. nar. prosv. ö. 126 otd. IV.) 
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Das Ministerium acceptirte die erste der drei Yorbereitungsarten, als 
es ein Lehrerseminar in Finnland und im Jahre 1864 mehrere Seminare im 
Königreich Polen und eines im Lehrbezirke von Vilno gründete. Im übrigen 
Bassland gab es verschiedene, weniger gute Vorbereitungsarten. So bestan- 
den an vielen Gymnasien und Bezirksschulen zweijährige pädagogische Ourse. 
Mehrere Landtage bestimmten Stipendien für Hörer dieser Curse und eröff- 
neten auch eigene pädagogische Ourse. 

Im Jahre 1863 wurden mehrere Projecte zur Heranbildung von Lehrern 
im wissenschaftlichen Oomit^ des Ministeriums durchberathen. Nach der Sanc- 
tionirung des Projects für Volksschulen vom 14. Juli 1864 erhielt dieses 
Oomit^ nochmals den Auftrag, Massregeln zur Heranbildung von Lehrern zu 
beantragen. Diese so wichtige Angelegenheit zog sich dann mehrere Jahre 
hin. Unterdessen lieferten Lehrer die erwähnten Curse und auch Gymnasien, 
wo jedermann ohne eine pädagogische Vorbereitung die Prüfung, mit der man 
es gar nicht streng nehmen konnte, aus den Lehrgegenständen der Bezirks- 
oder Volks- und Pfarrschulen ablegen konnte. 

Endlich wurden die pädagogischen Curse wegen ihrer äusserst geringen 
Zweckdienlichkeit aufgehoben und das Ministerium schritt nun ernstlich zur 
Projectirung von Lehrerseminarien, deren bis zum Ende des Jahres 1871 im 
ganzen 25 errichtet wurden. Der Lehrcurs in diesen Seminarien ist ein 
dreijähriger. 

Aus dem rasch steigenden lebhaften und werkthätigen Interesse, welches 
in neuester Zeit sowohl die Regierung als die Gesellschaft für die Entwick- 
lung eines geordneten Volksschulwesens an den Tag legen, darf man auf 
eine rasche Gründung von neuen Seminarien und Lehrerinstituten sicher 
rechnen, da ohne sie der für eine Bevölkerung von 80 Millionen nöthige 
grosse Bestand an Volkssehullehrern anders nicht beschafft werden kann. 



P. Häuslicher Unterricht.* 

Der häusliche Unterricht wurde von Peter dem Grossen bis Katharina II. 
in zwei Kategorien geschieden. Hauslehrer der ersten waren ausschliesslich 
Russen, welche entweder im Lesen und Schreiben des Kirchenslavischen allein 
oder auch in der Civilschrift und in den Anfängen der Arithmetik Unterricht 
ertheilten. Solche Lehrer waren gewesene Unterofficiere , Kanzleischreiber, 
Kirchendiener und bei den Altgläubigen alte Männer und Frauen. Zur zwei- 
ten Kategorie gehörten Ausländer, insbesondere Franzosen und Deutsche. 
Damals war es Mode, sich Lehrer aus dem Auslande zu verschreiben, und 
man begnügte sich nicht selten schon damit, dass der Lehrer Ausländer war. 
Oft aber mussten freilich diese Lehrer auch Gelegenheitsgedichte machen, 
Rechnungen über Einnahmen und Ausgaben führen, Friseurdienste verrichten. 
Auch kam es nicht selten vor, dass in vornehmen Häusern als Lehrer sich 



* Vgl. : Po voprosu o domäänem abuöenii. (Zürn. min. nar. prosv. Ö. 133, 
sovrem. letopisj 118—159.) 
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Leute befanden, die wegen gemeiner Verbrechen ans der Heimat entlaufen 
waren, und als Lehrerinnen Frauenzimmer, die in der Heimat im schlimmsten 
Bufe standen. 

Daher wurde im Jahre 1757 yerordnet, dass alle Ausländer, die sich 
mit Unterricht abgeben wollten, an die Akademie der Wissenschaften oder an 
die Moskauer Universität zur Prüfung sich stellen sollten. Weiters bestimmte 
diese Verordnung, dass jeder, der einen Lehrer ohne Zeugniss von einer 
dieser beiden gelehrten Anstaltcm aufnahm, 100 Bubel zahlen musste, während 
der Lehrer über die Grenze geschafft wurde. 

Die Schulstatute vom 5. August 1786 und vom 4. November 1804 
erwähnen den häuslichen Unterricht nicht. Es ist jedoch wahrscheinlich, 
dass Hauslehrer auch an Gymnasien geprüft wurden. Mit dem Erlass Yom 

19. Januar 1812 ward das Recht der Prüfung von Hauslehrern ausdrücklich 
auch auf Gymnasien und Bezirksschulen ausgedehnt. Dieser Erlass ist noch 
dadurch merkwürdig, dass er durch die Fürsprache des Ministers der Auf- 
klärung Grafen Bazumövsk^ trotz des Einspruchs des Gomit^s der Minister, 
welches die Ausländer durch Prüfungen nicht „belästigen'' wollte, unt-er aller- 
höchster Bewilligung publicirt wurde. 

Von 1812 bis 1828 blieben die Bestimmungen über den häuslichen 
Unterricht ohne wesentliche Aenderungen. Nur wurde mit dem Erlass vom 

20. Februar 1823 zu Gunsten der Waisen eine Gebühr von 50 Bubel für 
das Zeugniss der EUtuslehrer festgesetzt, und weiters erklärte das Ministerium 
mit dem Erlass von 4. August 1828, dass die Bestimmungen vom «fahre 
1812 auch auf Lehrerinnen ausgedehnt werden sollen. Das Statut vom 
8. December 1828 drückte sich sehr unbestimmt aus, „dass Lehrer und 
Lehrerinnen, die in Priyathäusem Unterricht ertheilen, sich nach den all- 
gemeinen, für Hauslehrer geltenden Vorschriften zu richten haben.'' Im 
Anhang zum Statut vom 8. December 1828 jedoch heisst es, das Verbot, 
ohne Zeugniss zu unterrichten, sei nicht giltig: a) bezüglich jener Bässen, 
welche sich mit dem Elementarunterricht befassen, b) bezüglich der Greist- 
lichen und Kirchendiener und c) im Falle eines unentgeltlichen Unterrichts. 

Aus dieser Verordnung ist ersichtlich, dass russische Lehrer und Leh- 
rerinnen, wollten sie sich mit dem elementaren Unterricht nicht begnügen, 
wie Ausländer sich den Prüfungen zu unterwerfen hatten. Man hat allen 
Gnmd, zu vermuthen, dass meist nur jene Bussinnen sich solchen Prüfangen 
unterwarfen, welche ihre Bildung in Begierungsanstalten, die unter dem Pro- 
tectorat der Kaiserin standen, erhalten hatten. Von dieser Prüfung wurden 
sie erst mit dem Erlass yom 21. Januar 1829 befreit. 

Mit dem Erlass vom 12. Juni 1831 wurden von Ausländem, die sich 
mit dem häuslichen Unterricht zu beschäftigen wünschten, nebst den vor- 
geschriebenen Prüfungen auch gute Zeugnisse über ihre Sitten und politische 
Gesinnungen, die entweder von russischen Gesandtschaften oder von Behörden 
in Bussland oder endlich von Personen, bei denen man sich früher (in Buss- 
land) im Dienst befand, auszustellen waren, verlangt. Diese Forderung fand 
auch in das Statut über den häuslichen Unterricht vom 1. Juli 1834 Auf- 
nahme. Dieses Statut theilt Personen, welche sich mit Privatunterricht be- 
schäftigen, in zwei Gruppen : in Hausinformatoren (domäsnie nastävniki) und 
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in Hauslehrer (domäSnie uöiteUä,) and in Hauslehrerinnen (domAdnija u(^itelj- 
nicy). Diese Personen sollten Christen, nach ihrem sittlichen Lebenswandel 
hinlänglich bekannt und rassische ünterthanen sein. 

Auf den Titel eines Hausinformators hatten nur jene Anspruch, welche 
ihre Studien an Universitäten oder geistlichen Akademien vollendet hatten. 
Den Titel eines Hauslehrers oder einer Hauslehrerin bekamen jene Per- 
sonen, „welche bei den Prüfungen hinlängliche allgemeine und specielle 
Kenntniss in den ünterrichtsgegenständen gezeigt hatten.'' Die Prüfungen 
wurden an Universitäten, Ljceen und Gymnasien vorgenommen, waren münd- 
lich und schriftlich und mit einer Probelection verbunden. Personen weib- 
lichen Geschlechts, welche ihre Studien in den unter der Protection der 
Kaiserin stehenden Anstalten vollendet hatten, waren von diesen Prüfungen frei, 
hatten jedoch ein gutes Sittenzeugniss beizubringen. 

Das Statut vom 1. Juli 1834 unterordnete alle, welche sich mit häus- 
lichem Unterricht beschäftigen, der Gontrole der Gjmnasialdirectoren und 
verlieh ihnen zugleich Dienstrechte. Nach diesem Statut und nach den Er- 
läuterungen desselben vom 2. August 1834 beruhte die Gontrole auf Fol- 
gendem: Niemand konnte in ein Privathaus unter dem Titel eines Hausinfor- 
mators, Hauslehrers oder einer Lehrerin ohne das gesetzlich bestimmte Zeugniss 
eintreten. Alle diese Personen waren dem Gjmnasialdirector der Gubernial- 
stadt unmittelbar unterordnet und verpflichtet, beim Eintritt in ein Privat- 
haus dem Director und Adelsmarschall ihre Zeugnisse vorzuweisen. Jeder 
konnte aus einer Gubemie in die andere ziehen, wenn er dies dem Director 
und Adelsmarschall anzeigte. In diesem Falle theilte ein Director die Acten, die 
über eine solche Person existirten, dem andern mit. Ende eines jeden Jahres 
präsentirten diese Personen den Directoren einen Bericht über ihre Thätig- 
keit im Laufe desselben und zugleich gute Zeugnisse von den Bezirksadels- 
marschällen und den Dienstgebem. So war die Gontrole im Ministerium der 
Yolksaufklärung concentrirt. 

Dienstrechte waren folgende: 

Bezüglich des Banges: Hausinformatoren werden in der Bangsclasse, 
die ihnen nach dem akademischen Grade zukommt, nach einjährigem Ver- 
weilen in einem Privathause bestätigt. Nach Verlauf von sechs Jahren wer- 
den sie in die folgende Bangsclasse versetzt und dann geht diese Erhöhung 
wie bei Gjmnasiallehrem vor. Hauslehrer, welche die Studien an Gymnasien 
oder andern ihnen entsprechenden Anstalten vollendeten und darüber ein 
Zeugniss aufzuweissn haben, werden nach einem Jahre in der XIV. Glasse 
bestätigt. Jene aber, welche kein solches Zeugniss vorzuweisen haben, werden 
je nach dem Stande nach zwei, drei oder sogar nach fünf und acht Jahren 
in dieser Glasse bestätigt. Jene, welche die Gymnasialstudien nicht voll- 
endeten oder keine haben, bekommen die XIV. Glasse ebenfalls je nach dem 
Stande nach drei, fünf, sieben, acht und zehn Jahren. In die folgende Bangs- 
classe werden alle Hauslehrer erst nach acht Jahren, in die weiteren aber 
wie die Bezirksschullehrer versetzt. 

Nach zehn Diensljahren haben Hausinformatoren auf eine goldene, Haus- 
lehrer und Lehrerinnen aber auf eine silberne Medaille Anspruch. Ihr Dienst 

19* 
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gibt Urnen auch das Beeht, die Orden: Anna 3. Olasse, Stanisla? 4. Glasse 
nnd Vladimir 4. Classe zu erhalten. 

Haosinformatoren, Hauslehrer and Lehrerinnen, die alt geworden oder 
einer langwierigen Krankheit verfallen sind, können eire lebenslängliche ünter- 
stfltznng erhalten, nnd zwar ans den Zinsen eines Gapitals, ans welchen auch 
ihre Waisen nach Möglichkeit erzogen werden. Dieses Capital bildete sich 
aus den oben erwähnten Zengnissgebühren k 50 Babel und war im Jahre 
1845 bereits anf 45,000 Bobel angewachsen. Später kamen dazu: die Zeng- 
nissgebühren der Haasinformatoren (50 Babel Assignaten), Haaslehrer nnd 
Lehrerinnen (40 Babel Assignaten), die Grebfihren von goldenen (100 Babel 
Assignaten) nnd silbernen (50 Babel Assignaten) Medaillen, Strafgelder f&r 
nnbefagten Unterricht (250 Babel Assignaten) nnd die bei Yerleihnng Ton 
Orden nnd Bangsciassen entfallenden (Gebühren. 

Alle diese Bechte nnd Vorzüge gelten nnr für rassische ünterthanen. 
Mit dieser Bestimmnng wollte die Begierang vor allem Nationale zu dieser 
Beschaftigang heranziehen, beginnt jedoch diesen Zweck erst in neuester Zeit 
zn erreichen. 

Für nnbefagten Unterricht zahlten sowohl Aasländer als Bässen Strafe 
(250 Babel Assignaten = 75 Babel Silber), wobei Aasländer ausgewieseo, 
Bässen aber „wegen falschen Thans" (Itiyji postüpok) vor das Gericht ge- 
stellt warden. Die nämliche Strafe zahlten aach jene, welche solche Personen 
aafhahmen. Später warde die Strafe aaf 150 Babel Silber erhöht. 

Im nämlichen Jahre (1834) warde mit Comitebeschluss der Minister 
vom 11. December angeordnet, dass aach jene, welche sich mit dem Ele- 
mentaranterricht za befassen wünschen, an Gymnasien oder im Falle, dass 
diese über 100 Verst vom Wohnort des Candidaten entfernt sind, an Be- 
zirksschalen sich prüfen za lassen haben. 

Ln Statat vom 1. Jali 1834 war nicht näher bestimmt, was man 
anter allgemeinem and speciellem Wissen za verstehen habe. Das Statat vom 
1. März 1846 entschied diese Frage darch die Scheidung der Prüfung in 
eine allgemeine und eine specielle. Der allgemeinen haben sich jene zu 
unterwerfen, welche ihre Stadien an Mittelschulen oder an der Bezirksschale 
nicht beendeten. Gegenstände, in denen man Unterricht zu ertheilen wünscht, 
gelten bei der Prüfung als Hanptgegenstände , Nebengegenstände aber sind : 
Beligion, grammatikalisch-correctes Können der rassischen oder einer andern 
Muttersprache, Arithmetik, Geographie, allgemeine Geschichte. Hanptgegen- 
stände verlangt man im Umfange des Gjmnasialcnrses , Nebengegenstände 
aber im Umfange des Bezirksschulcurses. 

Der speciellen Pnifung haben sich jene zu unterwerfen, welche die 
Gjmnasialstudien oder wenigstens die Bezirksschule absolvirt haben. Die 
Prüfungen bestehen in der Beantwortung von fünf mündlichen und zwei 
schriftlichen Fragen, in einer kurzen Abhandlung über ein gegebenes Thema 
und in der Probelection. 

Im Jahre 1886 bekamen Geistliche und Diakone das Becht, ohne 
Prüfungen in allen Gegenständen zu unterrichten , über wdche ihre Zeug- 
nisse lauten. 
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In der Pensionsordnung vom 25. Februar 1853 wurde die volle Pen- 
sionsfäbigkeit für eine fünfundzwanzigjährige Dienstzeit und die volle Pen- 
sion für Hausinformatoren auf 270 Bubel, für Hauslehrer und Lehrerinnen 
aber auf 160 Rubel festgesetzt. Für den Dienst von 20 — 25 Jahren ist die 
halbe Pension bestimmt, für jenen von 10 — 20 Jahren aber hat man nur 
auf eine einmalige Unterstützung im Betrage der vollen Pension Anspruch. 
Auch die Familie des Verstorbenen bekommt für eine 25jahrige Dienstzeit 
eine beständige Pension, sonst aber nur eine einmalige Unterstützung. 

Die Pension ist zu gering und die Bedingungen, unter welchen man 
sie bekommt, zu schwer. So wird z. B. die Zeit, die man mit Stundengeben 
verlebt, dann die in Privatunterrichtsanstalten oder in Polen verbrachte nicht 
eingerechnet. Ueberdies muss derjenige, der die Pension bekommt, ohne alle 
Mittel sein und darf keine Stunden geben. So kommt es, dass diese Pen- 
sionsordnung keinen besonderen Nutzen bringt, was aus dem Umstände zu 
ersehen ist, dass im Jahre 1866: 202.141 Rubel 77^4 Kopejken den Fond 
bildeten. 

Im Jahre 1864 beauftragte das Ministerium die Curatoren, die Frage 
über den häuslichen Unterricht in Erwägung zu ziehen und die Resultate 
davon ins Ministerium einzuschicken. Aus diesen Meinungen der Curatoren 
und der historischen Uebersicht der Bestimmungen über den häuslichen Un- 
terricht erhellt die Nothwendigkeit einer neuen Regelung dieses Unterrichts. 
Wir wissen leider nicht, ob diese Regelung schon stattfand, wir stiessen im 
oMciellen Journal bis zum Jahre 1873 nur auf folgende, den häuslichen 
Unterricht betreffende neue Bestimmungen:^ 

Mit dem Erlass des Ministeriums vom Jahre 1868 wurde den Zöglingen 
der hohem und mittlem Lehranstalten erlaubt, ohne eine besondere Prüfung 
in Privathäusern Unterricht zu ertheilen, wenn sie die Erlaubniss dazu vom 
Bector oder Director erhalten. Bei Studenten soll dabei besonders auf das 
Mass des Vertrauens, das sie verdienen, gesehen werden. Erweist sich ein 
Student dieses Vertrauens unwürdig, so wird ihm das Recht zum Unterricht 
entzogen, wobei besonders etwaige Klagen der Eltem zu berücksichtigen sind. 
Ertheilt ein Student Unterricht in Privathäusera ohne Erlaubniss, so wird 
ihm der Unterricht für immer (d. j. wohl nur während der Universitätsstudien) 
verboten. Nach Absolvimng der Studien hat man die Bewilligung zum Privat- 
unterricht der Universität zurückzustellen. 

Gymnasialschüler der drei hohem Classen können mit Erlaubniss ihres 
Directors Privatunterricht ertheilen. Diese Erlaubniss soll nur Würdigen er- 
theilt und sofort entzogen werden, sobald man bei so Begünstigten irgend 
einen Rückschritt bemerkt. Für unbefugten Unterricht werden Gjmnasial- 
schüler nach Ermessen der Conferenz bestraft. 

Im Jahre 1868 gab es: Hausinformatoren und Hausinformatorinnen* 14, 
Hauslehrer und Lehrerinnen 235 und Personen, die sich mit dem Elementar- 



^ Trotzdem können auch andere, neue Bestimmungen getroffen worden sein, 
da wir bei der grossen Masse des im oMciellen Journal angehäuften Materials leicht 
etwas übergehen konnten. 

* Hausinformatorinnen heissen jene, welche die Studien in weiblichen Anstal- 
ten erster Classe (jetzt Gymnasien) mit der goldenen oder sUbemen Medaille been- 
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Unterricht beschäftigten , 264. Diese Ziffern geben wohl nur jene Personen 
an, welche alle die lAstigen Bedingungen, welche zur Erlangung der Pen- 
sionsfähigkeit verlangt werden, erfüllten, da es nicht möglich ist, dass in 
Bussland die Zahl der Privatunterricht Ertheüenden so gering gewesen wäre. 
Das Gesetz wird eben laxer gehandhabt und die Gontrole nur auf jene aus- 
gedehnt, welche die geringe und durch die harten Bestimmungen fast uner- 
reichbare Pension sich sichern wollen; um die übrigen Personen, die Privat- 
unterricht ertheilen, scheint man sich nur insofern zu kümmern, dass sie 
dazu das gesetzliche Becht haben. 



Q. Privat-Ünterrichtsanstalten. 

Die ersten Privatschulen bildeten sich zugleich mit der Einführung der 
altslovenischen Bücher in Bussland. Die ersten Lehrer waren demnach Geist- 
liche. Man unterschied vor Peter dem Grossen eine Lapidar-, Halblapidar- 
und eine Schnellschrift. Im Lesen und Schreiben suchten meist nur jene 
Unterricht, welche sich fQr den geistlichen Stand vorbereiteten, oder auch 
künftige Beamte und Kaufleute, selten Kinder von Bojaren. Seit Peter kam 
noch der Unterricht in der vom Beformator aus der kirchenslavischen gebil- 
deten bequemem Givilschrift und in der Arithmetik hinzu. 

Man zahlte zur Zeit Katharina's ü. in St. Petersburger Privatschnlen 
für den Unterricht im Lesen und Schreiben 4 — 6 und für den in der Arith- 
metik 3 Bubel. Bei der Bevision von 1784 fanden sich 20 russische Pri- 
vatschulen und 31 ausländische Pensionate vor. Alle russischen Schulen 
und ein ausländisches Pensionat wurden geschlossen. Die ausländischen Pen- 
sionate wurden reformirt, indem sie dem Schulcomit^ respective den Yolks- 
schuldirectoren unterordnet wurden, wobei letztere verpflichtet waren, nicht 
nur den Unterricht, sondern auch das Hauswesen der Pensionate zu über- 
wachen. Alle Pensionate mussten sich bezüglich der Lehrmethode an die 
Volksschulen halten, in allen ward die russische Sprache obligater Lehr- 
gegenstand und jedes halbe Jahr mussten öffentliche Prüfungen vorgenommen 
werden. Man hielt sich freilich nicht gar genau an diese Bestimmungen. 

Das Schulcomit^ gab die Bewilligung zur Errichtung eines Pensionats. 

Unter solchen Verhältnissen konnten sich russische Schulen öffentlich 
nicht halten und ihre Schüler traten meist in die öffentlichen Schulen über. 
Im geheimen jedoch fristeten einige dieser auf der niedrigsten Stufe stehen- 
den Schulen ihr Dasein fort. 

In den von Ausländem gehaltenen Pensionaten lehrte man fast nur 
fremde Sprachen und suchte den Zöglingen ein feines Benehmen beizubringen. 
Letzteres war natürlich nur äusserlich, wobei die Entwicklung der geistigen 
Kräfte und die moralische Erziehung ganz vernachlässigt wurden. Ueberdies 



deten und den pädagogischen Cars besuchten. Die übrigen Schülerinnen dieser An- 
stalten bekommen den Titel von Hauslehrerinnen ohne eine besondere Prüfung, wenn 
sie nur den pädagogischen Gors besuchten. 
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ward die Jngend in diesen Anstalten ganz entnationalisirt und zur Yerach- 
tuDg alles Bassischen herangezogen. 

Das Statut von 1804 enthielt keine wichtigen Bestimmungen bezüglich 
der Privatschulen, nur führte es den obligaten Beligionsunterricht ein und 
verbot, Pensionate für beide (Geschlechter in einem Hause zu halten. 

Im Jahre 1811 wurde bezüglich der ausländischen Pensionate verord- 
net, bei der Bewilligung eines Pensionats den guten Lebenswandel des Grün- 
ders oder der Gründerin besonders zu berücksichtigen, auf die Eenntniss der 
russischen Sprache ein grosses Gewicht zu legen und nach Möglichkeit das 
Bussische als Unterrichtssprache einzufahren. Gleichzeitig legte man auf die 
Inhaber von Pensionaten eine 5% Einkommensteuer, welche man indessen 
schon 1817 aufhob, da es sich. gezeigt hatte, dass sie von den Inhabern auf 
die Eltern der ZOglinge geschoben wurde. 

Von 1811 — 1828 gab es keine wichtigen Veränderungen bezüglich der 
Privatunterrichtsanstalten. Nur verbot Nikolaus im Jahre 1827 den Kindern 
von Leibeigenen, höhere Anstalten, als es die Bezirksschulen sind, zu besu- 
chen, welches Verbot mit dem Erlass vom 9. Mai 1837 wiederholt ward. 

Nach dem Statut von 1828 wurden Privatunterrichtsanstalten in zwei 
Kategorien, in Schulen und Pensionate, geschieden. Alle wurden Gymnasial- 
directoren und in Bezirksstädten Bezirksschulinspectoren, jedoch nur bezüglich 
des Unterrichts und der Sittlichkeit untergeordnet. Männliche Pensionate 
worden in drei Classen, welche Gymnasien, Bezirks- und Pfarrschulen ent- 
sprachen, weibliche dagegen in „ausgezeichnete,^' »gute'' und „mittelmässige^^ 
geschieden. 

Im Jahre 1831 verordnete das Ministerium, dass die Bewilligung zur 
Errichtung von Pensionaten nur von ihm zu ertheilen sei. Auch mussten 
nun Ausländer Documente über genossene Bildung, Stand, Glauben und Le- 
benswandel, welche alle im Auslande von russischen Gesandtschaften zu ferti- 
gen waren, vorweisen. Ein nach Bussland gekommener Ausländer konnte 
nur nach einem fünQährigen Aufenthalte daselbst ein Pensionat eröffnen. 

Mit dem Erlass vom 4. November 1833 wurde die Errichtung von 
neuen Pensionaten in Petersburg und Moskau sistirt, in andern Städten aber 
nur für den Fall bewilligt, wenn es daselbst keine andern öffentlichen ünter- 
richtsanstalten gab. Weiters wurde von den Inhabern die russische ünter- 
thanschaft gefordert, welche Forderung indessen auf jene, welche zur Zeit des 
Erlasses das Becht, Pensionate zu halten, bereits besassen, nicht ausgedehnt 
wurde. Mit dem nämlichen allerhöchsten Erlasse ward das Ministerium be- 
auftragt, Massregeln zur genauen Ueberwachung der Pensionate Yorzulegen. 

Alle diese Massregeln wurden gegen die Pensionate in der Absicht 
getroffen, um deren Zöglinge zum Eintritt in die neu gegründeten Gjmnasial- 
pensionate zu bewegen. 

Zur Beaufsichtigung der Privatschulen und Pensionate wurden Inspec- 
toren, die unmittelbar vom Curator abhingen, angestellt, und zwar in Peters- 
burg vier, in Moskau zwei. In der ihnen gegeben Instruction wurden sie vor 
allem angewiesen, auf den Unterricht in der russischen Geschichte und Geo- 
graphie zu achten und für die Einführung des Bussischen als Unterrichts- 
sprache nach Möglichkeit zu wirken. 



302 

Dieses System blieb bis zum Jahre 1857 in voller Ejaft; in diesem 
Jahre aber wurde die Errichtang von Pensionaten in den beiden Hauptstädten 
ohne Beschränkung der Zahl bewilligt. Im folgenden Jahre bekamen die 
Curatoren das Becht, Pensionate zu bewilligen. Die Zahl der Privatpensionate 
und Schulen stieg rasch: Anfangs des Jahres 1857 gab es deren in Peters- 
burg 156 und in Moskau 35, im Jahre 1865 aber in Petersburg bereits 
227 und in Moskau 52. üeberhaupt gab es in diesem Jahre in ganz Bass- 
land 1107 Privatpensionate und Schulen, wovon 74 Gymnasien, 187 Bezirks- 
schulen und 846 Pfarrschulen gleich waren. 

Mit dem Erlass vom 5. Mai 1857 wurde die Zahl der Inspectoren för 
Petersburg auf einen reducirt. Im Jahre 1861 aber betraute man die In- 
spectoren der Öffentlichen Lehranstalten auch mit der Aufsicht über die Pii- 
vatschulen. Es gab ihrer drei unter dem Namen von Bezirksinspectoren. Im 
Jahre 1863 wurden solche Bezirksinspectoren auch in den Bezirken von 
Moskau, Kazän, Odessa und Yilno, und zwar je zwei in einem angestellt. 

Mit dem Erlass vom 19. Februar 1868 wurden die bis dahin gelten- 
den Bestimmungen über Privatunterrichtsanstalten theils verändert, theils ver- 
vollständigt. 

Wir lassen die wesentlichen Puncto dieses Erlasses hier folgen: 

Privatunterrichtsanstalten worden in drei Classen getheilt: in solche 
erster Classe (wenigstens sechs Classen), in Anstalten zweiter Classe (wenig- 
stens drei Classen) und in solche dritter Classe, zu der alle übrigen ein- und 
zweiclassigen Schulen gezählt werden. 

Die Wahl der Lehrgegenstände bleibt dem Inhaber der Schnle vorbe- 
halten, doch sollen unter ihnen der Beligionsunterricht und die russische 
Sprache, und in Anstalten, wo Greschichte und Geographie vorgetragen wird, 
auch die russische Geschichte und Geographie nicht fehlen. Der Lehrplan einer 
jeden Anstalt wird vom Curator bestätigt. 

Privatanstalten, deren Lehrplan sich jenem der classischen. Gymnasien 
nähert, können mit Erlaubniss des Ministers den Namen classischer Privat- 
gymnasien führen. Die Zöglinge dieser Anstalten haben das Becht zum Ein- 
tritt auf die Universität, wenn sie die Prüfung, welche von den Lehrern 
dieser Gymnasien unter Theilnahme und Aufsicht der vom Curator bestellten 
Personen vorgenommen wird, gut bestehen. Die Forderungen sind die näm- 
lichen wie an öffentlichen Gymnasien. 

Das Becht zur Errichtung von Privatunterrichtsanstalten gibt der Cura- 
tor Personen beiderlei Geschlechts, die durch ihren guten Lebenswandel bekannt 
und entweder russischer Abkunft sind oder aber die russische ünterthanschaft 
angenommen haben^ 

Personen männlichen Geschlechts sollen, um eine Privatunterrichts- 
anstalt erster Classe errichten zu dürfen, das Zeugniss über die Absolvirung 
ihrer Studien in einer der hohem Lehranstalten des Beiches beibringen. Zar 
Errichtung von Anstalten zweiten und dritten Banges genügt das Diplom 
eines Hauslehrers. Personen weiblichen (Geschlechts können mit dem Diplom 
von Hauslehrerinen Anstalten aller drei Classen eröffnen. Zur Eröffnung einer 
einclassigen Schule ist überhaupt nur der Titel eines Elementarschullehrers 
oder einer Lehrerin erforderlich. 
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Gelehrte ausländische Pädagogen, welche im Auslande die üniversitäts- 
studien absolvirten und, zu russischen Unterthanen geworden, eine besondere 
Prüfung bestehen, haben zur Errichtung von Anstalten ersten Banges die 
nämlichen Bechte wie geborene Bussen. 

Als Lehrer können in den drei höhern Classen der Anstalten ersten 
Banges nur Personen fungiren, welche die Studien in einer der hohem An- 
stalten des Beiches vollendeten. In den drei untern Classen dieser Anstalten 
und in Anstalten zweiter Classe können auch Hauslehrer und Lehrerinnen 
unterrichten. Geistliche, obgleich sie die geistliche Akademie nicht absolvirten, 
können in allen Privatunterrichtsanstalten den Beligionsunterricht übernehmen. 
Gelehrte ausländische Pädagogen haben die nämlichen Bechte wie die Ein- 
heimischen, welche ihre Studien in den höheren Beichsanstalten absolvirten, 
wenn sie den oben angeführten Bedingungen entsprechen. Lehrer und Leh- 
rerinnen der neuen Sprachen werden zum Unterricht zugelassen, wenn sie 
Zeugnisse von Hauslehrern und Lehrerinnen vorweisen können, ebenso auch 
die Lehrer „der Künste" (Tanz, Musik). 

Lehrer der öffentlichen Lehranstalten können Gegenstände, für deren 
Unterricht sie befugt sind, ohne Anstand auch in Privatanstalten vortragen. 

Um die Stelle eines Erziehers oder einer Erzieherin in Privatanstalten 
erster Classe einnehmen zu können, soll man Zeugnisse von Hauslehrern 
oder Lehrerinnen besitzen; in Privatanstalten zweiter und dritter Classe 
jedoch genügen Zeugnisse von Elementarschullehrem und Lehrerinnen. 

Die erst« Stelle unter Privatanstalten nimmt wohl das Lyceum des 
Thronfolgers Nikoläj Aleksandroviö ein. Es wurde (12. Juli 1869) von Katköv 
und Leöntjev, den bekannten Bedacteuren der Moskövskija Vedomosti, gegrtin- 
det und besteht aus einem achtclassigen Gymnasium und einem dreijährigen 
üniversitätscurse. Am Gymnasium wird besonders auf den classischen Unter- 
richt das grösste Gewicht gelegt. 

Das Lyceum ist Gegenstand der unermüdetsten Angriffe von Seite der 
Liberalen, welche es als eine besonders privilegirte Pflanzschule für die höhere 
Bureaukratie in der Art, wie es in Oesterreich das Theresianum ist (wohl 
mit Unrecht), auffassen. 

Zu Privatanstalten können auch die drei von fremden Kirchen abhän-. 
gigen Anstalten mit den Vorrechten von Staatsgymnasien gerechnet werden, 
nämlich das St. Annen-, das Peter- und das reformirte Gymnasium, welche 
sich sämmtlich in Petersburg befinden und im Jahre 1871: 1367 Schüler 
zählten. 

Besonders bemerkenswerth ist auch ein weibliches classisches Gymnasium, 
welches sich in Moskau befindet und dessen Schülerinnen sich durch grosse 
Lembegierde und rasche Fortschritte in den classischen Sprachen auszeichnen. 

Die Gesammtzahl der Privatunterrichtöanstalten — den Bezirk von War- 
schau nicht einbezogen — betrug am 1. Januar 1870: 1019 mit 40.315 
Zöglingen. Männliche Anstalten gab es nur 249. 

Am Ende des Jahres 1870 betrug die Anzahl der Privatunterrichts- 
anstalten 1161 mit 42.419 Zöglingen; davon waren Anstalten ersten Banges 
87 (darunter Katkövs Lyceum, sieben classische Gymnasien und drei Privat- 
anstalten des Dorpater Bezirks, die übrigen 76 waren weibliche Anstalten). 
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Anstalten zweiten Banges existirten 214 (weibliche 154) und des. dritten 
424 (257 weibliche). Zar dritten Classe wurden hier auch 436 Anstalten, 
in denen Knaben und Mädchen susanunen unterrichtet wurden — Mädchen 
bildeten die Mehrzahl, — gerechnet. Yen den 42.419 Zöglingen waren 24.947 
oder bei 58 % Mädchen. 

Am 1. Januar 1872 besass Bussland 1081 Privatunterrichtaanstalten 
mit 16.641 Knaben und 21.789 Mädchen. Die Hauptzahl dieser Anstalten, 
welche sich fast ausschliesslich mit dem ersten Unterricht beschäftigen, ent- 
fällt auf die Bezirke Petersburg, Moskau und Dorpat.^ 



H. Weibliche Untorrichts-Anstalten des Ministeriums der 

Yolks auf klär ung.* 

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts waren Lehrer des weiblichen 
Geschlechts meist nur des Lesens und Schreibens kundige Leute, gr((s8ten- 
theils Städter und Kirchendiener. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
erscheinen jedoch schon Ausländer und Ausländerinnen, welche weibliche und 
männliche Pensionate, deren Geschichte uns in einem kurzen Umrisse bereits 
bekannt ist, gründeten. 

Unabhängig vom Ministerium waren und sind jene zahlreichen weib- 
lichen Unterrichtsanstalten, welche unter dem Protectorate der jeweiligen 
Kaiserin stehen. In diese Anstalten wurden jedoch nur adelige Zöglinge auf- 
genommen, so dass derartige weibliche Institute für nichtadelige Mädchen 
unzugänglich waren, was für nicht reiche auch mit Privatpensionaten der 
Fall war. Daher hob Minister Nörov im Jahre 1856 diesen wichtigen 
Mangel des Öffentlichen Unterrichts besonders hervor, worauf der Ukäz er- 
folgte, weibliche Anstalten, die nach ihrem Lehrplan männlichen Realgym- 
nasien sich nähern würden, zu errichten. 

Der Minister wandte sich infolge dessen an die Gesellschaft und an 
den Finanzminister um Mitwirkung, bei dem er jedoch bei der damaligen 
kritischen Lage der Beichsfinanzen schlechten Trost fand. So kam es, dass 
das Statut der weiblichen Unterrichtsanstalten erst im Jahre 1858 am 30. Mai 
bestätigt, aber schon am 10. Mai 1860 durch ein neues ersetzt ward. Der 
Grundgedanke dieses Statuts besteht darin, dass diesen Anstalten der private 
Charakter gewahrt wurde und man alle Stände zur Unterstützung derselben 
aufforderte. Die Eegierung ergriff nur die Initiative und leitete diese An- 
stalten durch Gjmnasialdirectoren und Gubematoren und die Kaiserin über- 
nahm das Protectorat über dergleichen weibliche Anstalten. 

Nach dem Statut unterschied man Anstalten ersten Banges, deren Lehr- 
plan sich den damaligen Realgymnasien näherte, und Anstalten zweiter Classe, 
deren Lehrplan jenem der Bezirksschulen entsprach. 



^ W. V. Lindheims Ansstellongsbericht : Bassland 33. — r Die Angabe wird 
wohl nicht ganz genau sein, da es unwahrscheinlich ist, dass sowohl die Zahl der 
Anstalten als der Zöglinge gegen 1870 gefallen wäre. 

' Materiäly dlja novago polo^nija o ^enskich uöiliäiah ministerstva narodnago 
prosveäöenija. (Zum. min. nar. prosv. 6. 125 otd. IV.) 
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Im September 1864 gab es 99 weibliche Anstalten — ersten Banges 
27 mit 8803 Schülerinnen und zweiter Classe 72 mit 4472 Schülerinnen'. 
Privatmädchenschulen gab es in diesem Jahre erster Classe 51 mit 8095 
Schülerinnen und zweiter Classe 128 mit 4282 Zöglingen. Letztere waren 
in ihrer Existenz leider nicht gesichert und wurden häufig geschlossen. 

Nach dem Statut vom 80. Mai 1860 gab es zwei Conferenzen: die 
Curatoren- und die pädagogische Conferenz. Erstere bestand aus Personen, 
die von den Gründern der Anstalt gewählt wurden, war vor allem mit der 
Wahrung und Leitung der materiellen Interessen der Schulen betraut, hatte 
Lehrer und Lehrerinnen aufzunehmen, über die Pflichterfüllung aller in der 
Anstalt Bediensteten und darüber zu wachen, dass in ihr ein religiOs-mora- 
lischer Geist herrsche. Vorsitzender der Conferenz war der Bezirksadels- 
marschall. In der pädagogischen Conferenz hatten alle Lehrer und Lehrerinnen 
Sitz und Stimme. Vorsitzender war der Gymnaaaldirector, wenn ein männ- 
liches Grjmnasium am Ort der weiblichen Anstalt sich befand, oder aber der 
Bezirksschulinspector. Die Vorsteherin der Anstalt hatte Sitz und Stimme 
in beiden Conferenzen. 

Im Laufe einiger Jahre zeigten sich verschiedene Mängel des Statuts. 
Insbesonders wurden £[lagen laut, dass einige Mitglieder der Curatorenconferenz 
zu wenig selbstständige Thätigkeit zeigten, andere hingegen anfangs mit Feuer- 
eifer sich der Sache widmeten, dann jedoch, als sie in der Gesellschaft grosse 
Apathie bemerkten und ihre Sorgen um die Interessen der Anstalt wenig 
Anklang fanden, das Bitten fallen Hessen und mit den vorhandenen geringen 
Mitteln zu wirthschaften anfingen, bald da, bald dort einige Bubel den Die- 
nenden abzogen und zugleich in alles kleinlich sich einmischten. Es fehlten 
jedoch auch solche nicht, deren Wirken alle Anerkennung verdiente, leider 
bildeten sie die grosse Minderheit.^ 

Ebenso waren die pädagogischen Conferenzen ihrer Aufgabe wenig ge- 
wachsen. Während nämlich über die zu grosse Zahl der Lehrgegenstände an 
männlichen Gymnasien häufig geklagt wurde, Hessen sich die pädagogischen 
Conferenzen den nämlichen Fehler zuschuldenkommen, so dass der Lehrplan 
der weiblichen Anstalten jenem der männlichen sich mOgHchst näherte. 

Mit HinbHck auf diese und noch einige andere Umstände schritt das 
Ministerium zur Projectirung eines neuen Statuts der weibHchen Lehranstal- 
ten. Dieses Project erhielt am 24. Mai 1870 die allerhöchste Bestätigung. 
Die wesentHchsten Bestimmungen desselben sind: 

Die weiblichen Gymnasien stehen unter dem Protectorat der Kaiserin. 
Der Eintritt in dieselben ist für Mädchen aller Stände offen. Diese Anstalten 
sind den Curatoren der Lehrbezirke unterordnet. Sie bestehen aus sieben 
Classen nebst dem ein- oder zweijährigen pädagogischen Curse, die Unter- 
gymnasien aber aus drei oder nach Umständen auch aus mehreren Classen. 
Der Gubemator ist Ehrencurator aller weiblichen Lehranstalten. Die beiden 
Conferenzen wurden beibehalten. Die Gymnasialvorsteherin wird von der 
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Coratoreneonferenz gewählt und Tom Minister bestätigt, jene eines üntergym- 
nasiums aber bestätigt der Carator. Die Vorsteherin wählt die Anfseherinnen, 
welche der Carator im Amte bestätigt 

Die Vorsteherin sowohl als die Aufseherinnen können in den drei untern 
Gjmnasialclassen Unterricht ertheilen, wenn sie die Rechte von Raasinforma- 
torinnen oder Lehrerinnen aufzuweisen haben. 

Die Mitglieder der Caratorenconferenz werden durch jene Stände gewählt, 
welche die Anstalt unterhalten. Nur sind der Director des männlichen Gym- 
nasiums, oder falls es ein männliches Gymnasium am Orte der weiblichen 
Anstalten nicht gibt, der Bezirksschulinspector und die Vorsteherin ständige 
Mitglieder desselben. Mitglied ist auch die Ehrencuratorin, als welche stets 
die einflussreichste Dame , gewöhnlich die Gubernatorin , an Gymnasien vom 
Kaiser, an üntergymnasien yom Minister gewählt wird. 

In der pädagogischen Oonferenz präsidirt der Director des männlichen 
Gymnasiums oder der Bezirksschulinspector. Als Secretär fungirt ein von der 
Oonferenz gewählter Lehrer. Die BeschlQsse der pädagogischen Oonferenz 
sind der Ouratorenconferenz mitzutheilen ; etwaige Streitigkeiten entscheidet 
der Ourator des Lehrbezirks. Die Lehrer und Lehrerinnen wählt der Vor- 
sitzende der Oonferenz und der Ourator bestätigt sie. An Untergymnasien 
soll der Unterricht vor allem Lehrerinnen anvertraut werden. 

Obligat sind: 

In den drei Olassen des Untergymnasiums: Religion, Bussisch (Lesen 
mit Erklärungen und die elementare Grammatik), russische Geschichte und 
Geographie (kurzgefasste Uebersicht aller Welttheile), Arithmetik (die vier 
Functionen mit ganzen Zahlen und der Begriff von Brüchen), Schönschreiben 
und endlich Handarbeiten. 

An Gymnasien: Religion, Russisch (Grammatik, kurze Literaturge- 
schichte), Arithmetik mit Anwendung in der Buchhaltung und Elemente der 
Geometrie, Geographie, allgemeine und russische; allgemeine und russische 
Geschichte, Hauptbegriffe aus der Naturgeschichte und Physik, vorzüglich mit 
Rücksicht auf die häusliche Wirthschaft, Schonschreiben, Handarbeiten und 
endlich Gymnastik. 

Nicht obligat sind an Gymnasien und Untergymnasien: deutsche und 
französische Sprache, Zeichnen, Musik und Tanz. Für den Unterricht in 
diesen Gegenständen wird ein 1>esonderes Schulgeld eingehoben. 

Es kann an Gymnasien und Untergymnasien nach Bedarf auch eine 
Vorbereitungsciasse errichtet werden. 

Der pädagogische Ours ist für jene bestimmt, welche sich die Rechte 
von Hausinformatorinnen oder Lehrerinnen erwerben wollen. Erstere erlangen 
jene, welche die Studien mit der goldenen oder silbernen Medaille vollenden 
und den pädagogischen Ours hören, letztere aber werden allen Schülerinnen 
zu Theil, welche die Gymnasialstudien vollendeten und den pädagogischen 
Ours mit Erfolg hören. Rechte der Elementarschullehrerinnen endlich bekom- 
men jene, welche das Untergymnasium absolviren und nach vollendetem sechs- 
zehnten Jahre ein halbes Jahr als Gehilfinnen von Elementarschullehrem oder 
Lehrerinnen fungiren wollen. 
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Gymnasien können von der Regierung beständige oder einmalige Sub- 
ventionen erhalten; jedoch dürfen diese für Gymnasien 2000 Rubel, für 
IJntergymnasien aber 1000 Rubel nicht übersteigen. 

Die Gehalte des Dienstpersonals sind natürlich von den Mitteln, über 
welche eine Anstalt verfügt, abhängig. Sie werden jedoch wohl immer nie- 
derer als an männlichen Gymnasien und Realschulen sein, und wir werden 
kaum bedeutend irren, wenn wir den durchschnittlichen Gehalt per Stunde 
auf 45 Rubel ansetzen. 

Lehrer, welche das Recht haben, an männlichen Gymnasien zu dienen, 
gemessen als Lehrer in weiblichen Gymnasien alle Rechte der Gymnasial- 
lehrer überhaupt. Dies wird jetzt wohl auch von Lehrern der Realschulen 
gelten. Die übrigen Lehrer und Lehrerinnen gemessen die Rechte, auf welche 
sie nach den bestandenen Prüfungen Anspruch haben, was auch bezüglich 
der Pensionen gilt. 

Am 1. Januar 1868 gab es ohne Einbeziehung jener in den westlichen 
Gubemien 31 weibliche Lehranstalten erster und 94 zweiter Classe. Schü- 
lerinnen waren 10.491. Am 1. Januar 1870 gab es bereits 50 Anstalten 
erster und 109 zweiter Classe mit einer Anzahl von 13.699 Schülerinnen 
(durchschnittlich bei 86 auf eine Anstalt). Zur Erhaltung von 42 weiblichen 
Gymnasien, 79 üntergymnasien und 25 Anstalten zweiter Classe wurden in 
diesem Jahre (1870) 477.498 Rubel 22 Kopejken verwendet, zu welchem 
Betrag der Staat nur 50.000 Rubel (circa 10%) beisteuerte, das übrige 
aber Landtage und städtische Vertretungen aufbrachten. 

Zu Ende des Jahres 1871 besass Russland 54 weibliche Gymnasien, 
108 üntergymnasien, 2 höhere Töchterschulen und 22 Schulen zweiter Classe, 
zusammen 186 Anstalten mit 23.404 Schülerinnen, von denen im Laufe 
des Jahres 990 ihre Studien vollendeten. Die Erhaltungskosten beliefen sich 
auf 624.099 Rubel , an denen der Staat ebenfalls nur mit ungefähr 8 % 
oder der Summe von 50.000 Rubeln betheiligt war.' Am besten, das heisst 
mit 14.000 Rubeln sind die neuen Gymnasien des Warschauer Bezirks dotirt. 

Die Mädchenanstalten erfreuen sich grosser Sympathien von Seite der 
Familie und Gesellschaft und die Zahl der Schülerinnen wächst mit jedem 
Jahre um ein Bedeutendes. Der Unterricht pflegt in der Regel ein recht 
guter zu sein und wird mit um so grösserer Liebe betrieben, da der Fleiss 
der russischen Schülerinnen bei ihren grossen Fähigkeiten ein ungewöhnlicher 
ist. Wir hörten oft CoUegen, die auch an weibli<;hen Gymnasien beschäftigt 
waren, sich äussern, dass die Gymnasialschüler von den Mädchen an Fleiss 
und Erfolgen übertroffen werden, und hatten Gelegenheit, uns davon selbst 
zu überzeugen. 

Der ungünstige Einfluss der Familie äussert sich auf Mädchen in ge- 
ringerem Masse als wie bei der männlichen studirenden Jugend. Er beschränkt 
sich im ganzen darauf, dass den Mädchen, welche der Mehrzahl nach der 
mittlem und niedem Beamtenschaft angehören, zu wenig häuslicher Sinn 
anerzogen wird, so dass sie zu wirthschaftlichen Frauen wenig geeignet sind. 
Die Töchter lernen die häusliche Unordnung und die Putzsucht von ihren 
Müttern: „Kommt der Vater aus dem Amt, so beginnt ihn die Mutter mit 
Bitten zu bestürmen, er möge Geld für ein Kleid, für einen Hut geben. Denn 
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sie ist vollkommen flberzeugt, dass es eine Schande wäre, in keinem moder- 
nen Kleide auszugehen, dass man aber zu Hanse in Fetzen und unfrisirt göh^ 
könne: Macht nichts, es wird niemand sehen!'' 

Die Gesellschaft beginnt erst auf die weibliche Jugend der hohem 
Classen einigen Einlluss zu gewinnen. Besonders sind es da Studenten und 
Gymnasialschüler, welche es sich nicht selten zur Aufgabe machen , die Mäd- 
chen zu „entwickeln,'' das heisst für ihre radicalen Tendenzen zu gewinnen. 
Doch scheint bisher dieser Einfluss nur hie und da in den Entwickelten ein 
starkes ünabhAngigkeitsgefühl und den eifrigen Wunsch zum Lernen geweckt 
zu haben. Es gab freilich auch einige recht traurige Yerirrungen der weib- 
lichen Jugend zum Nihilismus. Trotzdem aber kann man von weiblichen 
Lehranstalten durchaus nicht behaupten, es wehe in ihnen ein nihilistischer 
Geist, was, wie wir oben gesehen haben, eher von den männlichen mit einigem 
Bechte gesagt werden könnte. 

Wir brechen hier ab, da wir die weibliche Bildung, überhaupt die 
ganze weibliche Frage, wie sie in neuester Zeit in Bussland sich heraus- 
gebildet hat, im letzten Abschnitte etwas ausführlicher zu besprechen gedenken, 
und gehen nun zu einer kurzen Betrachtung des Tolksschulwesens über. 



L Volksschulen.^ 

Der erste Versuch zur Errichtung von Volksschulen wurde unter Ka- 
tharina U. gemacht. Die Monatchin rief einige vorzügliche Schulmänner aus 
Oesterreich, dessen Volksschulwesen damals in mancher Beziehung für muster- 
haft gelten konnte, um mit ihrer Hilfe auch in Bussland Volksschulen einzu- 
richten. Unter diesen Männern zeichnete sich besonders der Serbe Jankovic 
de Mirjevo aus. Vor allem hatte man es ihm zu yerdanken, dass 1782 
eine Commission eingesetzt wurde, welche den allerhöchsten Auftrag erhielt, 
den allgemeinen Schulplan auszuarbeiten, Schulbücher zu verfassen, fähige 
Lehrer heranzubilden und endlich Massregeln und Mittel zur allmäligen Er- 
öffnung von Volksschulen im ganzen Beiche anzugeben. 

Die Commission suchte mit grossem Eifer dem hohen Auftrage nach- 
zukommen. Es wurden Schulbücher, meist nach österreichischen, ausgearbeitet 
und zugleich schritt man zur Vorbereitung von Lehrern. Im Jahre 1783 
ward, wie wir bereits wissen, eine Art Methodik veröffentlicht und im näm- 
lichen Jahre (am 13. December) die vierklassige „Hauptvolksschule" eröffnet. 
Sie war für 100 Zöglinge bestimmt, zählte jedoch bereits Ende des Jahres 
deren 385. Den Lehrplan bildeten: Eeligion, Mathematik, Physik, Natur- 
geschichte, Groographie, Geschichte, Zeichnen und von den Sprachen die latei- 
nische, deutsche und russische. 

Solche „Hauptvolksschulen" gab es 1786 bereits 19 mit 2355 Zög- 
lingen und 33 Lehrern. Das Statut der Volksschulen erhielt am 5. April 
1786 die Bestätigung. Damach unterschied man nun Trivial- und Haupt- 
schulen, von denen erstere ein- oder zweiclassig, letztere aber vierclassig 
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waren. An einclassigen Schalen gab es einen Lehrer, an zweiclassigen zwei 
und an vierclassigen sechs. 

Die Petersburger Hauptvolksschule verwandelte man schon nach einem 
Jahre in ein Lehrerseminar, wobei jedoch der frühere Lehrplan durch Auf- 
nahme des Griechischen erweitert ward. 

Der Lehrplan zweiclassiger Bezirksschulen umfasste: Beligion, Lesen 
des Buches über die Pflichten des Bürgers, russische Grammatik oder jene 
einer andern Volkssprache, Schonschreiben, Bechtschreiben, Stjlregeln, all- 
gemeine Geographie und Anfänge der mathematischen Geographie Busslands, 
allgemeine Geschichte, Geschichte Basslands, Arithmetik und Anfänge der Geo- 
metrie, Anfänge der Physik und Naturgeschichte, Anfänge der Technologie 
and endlich Zeichnen. ^ 

Den Lehrplan einclassiger Pfarrschulen bildeten: Beligion, Lesen und 
Schreiben, Arithmetik, Lesen mit Erklärungen. 

Die zweiclassigen Schulen hatten einen zweijährigen Ours. Es ist 
kaum zu erwähnen nöthig, dass in so kurzer Zeit die Masse der vorge- 
schriebenen Gegenstände unmöglich irgendwie vorgenommen werden konnte. 
Nach eifrigen Bemühungen des verdienstvollen Grafen TJvärov erhielt ein 
neues Statut der Bezirks- und Pfarrschulen die Bestätigung. Nach diesem 
umfasste der Lehrplan der Pfarrschulen: Lesen, Schreiben, die vier arith- 
metischen Punctionen und jener der Bezirksschulen: den grossen Katechis- 
mus und die Erklärung der Evangelien, Lesen aus der heiligen Schrift, 
rassische Grammatik, Schön- und Bechtschreiben, Stjlregeln, kurze allge- 
meine Geographie und Geographie des russischen Beiches, kurzgefasste all- 
gemeine Geschichte und Geschichte Busslands, Arithmetik und die Grund- 
begriffe der Geometrie und Physik, Zeichnen. 

Mit dem Sta>tut von 1828 ward das ganze bisherige ünterrichtssystem 
umgeworfen: bisher waren Pfarrschulen Vorbereitungsschulen für Bezirks- 
schalen, diese für die vierclassigen Gymnasien, und diese endlich für die 
Universitäten. Das Statut gab jeder dieser Unterrichtsanstalten eine grössere 
Selbstständigkeit und Abgeschlossenheit, besonders den erstem zweien. Von 
nun an waren Pfarrschulen für Bauern, Bezirkschulen für Kinder von Kauf- 
leaten, Städtern und der niedem Beamtenschaft und Gymnasien für den Ge- 
burts- und Beamtenadel bestinmit. Daher wurden die Gymnasien aus vier- 
in siebenclassige umgewandelt. 

Nach dem Statut von 1828 umfasste der Lehrplan der Pfarrschulen: 
Religion (Katechismus und die heilige Geschichte), das Lesen kirchenslavischer 
and rassischer Bücher, die vier arithmetischen Functionen und das Schön- 
schreiben. 

Lehrplan der dreiclassigen Bezirksschule mit einem dreijährigen Curse : 
Religion (die heilige und die Kirchengeschichte), russische Sprache, Arith- 
metik, Geometrie bis zur Stereometrie, Geographie, kurzgefasste allgemeine 
und russische Geschichte, das Schönschreiben und Zeichnen. Es gab auch 
besondere praktische Curse, in denen meist Handelswissenschaften vorgetragen 
wurden. 

In den sechziger Jahren Hess man die dritten Classen vieler Bezirks- 
schalen als überflüssig fallen. 
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Im Jahre 1830 errichtete man auf Staatsdomänen Gemeindeschulen zur 
Heranbildung von Gemeindoschreibem. Sie wurden durch Beiträge der Bauern 
(250 Bubel Silber für je eine) erhalten und waren dem Lehrplane nach den 
Pfarrschulen gleich. Sie verloren jedoch schon im Jahre 1842 ihren Cha- 
rakter und wurden zu Volksschulen der Staatsbauem. Der Unterricht wurde 
nach dem Erlasse von 1843 der Geistlichkeit anvertraut. 

Das Ministerium übte nur eine geringe Controle über diese Schalen aus. 
Der Lehrplan blieb der nämliche, den die städtischen Pfarrschulen damals 
hatten, nur fügte man noch den Unterricht in Massen, Gewichten, russischen 
Geldsorten und im Bechnen auf dem Bechenbrett bei. Auch setzte man die 
Heranbildung von Gemeindeschreibem fort und begann jene der Gehilfen von 
Feldscheren! und Geometem. 

Im Jahre 1882 wurden auch Schulen der Apanagegüterverwaltung er- 
öffnet. Zur Heranbildung des nOthigen Contingents an Lehrern wurde in 
Moskau und Kräsnoe Selö (bei Petersburg) je ein Lehrerseminar errichtet, 
welche beiden jedoch nur vier Jahre existirten. Dann vertraute man den 
Unterricht Geistlichen und Diakonen. Das Ministerium der Aufklärung hatte 
über diese Schulen kein Aufsichtsrecht. Erhalten wurden diese Anstalten durch 
Einkünfte der Apanagegüter. Lehrgegenstände waren dieselben wie in den 
Schulen der Staatsbauem, nur führte man im Jahre 1845 in den Apanage- 
güterschulen noch den Eirchengesang nach Noten ein. 

Es bestanden auch Dorfschulen des Bergamtes und Schulen einzelner 
Gutsbesitzer; über diese beiden Arten von Schulen jedoch ist fast gar nichts 
bekannt. 

Am 1. Januar 1844 gab es 1884 Schulen der Staatsbauem mit 89.163 
Lernenden, 1845: 2300 Schulen mit 111.860 Lernenden (die Erhaltungs- 
kosten betrugen 258.733 Bubel 62 Kopejken), 1850: 2642 Schulen mit 
139.320 Lemenden (Unkosten: 324.182 Bubel 38 Kopejken Silber). Ge- 
meindeschreiber gingen aus diesen Schulen im Jahre 1844: 1258, im 
folgenden Jahre aber schon 2545 Personen hervor. Die Zahl der Mädchen 
stieg fortwährend: im Jahre 1847 waren von 125.165 Lemenden 2000 Schü- 
lerinnen, 1848 gab es deren bereits 3250 und am 1. Januar 1853 waren 
von 153.117 Lernenden 11.645 Schülerinnen. 

Auch in Apanagegüterverwaltungsschulen stie'g die Zahl der Lemenden 
ziemlich rasch: im Jahre 1835 gab es nur 44 Schulen mit 750 Lemenden, 
im Jahre 1853 jedoch bereits 204 Schulen mit 7477 Lernenden. 

Die verhältnissmässig grosse Schülerzahl beweist jedoch nichts für ihre 
Vortrefflichkeit. Sie waren vielmehr ein Werk der Bureaukratie, das sich auf 
dem Papier recht schön ausnahm, in der Wirklichkeit jedoch vorzüglich 
wegen vollständiger Unfähigkeit der geistlichen Lehrer den Bauem äusserst 
wenig Nutzen brachte. Daraus erklärt es sich denn, dass jetzt, da die Bauem 
mit ihren Gemeindegeldem selbst verfügen, eine Schule nach der andern ge- 
schlossen wird. 

Im Jahre 1864 wurde ein neues Statut über das Y.olksschnlwesen ver- 
öffentlicht. Nach diesem haben Bezirks- und Gubernialschulräthe und Bezirks- 
und Gubernialvertretungenvon 33 Guberaien das Volksschulwesen zu leiten, 
und zwar so, dass erstere die Leitung und Aufsicht der Schulen haben, 
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letztere aber neue Schalen gründen, alte erhalten, Gehalte den Lehrern an- 
weisen, die nöthigen Mittel herbeischaffen, überhaupt die materielle Seite 
besorgen. 

Das Ministerium übte anfangs die Gontrole über das reformirte Volks- 
schulwesen nur insofern aus, als es die SchulrathscoUegien zur Einsendung 
von Berichten über den Stand der Schulen an die Curatoren verpflichtete. 
Da jedoch diese Oollegien keine Mittel hatten, um die ihnen anvertraute 
Aufsicht gehörig führen zu können, fand es das Ministerium für gut, mit dem 
Gesetz vom 29. Mai 1869 eigene Aufsichtsorgane in dem neu creirten Yolks- 
schulinspectorate anzustellen. Der Gehalt dieser Inspectoren ward auf 1500 Ru- 
bel und die Diäten für je eine Gubemie auf 500 Bubel festgesetzt. Die 
Inspectoren stehen in der sechsten Bangsclasse und sind Mitglieder der Gu- 
bemialschulräthe, deren Thätigkeit sie auf jede Weise zu fördern haben. 

Diese Massregel machte in der Gesellschaft ziemlich böses Blut: man 
sah in ihr nur eine kostspielige und überflüssige Bevormundung der Selbst- 
verwaltung, so dass sich zwischen den Bezirks- und Gubemialschulräthen und 
den Inspectoren, noch mehr aber zwischen den Landes- und Bezirksaus- 
schüssen und den Inspectoren nicht selten ein bedauemswerther Antagonis- 
mus bildete, der erst in neuester Zeit sich zu vermindern scheint. 

Das neue Statut betraf vorzüglich sogenannte Pfarrschulen, Bezirks- 
schulen berührte es wenig. Solcher Pfarrschulen gab es nach einer Notiz der 
Sövemaja Pööta vom 23. April 1868 im Jahre 1865 bereits 21.420, die 
von sehr verschiedener Einrichtung waren, aber alle dem Elementarunterrichte 
dienten. Im Berichte für 1867 gab der Minister eine eingehende Schilderung 
dieser Schulen. Er erwähnte unter anderm , dass es Schulen gab , deren 
Miethzins nur 2 Bubel 50 Kopejken für den ganzen Winter betrug, oder 
auch solche, in denen entweder nur im Lesen oder im Schreiben unterrichtet 
wurde. 

Obgleich nun das Ministerium den autonomen Vertretungen und der 
Gesellschaft die Sorge um das Yolksschulwesen fast ganz überliess, machte 
es doch auch selbst einen sehr wichtigen Schritt zur Hebung des Yolksschul- 
wesens durch die Projectirung von zweiclassigen Schulen, die eine Art von 
Normalschulen sein und in allen 33 Gubernien, in denen die Landtage be- 
stehen, eingeführt werden sollen. Der Lehrplan solcher Schulen beschränkt 
sich auf Lesen, Schreiben, Beligion, Bechnen und auf den Unterricht in ver- 
schiedenen Handwerken. Solcher Schulen gab es im Jahre 1867 erst 18. 
Zum Baue und zur Einrichtung aller 355 projectirten zweiclassigen Schulen 
wurde um einen Credit von 106.500 Bubel und für Gehalte der Lehrer um 
einen von 302.170 Bubel angesucht. 

Ende des Jahres 1870 besass Bussland 419 Bezirksschulen mit 27.508 
Lernenden, wovon 2993 den Lehrcurs beendeten, 7167 aber die Anstalten 
verliessen. Im Jahre 1871 zählte man 424 drei- und zweiclassige Bezirks- 
schulen mit 27.830 Schülern. 

Elementarschulen zählte man zu Ende des Jahres 1870: 22.827 mit 
831.402 Lernenden (669.173 Knaben und 162.229 Mädchen). Darausgeht 
hervor, dass die Lernenden 1*03 ®/o der Bevölkerung bildeten, dass eine 
Schule auf 3504 Personen kam und dass die Durchschnittszahl der Schüler 



812 

einer Anstalt auf 36 sich belief. Für den Elementarunterricht wurden in 
diesem Jahre 3,215.438 Babel llV« Kopejken (durchschnittlich auf eine 
Schule 140 Bubel) verwendet. Davon flössen aus dem Staatssäckel nur 
664.484 Bubel 99 Vs Kopejken, die Landtage steuerten 817.897 Bubel 
9lVs Kopejken und Stadt- und Dorfgemeinden 1,464.934 Bubel 40^/4 Ko- 
pejken bei. 

Ende des Jahres 1871 gab es alles in allem rund 24.000 Primar- 
schulen mit 875.000 Zöglingen. Die Erhaltung derselben kostete 3,415.188 Bu- 
bel (ungefähr 142 Bubel auf die Schule). 

Das Maiheft des Ministeriums der Aufklärung gibt Daten über die 
Volksschulen von 34 Gubemien, welche 10.361 Schulen besassen und dafür 
2,158.808 Bubel 35 Kopejken verausgabten. Hiervon erhielten: 

Glemeotanchnlen : Rn'bel : Eopejlcen : 

Landtage 3487 mit 1,035.097 35 

Stadtvertretungen . . . , 603 „ 304.543 63^/4 . 

Gemeinden 4137 „ 588.284 67 V2 

Stadtvertretungen und Ge- 
meinden zusammen . . . 371 „ 30.851 — 

Private 633 „ 124.410 82 

Verschiedene Institute, Mini- 
sterien und Private . . 1130 „ 75.620 77^ 

Die Kosten einer Schule schwankten zwischen 505 und 66 BubeL 
Auf 10.000 Einwohner kamen 150 Schüler (in Oesterreich 830). 



Die Bezirksschulen waren letzter Zeit in einem schlechten Zustande, so 
dass, wie wir wissen, die dritten Classen meist geschlossen werden mussten. 
Gegenwärtig sind die meisten bestimmt, entweder die untern Classen der 
Bealschulen zu ersetzen oder ganz in diese neuen Anstalten aufzugehen. 

Die Volksschule ist Gegenstand des lebhaftesten Interesses des Volkes 
sowohl als der Gesellschaft und auch die Begierung scheint die grosse Wich- 
tigkeit eines geordneten Volksschulwesens vollständig begriffen zu haben. 
Schon vor einigen Jahren äusserte sich das Ministerium folgendermass^:^ 
„Will Bussland seine Stellung in der Beihe der übrigen Staaten behaupten, 
erwartet. dasselbe in der Zukunft noch grösseren Glanz, grössere Macht und 
Wohlfahrt, als welche es in der Vergangenheit kannte, so soll es möglichst 
bald die festesten Grundlagen zur allseitigen Verbreitung der elementaren 
Volksbildung legen." 

Im Berichte für 1870 äusserte sich der Minister über die Thätigkeit 
der Landtage auf dem Gebiete des Volksschulwesens: „Von Seite der Be- 
gierung soll nach meiner Meinung jede mögliche Aufmunterung dem eifrigen 
Streben, welches die Landtage für Verbreitung der Volksbildung zeigen, be- 
wiesen werden." 



* Zum. min. nar. prosv. d. 134, so v rem. let. 198. 
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Besonders bezeichnend aber ist das schOne kaiserliche Schreiben an 
den Minister Dm. And. Tolstöj vom December 1878, worin der Monarch be- 
züglich der Volksschule die Hoffnung ausspricht, ,,sie werde zugleich mit den 
Elementarkenntnissen auch ein klares Yerständniss für die göttlichen Wahr- 
heiten der christlichen Lehre mit lebendigem und thatkräftigem OefÜhl für 
die sittlichen und bürgerlichen Pflichten verbreiten. Aber/* fährt der Monarch 
fort, „die Erreichung eines für das Wohl des Volkes so wichtigen Zieles 
muss im voraus sichergestellt werden. Das, was nach meinen Vorzeichnun- 
gen zur wirklichen Aufklärung der heranwachsenden Geschlechter dienen soll, 
könnte bei mangelhafter üeberwachung leicht in ein Werkzeug zur Entsitt- 
lichung des Volkes verkehrt werden (wie einige Versuche der Art bereits fest- 
gestellt wurden)^ und dasselbe jenen Glaubenslehren entfremden, unter deren 
Schutz im Laufe von Jahrhunderten Bussland sich einigte, kräftigte und gross 
ward.'' Der Monarch verpflichtet dann alle Bessorts, dem Minister der Volks- 
aufklärung volle Mitwirkung angedeihen zu lassen, und wendet sich endlich 
an den russischen Adel: „Ich rufe Meinen treuen Adel auf, bei der Volks- 
schule die Wacht zu halten. Möge er der Begierung beistehen, durch sorg- 
fältige Beaufsichtigung am Orte selbst die Schule vor schädlichen und ver- 
derblichen Einflüssen zu bewahren.'' 

Zweimal also constatirt der Monarch die Gefahr von „schlechten und 
verderblichen Einflüssen." Die Krankheit muss weit vorgeschritten sein, wenn 
sie schon der Volksschule Gefahr drohend zu nahen beginnt, wenn man die 
Schule, welche für alle Parteien gleich heilig sein sollte, benützen will, um 
junge Eopfe mit politisch-socialen Lehren zu verdrehen und die Herzen damit 
zu vergiften. 

Im Jahre 1873 erhielt ein neues Statut der Volksschule die kaiser- 
liehe Bestätigung.^ 



Aus der vorstehenden kurzen Skizze des russischen ünterrichtswesens, 
so weit es im Ministerium der Volksaufklärung concentrirt ist, dürfte er- 
sichtlich sein, dass sowohl die Begierung als die Gesellschaft in der gegen- 
wärtigen Beformenperiode auf das eifrigste sich bemühen, auf dem ünter- 
richtsgebiete das wieder möglichst gut zu machen, was in der schweren Zeit 
vor dem Krimkriege verdorben ward, und dann rüstig vorwärts zu schreiten. 
Jene Zeiten, als man die Bildung mit dem engherzigsten Masstabe der bureau- 
kratischen Boutine abcirkeln wollte und die Wissenschaft der verächtlichsten 
Polizei vor die Füsse zu werfen trachtete, sie sind fttr immer vorbei. Zu tief 
fühlt man nun: nicht ungestraft wird der edle Drang nach geistigem Licht 
zurückgehalten, nicht ungeahndet sucht man die Wissenschaft in Fesseln zu 



^ Hier ist wohl nur die nihilistische Propaganda, welche auch auf die Volks- 
schule und durch sie auf die Massen hie und da Einfluss sich zu erwerben suchte, 
gemeint. 

> Leider können wir darüber nichts Näheres mittheilen, da das einzige in 
Wien uns bekannte Exemplar des Journals des Ministeriums der Aufklärung, das 
der k. k. Hofbibliotiiek, nur bis zum Jahre 1872 zu bekommen war. 

20* 
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sehlagen. „Wir Terachteten die Bniehimg und ans Furcht vor der Wissen- 
schaft thaten wir alles, um sie zn erniedrigen und zu schwächen, und sie 
hat sich furchtbar an uns gerächt.^' Ja, schwer hat sie sich bisher gerächt, 
schwer lastet ihre Bache ncch jetzt auf Bussland: „So lange bei der all- 
gemeinen Sklaverei alles erstarrt war, brachten wir uns zur Noth fort, sobald 
jedoch das erste warme FrühlingslOftchen über uns hinwehte, begann unsere 
yermeintliche Bildung schnell in Fäulniss zu übergehen und verbreitet todt- 
liche Dünste um sich herum/' 

Das nihilistische Treiben ist eine schwere Prüfung Busslands, es ist 
ein üebel, gegen welches sich alle gesunden Kräfte vereinigen sollten, um die 
eingerissene innere Fäulniss aufzuhalten. Die wichtigste Aufgabe hat da der 
öffentliche Unterricht zu erfüllen: durch ihn vor allem kam die Krankheit, 
er soll sie also wieder vertreiben. 

Gegenwärtig stehen sich Bealisten und Classiker schroff gegenüber. 
Wir wollen hoffen, die Zeit werde die schroffen Gegensätze mildem und die 
üeberzeugung zur Herrschaft gelangen lassen, dass nur ein ernster Unter- 
richt den traurigen Erscheinungen Einhalt thun könne und dass es eine 
Sünde gegen die eigene Nation sei, nach noch nicht erprobten Unterrichts- 
sjstemen zu jagen und so die Kräfte in einem Augenblicke zu theilen, wo 
eine verheerende Krankheit sich in der Gesellschaft zu verbreiten sucht. 

Was uns betrifft, strebten wir nach möglichster Unbefangenheit nnd 
Milde im Urtheilen. Sollten wir aber trotzdem irgend etwas zu sehr ins 
Schwarze gezeichnet haben, so wären wir die ersten bereit, den eingesehenen 
Irrthum mit Freude zu widerrufen. Denn jedes unserer Worte zum Ausflasse 
einer warmen Wahrheitsliebe zu machen, das ist unser eifrigster Wunsch. 

So möge sich denn das russische Unterrichtswesen gedeihlich entwickeln, 
bald zur Blüthe gelangen und reichliche Früchte tragen. 



Fünfter Abschnitt. 



Die russische Gesellschaft. 



„Edel sei der Menscli, 
Hilfreich und gut.* 

Goethe. 



Indem wir eine kurze Skizze der rassischen Gesellschaft zu liefern im 
Begriffe sind, verhehlen wir uns die Schwierigkeit unserer Aufgabe keines- 
wegs. Zwar treten wir nicht auf ein bisher unbearbeitetes Gebiet: die Zahl 
der Ausländer y welche in ihren Beisebeschreibungen und sonstigen Schriften 
über Bussland Bemerkungen tlber die russische Gesellschaft eingestreut haben, 
ist keine geringe, doch sie gleichen mit wenigen Ausnahmen mehr oder 
weniger jenem Engländer, welcher im Eisenbahnwaggon und im Postwagen 
ohne Unterbrechung bis an die Grenze Sibiriens reiste, sich einige Schritte 
auch darüber hinaus bringen Hess, ebenso eilig nach Albion zurückkehrte 
und sich nun für Tollkommen berechtigt hielt, über Bussland zu schreiben. 
Meist ohne £enntniss der Sprache, dieses Hauptschlüssels beim Studium eines 
viele Millionen zählenden Volkes, glaubt man nur zu oft, sich mit der An- 
führung der am meisten ins Auge springenden Unterschiede vom Leben des 
Westens begnügen zu dürfen, und lässt sich über Bussland und dessen Ge- 
sellschaft vorerzählen, ohne im Stande zu sein, über das Yemommene ein 
irgendwie selbstständiges Urtheil zu bilden. Diese vollständige Unfähigkeit zur 
Beurtheilung russischer Zustände pflegt jedoch diese Herren nicht im min- 
desten zu geniren: in ihre Heimat zurückgekehrt, widerkäuen sie den gehörten 
Anekdotenwust, schleudern leichtsinnig ihr Urtheil in die Welt hinaus, und 
weil sie wohl wissen, dass man im Westen trotz Wissenschaft und Kriti- 
cismus am liebsten das Eigene loben und das Fremde tadeln hört, werfen 
sie auch jenes geringe Mass von objectiver Beurtheilung, das sie allenfalls 
mitgebracht, gar gerne über Bord. 

Daher kommt es, dass sowohl die russische Begierung als die Gesell- 
schaft gegen Meinungen von Fremden über Bussland eine gewisse Empfind- 
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lichkeit nicht selten an den Tag legen. Wenn man erwägt, dass so viel 
Verkehrtes kaum über ein Land und Volk, als über Bassland und die Bossen 
mit oder ohne Absicht in Umlauf gesetzt ward, so wird man dies nicht yer- 
übeln können und es erkl&rlich finden, dass noch heutzutage Bussand in 
einem gewissen Grade „ein Land ist, wo alle Welt sich verschwort, den Bei- 
senden zu tauschen/' ^ 

Unter solchen Umständen ist es ganz natürlich, wenn man in Bussland 
sich daran gelegen sein lässt, dass man im Auslande bessere Begriffe über 
russische Zustände erhalte. Dieser Tendenz mag so manches, was in neuerer 
Zeit über Bussland im Auslande geschrieben ward, seine Entstehung zu ver- 
danken haben. Derartige von oben angeregte Schriften bieten oft viel Be- 
lehrendes, enthalten jedoch die volle Wahrheit nicht in sich, da sie einiges 
gar nicht berühren, anderes aber tedenziös färben. Jedenfalls sind sie den 
oben erwähnten Machwerken weit vorzuziehen. 

Yerhältnissmässig gering ist die Zahl ausländischer Schriften über 
russische Zustände, die zu einer dritten Kategorie zu rechnen sind, jener 
nämlich, deren Verfasser, ausgerüstet mit den nOthigen Kenntnissen — wozu 
wir vor allem die russische Sprache rechnen, — mit Ernst und Unbefangen- 
heit Bussland kennen zu lernen sich bestreben, um auf diese Weise die Be- 
fähigung zu einem selbstständigen Urtheil zu erlangen. Ein derartiges Stu- 
dium bietet dem Ausländer gar manche Schwierigkeiten, deren Ueberwindung 
viel Zeit und Mühe kostet. Vor allem ist es für Bomanen, Germanen und 
auch für Slaven — für letztere wohl in einem geringem Masse — recht 
schwer, die nOthige Unbefangenheit zu erlangen. Denn der Westen, obwohl 
er an der Spitze der gegenwärtigen Givilisation einherschreitet, besitzt doch 
so viele Vorurtheile, dass wohl auch der gewissenhafteste Beobachter, wenn 
er schon eine Menge der so zu sagen mit der Muttermilch eingesogenen Vor- 
urtheile abgelegt hat, sich immer wieder auf neuen ertappt. Zudem ist Buss- 
land eine eigene Welt — es gehOrt weder ganz zum Westen noch viel 
weniger zum Osten — so dass es sich auch dem möglichst vorurtheilsfreien 
Forscher nur schwer erschliesst. 

Eine andere nicht unbedeutende Schwierigkeit liegt darin, dass der 
Ausländer, wenn er auch mit der bekannten Gastfreundlichkeit und Zuvor- 
kommenheit empfangen wird, das volle Zutrauen der G^ellschaft doch nicht 
leicht erwirbt Wir hatten oft Gelegenheit, ein gewisses Misstrauen zu be- 
merken, und überzeugten uns, dass Custine*s Worte :^ „Fremde gelten in 
Bussland einfach für Leute, die man in der Heimat nicht mag,'' auch noch 
heutzutage eine gewisse, wenn auch nur geringe Bedeutung haben. Das Zu- 
trauen der Gesellschaft aber hat der Ausländer, will er russische Zustände 
gründlich kennen lernen, gar sehr nöthig. Denn obwohl die Tagesliteratur 
siQh immer mehrt und inhaltsreicher wird, gibt es in der Gesellschaft — in 
der russischen vielleicht mehr als in andern — doch manches Charakte- 
ristische, das in der Literatur keinen Ausdruck findet und dem Fremden, 
geniesst er nicht das volle Vertrauen, verheimlicht wird. 



1 Custine U, 208. 

s La Bossle an 1839, L 119. 
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Was uns betrifft, massen wir uns eine genaue Kenntniss der russischen 
Gesellschaft durchaus nicht an. Zwar besassen wir schon bei unserer An- 
kunft in Bussland einige Kenntniss der russischen Sprache, Literatur und 
socialen Geschichte und suchten dieselbe während eines yieijfthrigen Aufent- 
haltes im nördlichen, mittlem und südlichen Bussland, wobei wir mit allen 
Ständen in Berührung kamen, nach Eräftien zu erweitem, gestehen jedoch 
recht geme zu, dass abgesehen von vielen andem Bedingungen, dieser Zeit- 
raum allein zur Erwerbung solcher Kenntnisse bei weitem nicht hinreicht, 
welche uns berechtigen würden, mit dem vollen Gewichte einer Autorität auf- 
zutreten. ^ 

Wenn wir trotzdem im Folgenden eine kurze Skizze der russischen 
Gesellschaft zu geben wagen, so geschieht dies in der Hoffnung, sie werde 
trotz ihrer ünvoUständigkoit zur Kenntniss einer Gesellschaft, deren Bedeu- 
tung in der europäischen Welt im stetigen Wachsen begriffen ist, einiges 
beitragen. Die geschilderte Gesellschaft aber, falls sie unser Buch wird 
bemerken wollen, wird sich wohl kaum befriedigt fühlen. Denn in Bussland 
denkt, spricht und schreibt man viel über das eigene Vaterland, fremde 
Urtheile über dasselbe jedoch liebt man nicht. Zudem sind die Meinungen 
der Bussen über Bussland so getheilt, dass sogar das fremde Lob fast un- 
ausweichlich von vielen als Vergehen aufgefasst wird. Dass man mit dem 
Tadel noch weit schlimmer zu fahren Gefahr läuft, ist wohl selbstverständlich: 
wir überzeugten uns davon nicht einmal. Sogar Leute von entschieden radi- 
calet oder gar nihilistischer Färbung, über deren Lippen kaum etwas anderes als 
die wüthendste Verdammung des gegenwärtigen Bussland zu kommen pflegte, 
stutzten, wenn wir nur einen leisen selbstständigen Tadel über irgend etwas 
Russisches auszusprechen uns erlaubten. Diese Sch^erigkeiten sollen uns 
nicht beirren, wir halten uns an das mssische Sprichwort: „Barbara ist 
meine Tante, die Wahrheit aber meine Schwester."* 



„Der Körper der Bussen ist sehr wohlgebaut, ja man findet ein Eben- 
mass der Glieder, wie bei wenigen Völkem." * Dieser Ausspruch gilt für alle 
Stände und für beide Geschlechter. Durch einen besonders schönen Körper- 
bau zeichnet sich die Bevölkerung der centralen Gubernien aus, sie weist 
das schönste Ebenmass der Glieder auf, während jene des Nordens kleiner 
von Statur, die Kleinrusslands dagegen, besonders die männliche, grösser und 
durch einen schlanken Wuchs ausgezeichnet ist. Die Gesichtszüge dagegen 
pflegen selten ganz regelmässig zu sein, was besonders bei der weiblichen 
Bevölkemng auffällt. Doch auch in dieser Beziehung zeichnen sich die um 
Moskau gelegenen Gubernien nnd jene Kleinrusslands vor den andem sehr 
vortheilhaft aus: man flndet daselbst unter der ländlichen Bevölkerung nicht 



* „Varvära mne tetka — no pravda sesträ." 

' Stadien über die Innern Zustände, das Volksleben und insbesondere die 
ländlichen Einrichtungen Busslands von Aug. v. Haxthausen (drei Bände, erschien 
anfangs der fünfziger Jahre), III. 202. 
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selten M&dchen von auffallender Schönheit, die zwar in der Begel keine an- 
tiken Züge haben, aber vielleicht eben deshalb um so interessanter erscheinen. 
Im Norden ist die Bevölkerung vorherrschend blond, in Mittel-, Süd- und 
Kieinrussland ist sie meist brünet oder schwarz. 

Man kann also im allgemeinen mit Custine^ sagen: „Die Bussen sind 
vollendet (parfaitement) schön/' Was ihnen an Begelmässigkeit der Cresichts- 
züge bis zur antiken Schönheit fehlt, das ersetzen sie durch die ihnen ange- 
borene Eleganz der Bewegungen, überhaupt der ganzen äussern Erscheinung: 
„Das russische Volk erhielt nebst seiner angebomen Eleganz noch jene 
Grazie, welche bewirkt, dass alles, was es macht, was es berührt oder trägt, 
wider Wissen und Willen pittoresk erscheint." * 

Einen nicht geringen Eintrag in der natürlichen Amnuth erleiden die 
Bäuerinnen durch die ziemlich verbreitete, hässliche Gewohnheit, sich die 
Taille oberhalb der Brüste oder oft gar mitten durch dieselben zu machen. 
Auch ist in Mittel-, weniger in Nord- und Südrussland das Schminken in 
den unteren Classen sehr im Schwünge: Verehrer, Bräutigame und Ehe- 
männer sollen regelmässig verschiedenartige Tiegel mit Schminke verehren 
müssen, wenn sie sich besonders einstellen wollen. Dadurch leidet die Haut, 
da die Schminke nicht von der feinsten Gattuug zu sein pflegt, ungemein 
viel, so dass die Schminke selbst für junge Frauenzimmer nach kurzer Zeit 
aus einem Luxusartikel zum nothwendigen Mittel wird, wodurch die Bauheit 
und die Sprünge der Haut verdeckt werden. Dies, sowie das harte Los, 
welches den Bäuerinnen in der Ehe gewöhnlich beschieden ist, wird wohl der 
Grund sein, dass man unter der Landbevölkerung so viele früh gealterte, 
hässliche Frauenzimmer sieht. 

Die männliche Tracht dagegen ist recht kleidsam: hohe, gewichste 
Stiefel, der eng anliegende, um die Taille unterbundene Kaftan und die Pelz- 
oder Schildmütze stehen ganz gut. Die schönen Vollbarte tragen' nicht wenig 
dazu bei, dass auch der gemeine Busse eine so angenehme Erscheinung ist, 
was uns wohl jeder gern zugestehen wird, der auch nur die russischen 
Izvösöiki in Petersburg oder Moskau gesehen hat. Bezüglich derselben be- 
merkt der feine Beobachter Custine:* „Die ganze Person (eines Lsvöscik) 
erinnert an die von Natur aus elegantesten Völker der Welt." Auch altem 
die Männer nicht früh und sind selbst im hohen Alter mit ihren aufrechten, 
hohen Gestalten, schneeweissen, dichten und oft gekräuselten Haaren (Kahl- 
köpfe sind sehr selten) und Barten eine gar prächtige Erscheinung. „Es gibt 
nichts Schöneres als russische Greise, nichts Hässlicheres als alte russische 
Weiber."* 

Nationaltrachten tragen die Bauern, Handwerker und Eaufleute, letz- 
tere jedoch kleiden sich, besonders wenn sie reich geworden sind, häufig wie 
der Beamten- und Geburtsadel französisch; 



» La Eussie en 1839, IV. 128. 
« Ib. m. 211. 

• Ib. m. 180. 

♦ Jb. n, 194. 



Nach den socialen Verhältnissen grnppirt sich die Bevölkerung Buss- 
lands wie folgt :^ 

Erblicher Adel .... 591.266 Seelen oder 0-8 Procent 

Persönlicher Adel , . . 327.764 „ „ 0*5 ,; 

Geistlicher Stand. . . . 633.185 „ „ 0*9 

Städtische Bevölkerung . 6,907.071 „ „ 97 „ 

Bauern 56,290.541 „ „ 78-9 „ 

Militär 5,943.358 „ „ 8-3 

Ausländer 148.125 „ „ 0*2 „ 

Diverse 523.231 „ „ 07 

Nach den Nationalitäten gibt es nach Buschen 58,401.000 = 70 ^j^ 
Slaven und 17,820.000 Nichtslaven, was zusammen 76,221.000 ausmachen 
würde. Nach der statistischen Tafel von Hübner (1873) jedoch beläuft sieh 
die Einwohnerzahl auf 81,912.621. Mit Bücksicht auf letztere Ziffer hat 
sich also die Einwohnerzahl, welche 1732 auf 14 Millionen geschätzt wurde, 
ia ungefähr 150 Jahren um das 5'85fache vermehrt Seit 1851, in welchem 
Jahre die Einwohnerzahl 65 Millionen betrug, ist die Ziffer um 24 ^/^ ge- 
stiegen. Zur richtigen Würdigung dieser Zahlen ist der Umstand wohl zu 
berücksichtigen, dass die Bevölkerungszunahme nicht auf dem nämlichen Ge- 
biete vor sich ging. 

Die weibliche Bevölkerung überwiegt die männliche um ein Bedeutendes. 

Nach Jansen kam im Jahre 1867 eine Heirat auf 99 Einwohner 
(in Oesterreich 1867 — 69 eine Heirat auf 104 Einwohner). Durchschnittlich 
ist die Heiratsziffer für Bussland um 45 % grösser als in den Ländern des 
Westens. Im Gegensatz zum Westen ist die Anzahl der Heiraten in den 
Städten sehr gering ; am grössten ist sie in den südlichen humusreichen, am 
kleinsten in den nördlichen Gubemien und in den baltischen Provinzen. 

Die Sterblichkeitsziffer ist in Bussland hoch. Nach einer Angabe 
Kolbs kamen im Jahre 1867: 35*8 Todesfälle auf 1000 Einwohner. Die 
unerfreuliche Bedeutung dieser Ziffer wird jedoch durch die Zahl der Ge- 
burten (49 auf 1000 Einwohner) etwas gemildert. Die meisten Todesfälle 
kommen im Alter^ welches gleich nach der Geburt folgt, vor. 

Wir übergehen nun vorerst zu einer kurzen Charakteristik der einzelnen 
Stände und beginnen , da wir die Bauern schon im I. Abschnitt besprachen, 
mit den Gewerbetreibenden und Arbeitern. 

Yor allem müssen wir bemerken, dass es in Bussland einen eigenen Stand 
der Gewerbetreibenden und Arbeiter im westeuropäischen Sinne nicht gibt. Zwar 
suchte man, besonders unter Katharina H.,^ nach deutschem Muster in den 
Städten Zünfte zu bilden, alle dergleichen Versuche, das germanische Kasten- 
wesen in Bussland einzubürgern, hatten jedoch beim Volke gar keinen Erfolg. 
Wir werden später sehen, dass ebenso auch der Versuch, den Adel nach dem 
Vorbilde des deutschen Junkerthums vom Volke gänzlich zu trennen, nicht 
recht gelingen wollte. 



* W. Vv lindheim's AussteUnngsbericht 7. 
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Hanptsitze der Gewerbetreibenden sind in Eossland von jeher BOrfer 
gewesen und sind es noch heute. Bäuerliche Communen also greifen meist 
in Gegenden y wo die Landwirthschaft zur Erhaltung der Bevölkerung nicht 
hinreichen würde, zu verschiedenen Gewerben. Zur Zeit der Leibeigenschaft 
Hessen manche Herren, wie wir im I. Abschnitte sahen, ihre Leibeigenen 
allerlei Gewerbe lernen und entliessen dieselben nicht selten gegen eine jäk- 
liche Zahlung in Städte, wo sie ihr Gewerbe weiter trieben. Weil jedoch 
diese Art des Erwerbes nicht sehr lohnend war und da „der Busse seinen 
Stand nicht liebt,''* suchten sowohl die Frohn- als die Kronbauem, welch' 
letztere von der Begierung in der oben erwähnten Absicht in Städten ange- 
siedelt wurden, so bald als möglich ein Capital zu sammeln, um einen kleiDen 
Handel anfangen zu können. Demnach blieben bäuerliche Communen immer 
Hauptstätten der Gewerbetreibenden, welche Associationen bilden, die oft 
mehrere Dörfer in sich begreifen. Denn die Association, in welcher alle Mit- 
glieder gleichberechtigt sind und ihre Functionäre aus der eignen Mitte 
wählen, ist die uralte, nationale Form der Vergesellschaftung. Sie steht im 
Völlen Gegensatze zum germanischen Zunftwesen mit den Meistern, Gesellen 
und Lehrbuben, denn letzteres ist die volle Aufhebung der Gleich- 
berechtigung, beruht auf dem nämlichen Principe wie der germajiische 
Feudaladel und ist ebenfalls eine nationale Form der Vergesellschaftung. 
Diese fremde Form war dem russischen Nationalgeiste ganz antipathisch und 
konnte somit trotz des Druckes von oben niemals Wurzel fassen, die natio- 
nale dagegen hat sich so tief eingewurzelt,' so mannigfach entwickelt und 
alle Volksschichten durchdrungen, dass man sie wohl ohne üebertreibung f&r 
einen der wichtigsten Factoren fdr die Entwicklung des russischen Volkes 
halten muss. 

Auch die Arbeiter, welche im Gegensatze zu jenen des Westens com- 
munales Land zugetheilt erhalten und somit ihre eigene Wirthschafb fahren, 
überlassen oft, besonders im Sommer, die Wirthschaft ihren Familien, bilden 
sofort Genossenschaften und lassen sich als solche für Feld- und andere Ar- 
beiten, besonders im Süden, dingen. Der Associationsgeist ist im Volke so 
geweckt, dass wildfremde Leute, wenn sie zu einer gemeinsamen Arbeit 
irgendwo zusammentreffen, sofort eine Genossenschaft bilden. 

Zur näheren Charakteristik des russischen Genossenschaftswesens citiren 
wir hier eine Stelle aus Lindheim :^ 

„Das Genossenschaftswesen hat trotz der mangelnden gesetzlichen Be- 
gelung in Bussland tiefe Wurzeln geschlagen; alle Verhältnisse, alle 
Classen der Gesellschaft hat der Associationsgeist ergriffen. 
Die Tendenz zu gemeinsamer Thätigkeit, zu gemeinsamer 
Combination ist in Bussland zweifelsohne stärker als an- 
derwärts. • . Wir sehen also in Bassland bereits eine Volks- 
institution bestehen, welche in Westeuropa noch lange Ge- 
genstand eingehender volkswirthschaftlicher Studien blei- 
ben wird. Die praktischen Besultate, welche dieselbe schon jetzt gezeitigt 



^ Haxthausen I. 63. 

* Ausstellangsbericht 89, 90. 
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hat, sind so bedeutend und so gewichtig, dass wir diesen erfreulichen Nütz- 
lichkeitsbeweis des Selfgovernnieats durchaus nicht durch gesetzliche Yor- 
schrifiien eingeengt sehen möchten. In originellster Weise erstreckt sich diese 
Institution bis an die Grenzen Asiens, und wenn eine directe Einflussnahme 
darauf durchaus gewünscht wird, so möge sie durch Errichtung von techni- 
schen Schulen, durch Anstellung von Wanderlehrern, durch Gewährung end- 
lich Yon guten und zweckmässigen Werkzeugen angestrebt werden.''^ 

Ist der Zweck einer Arbeiter-Genossenschaft erreicht, so löst sich die- 
selbe ruhig auf. Alles dies geschieht ohne lästige Formalitäten. Die Sicher- 
heit für den Unternehmer, welcher sich solcher Genossenschaften bedient, 
besteht gewöhnlich in Cautionen oder werden in neuester Zeit die Verträge 
durch Friedensrichter und Bezirksgerichte legalisirt, wodurch grosse Kosten, 
langwierige Schreibereien und Scherereien vermieden werden. 

Das Familienleben in gewerbetreibenden Dörfern unterscheidet sich wohl 
wenig von jenem der Bauern überhaupt. Wir werden jedoch nioht irren, wenn wir 
behaupten, dass sich die Sitten unter dem Einflüsse der Gewerbe, welche im all- 
gemeinen keine so schwere Arbeit als der Landbau erfordern, bedeutend rascher 
als beim gewöhnlichen Landmanii mildem. Vor allem s<$heint bei den Gewerbe- 
treibenden die Stellung der Frau eine weit bessere als beim Bauer zu sein, was 
auf die ganze Familie natürlich von wohlthätigem Einflüsse sein muss. Beson- 
ders ist dies in Städten der Fall, weil die für die Milderung der Sitten gün- 
stigen Einflüsse daselbst weit zahlreicher als auf dem Lande zu sein pflegen. 
Wenn jedoch Haxthausen^ behauptet: „bei den Bürgern und Handwerkern 
thue die Frau den ganzen Tag nichts, sie bekümmere sich nicht im min- 
desten um das Hauswesen," so ist das besonders bezüglich der Handwerker- 
frauen etwas übertrieben. Wahr ist es, dass der Busse überhaupt, sobald er 
die ungünstigen Einflüsse der allzuharten Arbeit und mannigfacher Entbeh- 
rungen des Nothwendigsten durch Erreichung einer gemächlicheren Lage 
nicht mehr zu erfahren braucht, überraschend schnell die ihm etwa anhaftende 
Bauhheit verliert und insbesondere seine Frau gar nicht mehr als Magd, son- 
dern als mehr oder weniger mit sich gleichberechtigt behandelt. Und auch 
die Frau pflegt sich in der veränderten Stellung ungemein rasch zu heben: 
sie sucht als würdige Genossin an der Seite des Mannes zu stehen. Wenn 
sie dabei selbst in den unteren Olassen weniger als Magd und Köchin auf- 
tritt, so kann man nach unserer Erfahrung deshalb noch nicht sagen, „sie 
bekümmere sich nicht im mindesten um das Hauswesen." 



^ Was hier Lindheim anempfiehlt, das wird in Bassland sowohl von Yolks- 
freanden als von der Begierung eifrig erstrebt: in industrielle Ortschaften wer- 
den Wanderlehrer geschickt, gute und zweckmässige Werkzeuge anempfohlen, billig 
verkauft oder auch geschenkt; durch die neuen Bealschulen aber soll die technlBche 
Bildimg möglichst gefordert werden. — Eigenthümlich ist es, dass der nämliche 
Autor, welcher das Genossenschaftswesen so richtig begriffen hat, gegen die russi- 
sche Conunune gar sehr eifert, als ob zwischen dem Associationswesen und der 
russischen Commune gar nichts Verwandtes wäre, auf die „bessere** Landwirthschaft 
in den baltischen Provinzen, wo die Bauern bei der Emancipation kein Land er- 
hielten, hinweist und nicht bedenkt, dass die Plantagen in Amerika zur Zeit der 
Sklaverei auch besser standen, als jetzt. 

« L 56. 

21 



822 

BeiQglich jener FamilienTater, welche die Wirthschaft der Frau über- 
lassen und als Zimmerleuie, Maurer, Fabriksarbeiier, TaglOhner u. s. w. meist 
in Genossenschaften nach Erwerb in Bussland herumziehen, lässt sidi be- 
merken, dass sie im allgemeinen mit dem Verdienste, welcher nicht gar selten 
ziemlich bedeutend lu sein pflegt (die. Taglohnerarbeit wird in Südrusslaad 
manchmal bis zu drei Rubeln per Tag bezahlt), ihre Familien redlich unter- 
stfltzen und die Steuern püncUich zahlen. 

Der Busse liebt diese Art des Erwerbes ungemein; ffXr ihn ist das 
Wandern eine wahre Lust. Er yerlässt leicht die heimatliche Scholle,^ denn 
aberall findet er Brüder, nirgends im weiten Bussland fühlt er sich fremd. 
Darum liebt er sein ,Jieiliges Bussland'' mit so warmer Begeisterung. Als 
man im Westen im Mittelalter höchstens von einem Localpatriotismus spre- 
chen konnte und man von einer engem Zusammengehörigkeit z. B. des deut- 
schen Volkes nicht einmal träumte, da war sich schon der ärmste rassische 
Bauer bewusst, er gehöre einem Volke an. Für ihn waren der Gar im „weiss- 
steinigen, heiligen Moskau*' und „der heilige, orthodoxe Glaube" Symbole, 
die seine Vaterlandsliebe nie ersterben Hessen. 

Nicht wenig ward und wird noch heutzutage das lebendige Gtefuhl der 
Einheit durch die beliebten Wallfahrten genährt, die von einem Ende Buss- 
lands bis zum andern von zahlreichen Wallfahrern jährlich untemomm^ 
werden. Der Busse sieht es als eine heilige Pflicht an, Wallfahrer gast- 
freundlich als „seine lieben Brüder" zu empfangen. Wir wiederholen also 
mit Haxthausen:' „Kein tiefes HeimatsgefOhl, aber ein glühender Patriotis- 
mus ist den Bussen eigen." Dieser Patriotismus der Massen ist von jenem 
der westlichen Volker etwas verschieden; er äussert sich selten in stürmi- 
schen Ausbrüchen: „Die Bussen haben in Bezug auf das VaterlandsgefOhl 
eine unverkennbare Aehnlichkeit mit den BOmem. Wie bei den BOmem ist 
es eine Art religiösen Gefühls."^ 

Durch das Wanderleben erwirbt sich der gemeine Busse mannigfache 
Erfahrung und Kenntnisse. Sein Charakter, von Natur aus weit angelegt, 
wird dadurch vor der, manchen andern Völkern eigenen Kleinlichkeit bewahrt. 
Auf das Familienleben freilich kann ein derartiges Herumziehen von keiner 
guten Wirkung sein. Namentlich sollen Männer, zurückgekehrt zu ihren 
Familien, die durch Arbeit überbürdeten und nicht ihnen gleich vorgeschrit- 
tenen Frauen ihr üebergewicht nicht selten durch Vernachlässigung f&hlen lassen. 

Auch von einer andern Untugend, der Trunksucht, sind die Gewerbe- 
treibenden und die Arbeiter nicht ganz frei.^ Jedoch auch bei diesen Classen, 
wie bei den Bauern überhaupt, nimmt dieses Laster inuner mehr ab. 



^ Wemi Lindheim nach Barry: „Das neue Bussland," 1873, anfuhrt, niemand 

klebe fester an der Scholle als der Bauer, so kann das, soll es richtig sein, nur den 

Sinn haben, der Bauer gebe trotz der Wanderlust Aem Gemeindeantheii äusserst 

selten auf, und zwar selbst dann nicht, wenn er, reich geworden, die Entlassung aus 

dem Gemeinden erbande leicht erwirken könnte. Es hat Fälle gegeben, dass Bauern 

nach Amerika zogen, dort reich wurden, aber den GemeindeantheU nicht fahren liessen. 
8 TXT j39^ 

* HaxthauJsen UL 201. 

* Eigenthümlich ist die Verschiedenheit in den Aensserungen der Trunken- 
heit, die man in Petersburg oder Moskau bei russischen und deutschen Handweiv 
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üeberdies weist Lindheim nach/ ,,dass in Russland die Zahl der 
Schänken . . . kleiner ist, wenn man dieselben auf die Einwohnerkopfzahl 
repartirt, als allerwärts in Europa/' Daraus lässt sich wohl schliessen, dass 
die Bussen nicht häufig, aber unmässig trinken müssen, da die Klagen über 
Trunksucht sich zwar vermindern, aber dennoch nicht ganz verstummen wollen. 

Das über die Gewerbetreibenden und Arbeiter Gesagte lässt sich nun im 
Folgenden kurz zusammenfassen : Im russischen Genossenschaftswesen 
liegt einerseits der Kern zu einer lebensfähigen und kräftigen, 
zum Kampfe mit dem Capital mehr als bei irgend einem andern 
europäischen Volke befähigten Yolksindustrie, anderseits bietet 
dasselbe dem Arbeiter das beste gegenwärtig bekannte Schutz- 
mittel gegen die ökonomische Sklaverei: Es hat vor ähnlichen 
Verbindungen des Westens den grossen Vortheil, dass es im gan- 
zen nicht von Proletariern, sondern von Leuten, die communales 
Land zugetheilt erhalten, gebildet wird. 

üeberdies bieten die beiden vorzüglichsten Factoren im Leben des Volkes, 
die Association^ und die Commune, die wichtigsten Bedingungen zu einer 
viel raschern allseitigen Hebung der Massen, als sie im Westen möglich ist. 
Denn die Genossenschaft, eine Form welcher ja auch die Commune ist, ver- 
hinderte seit jeher die westliche, bis zum äussersten gediehene Trennung der 
Individuen, die nun, wenn sie in ihrer Absonderung verharren, immer mehr 
in die ökonomische Sklaverei verfallen. Sie hält das Bewusstsein gleicher 
Interessen stets wach: jede nützliche neue Idee findet leichtere Verbreitung, 
jede schädliche eine selbstbewusstere, weil mit vereinigten Geisteskräften ge- 
führte Bekämpfung. 

Wenn nun die Commune (die Erspriesslichkeit anderer Genossenschaften 
bezweifelt wohl niemand) noch nicht alles leistet, was sie nach unserer Mei- 
nung zu leisten im Stande ist, wenn sie daher hie und da, und zwar meist 



kam wahrnehmen kann. Während die Bussen branntweinbeseligt einander in die 
Arme fallen, sich unzähligemale abküssen und die schwere Lebenslast, die sich na- 
mentlich durch unsicheru Gang äussert, durch wechselseitiges Unterdiearmegreifen 
brüderlich zu erleichtem suchen — was gar komisch anzusäien ist, — prügeln die 
Deutschen in ähnlichen Fällen ganz gemüthlich einander durch. 

^ Ausstellungsbericht 69. 

^ Freilich wird bei Arbeitergenossenschaften das Wesen derselben oft dadurch 
nicht wenig alterirt, dass derartige Genossenschaften nicht immer ihr Haupt aus der 
eigenen Mitte wählen, sondern sich ob Mangel an Geldmitteln an gewinnsüchtige 
Arbeiterwerber verdingen müssen. Nachdem jedoch gegenwärtig die Eegiernng so- 
wohl als die Gesellschaft die Wichtigkeit selbstständiger Genossenschaften ein- 
gesehen haben und die Verbreitung derselben eifrig anstreben, wird die Exploitation 
der Arbeiter dureh die Unternehmer (podqadöiki) wohl immer mehr abnehmen. Wie 
tief das Genossenschaftswesen im Volke wurzelt, zeugt auch das Sprichwort: Sogar 
das Mittagsmahl ist es angenehmer in Form der Genossenschaft einzunehmen (artclju 
i poobeday voselee). Sogar Arbeiterinnen bilden unter sich Genossenschaften. (Vgl. : 
Sbomik materiälov ob arteljach v Bossii I. Stpb. 1873.) Bodenstedt sagt (Buss. 
Fragmente, Vorrede XVII): „Der Begel nach kann der Busse ohne Genossenschaft 
nicht leben," und führt als Beispiel an, dass Bediente bei Soireen u. s. w. zur Be- 
wachung der herrschaftlichen Kleider sofort in eine Genossenschaft zusammentreten 
und ihren Vorstand sich wählen. 
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von Ausländem lebhaft bekämpft wird, so bedenke Inaü, dass sie ein Institut 
ist, welches sich ein Volk erhielt, das kaum den patriarchalen Zuständen 
entwachsen ist. Man sagt, die Landwirthschaft entwickle sich bei der Com- 
mune weniger als beim persönlichen Besitz im übrigen Europa. Nun, der 
westliche persönliche Besitz hat in der That blühende Landwirtbschaften, 
aber auch ein von Tag zu Tag wachsendes Proletariat geschaffen, er hat 
seinen Entwicklungsgang so ziemlich durchgemacht, aber auch unabsehbare 
Conflicte heraufbeschworen. 

Mit der fortschreitenden Bildung des Volkes werden sich auch dessen 
communale Zustände ohne Zweifel immer mehr bessern. Müssen doch Gegner 
der Commune ^ schon jetzt constatiren, „es könne mit positiver Sicherheit be- 
hauptet werden, dass seit der Aufhebung der Leibeigenschaft in Bezug auf 
Moral und allgemeine Lebensart schon jetzt die bäuerliche Bevölkerung einen 
wesentlichen Fortschritt gemacht habe.*' Auch der Wohlstand hat im Süden 
und Südwesten bedeutend, im Norden, Osten und im Centrum aber etwas 
weniger zugenommen. Zudem „trifft man in keinem Lande so wenige Bettler, 
als eben in Bussland.'' Wir glauben daher, dass bei einer grossem Unbe- 
fangenheit in der Beurtheilung fremder Zustände so kategorische Yerdam- 
mungen der russischen Commune, wie sie ausserhalb Busslands nicht selten 
sind, kaum möglich wären.* 

Wir kommen nun zur russischen Kaufmannschaft. Klug berechnend, 
unternehmend, ist der Busse ein gebomer Handelsmann, den ein Peter d. Gr. 
zugeschriebener Ausspruch trefflich charakterisirt. Als man dem Beformator 
zur Belebung des Handels Juden in Bussland anzusiedeln rieth, soll er 
lächelnd erwidert haben, dieselben würden unter seinen Bussen bald Hungers 
sterben.^ Die Art und Weise, durch lautes Anpreisen und halb gewaltsames 
Zerren der Käufer ins Gewölbe, durch Vorschlagen und langes Feilschen die 
Ware loszuschlagen, haben bereits viele Ausländer meist tadelnd erwähnt. 
Eine russische Autorität äussert sich darüber folgendermassen : „Ich habe 



* Vgl.: Lindheims AussteUnngsbericht 64 und 85. 

* Jedoch auch Ausländer» die mit russischen Verhältnissen gut bekannt sind« 
yertheidigen die russische Commune. Wir verweisen namentlich auf Haxthausen und 
Bodenstedt, welch' letzterer sich über das Genossenschaftswesen und die Commune 
folgendermassen äussert: „Bei keinem andern Volke habe ich eine so grosse Fähig- 
keit gefunden» seine Angelegenheiten geräuschlos ohne unnütze Scherereien und 
Formalitäten selbst zu ordnen, als bei den Bussen." (Buss. Fragmente, Vorrede.) Wir 
verweisen auch auf einen ausgezeichneten, mit voller Sachkenntniss geschriebenen 
Aufsatz A. Koäelev*s: lieber die Bauemgemeinde und den Grundbesitz (Bodenstedts 
Bussische Fragmente), und citiren daraus nnr eine bezeichnende Stelle : „Unsere Ge- 
meinde ist eine lebendige Institution und hält sich in ihren Anordnungen nicht an 
den todten Buchstaben des streng formulirten Gesetzes» sondern an das Gewissen, 
den gesunden Verstand und an die ihr vollkommen innewohnende Sachkenntniss.** 

■ Wie der russische Kaufmann mitunter fremde Concurrenz zu vernichten 
vorsteht, zeigt folgender, von uns beobachteter Vorfall : Eine ausländische (jüdische) 
Firma, die ihre Magazine auch in Moskau hat, etablirte in Vladimir ein Woll- und 
Leinenwarengeschäft mili sehr billigen Preisen. Sofort ging die russische Kauf- 
mannschaft mit den Preisen noch mehr hinunter, und die Juden mussten nach 
einigen Monaten mit bedeutenden Verlusten ihre Siebensachen zusammenpacken nnd 
verdufteten. 
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oft an mir erfahren, daäd, Wenn ich zum Einkaufen in die Stadt kam und 
mir das Hören verging, meine Menschenwürde aber durch die grobe Politik 
unserer nationalen Handelswelt sich beleidigt fühlte, welche mit lautem 
Geschrei ihre Ware anpreist und fast gewaltsam den Käufer ins Gewölbe 
zerrt, da habe ich also erfahren, dass ich beinahe immer zum grössten 
Schwindler kam. Was ist zu machen? Der Busse ist schon so! Man ver- 
dammt diese asiatische Prahlerei, diese hinterlistige Artigkeit, welche an Er- 
niedrigung grenzt, diese unverschämte Prellerei, und geräth gerade zu ihr, 
wie der Fisch auf die Angel — so geht es in Bussland seit jeher/' ^ 

Diese scharfe Auslassung scheint heutzutage bereits viel weniger treffend 
zu sein, als sie es damals war, da sie Belinskij niederschrieb. Wir können 
bestimmt versichern, dass unerfahrene Käufer in grossem Städten Busslands 
nicht mehr als im Westen geprellt werden, in kleinem aber, wo die Preise 
genau bekannt zu sein pflegen, kann von einer bedeutenden Prellerei ohnehin 
keine Bede sein. Zudem geschieht es nicht selten, dass der nämliche Kauf- 
mann, der einen Käufer eben um einen Bubel übervortheilt hat, sofort zwei 
für die Armen gibt.* 

Der Busse hängt nicht an den erworbenen Beichthümem. Wie er sie 
leicht erwirbt, so verliert er sie ohne Schmerz. Man hat bereits oft den 
raschen Wechsel von der Armuth zum Beichthume und umgekehrt bemerkt. 
Arme Bauem werden nicht selten bald zu Millionären, wenn sie sich dem 
Handel widmen; uns hat man viele genannt. Verliert ein solcher Empor- 
kömmling seine Beichthümer durch eine zu kühne Speculation, so sucht er 
sich mit doppeltem Eifer ein neues Glück zu schaffen, was ihm oft gelingt. 
Denn selten lässt die Kaufmannschaft einen solchen „Unglücklichen^' ganz 
fallen: man gewährt ihm einen kleinen Credit und steigert denselben, je 
mehr sich der Gefallene wieder emporhebt.* 

Ihren Mittelpunct hat die nationale Kaufmannschaft bekanntlich in 
Moskau. Ungeheure Beichthümer sind in dieser Stadt aufgehäuft. Der Handel 
wird von Jahr zu Jahr riesiger. Denn einerseits weckt der steigende Wohl- 
stand der bäuerlichen Bevölkemng neue Bedürfnisse, welche den Oonsum der 
Gutsbesitzer vor der Emancipation weit übertreffen und mit der Entwicklung 
des Bäuemstandes, die bei der grossen Befähigung des Volkes zu jeglichem 
Fortschritte gewiss eine rasche sein wird, zuversichtlich sich schnell mehren 
werden, anderseits erobert sich der russische Handel immer neue Gebiete 
in Asien. 

Daselbst harrt seiner zweifellos eine glänzende Zukunft, eine weit glän- 
zendere , als sie die Engländer zu gewärtigen haben. Denn während der 



1 Belinsky : Soöinenya H. 28. 

3 Der russische Kaufmani), sagt man, betet, wenn ex einen unreellen Gewinn 
erzielen will, inbrünstig zum h. Nikolaus, verspricht vor dem Bilde des Heiligen eine 
schwere Wachskerze anzuzünden, steigert im Andachtseifer das Angebot immer 
mehr und erfüllt dann dankbaren Herzens das Versprochene. 

^ Besonders ist das bei den verschiedenen Secten, die unter der Kaufmann- 
schaft recht verbreitet sind, der Fall. So wurde bereits öfters vor Gericht consta- 
tirt, dass blutarme Soldaten, wenn sie einer dieser meist mehr oder weniger com- 
munistischen Secten beitraten, plötzlich EigeDthümer von mehreren Häusern, Ge- 
schäften u. s. w. wurden. 



826 

Engländer abstossend gegen fremde Nationalitäten ist und in Indien in karzem 
die heimische Industrie zu vernichten und ganze ehemals hoch cultiyirte Land- 
striche in Wüsten zu verwandeln gewusst hat, ist der Busse freundlich ent- 
gegenkommend; er lernt sofort die Sprache auch des kleinsten Stammes, mit 
dem er in Berührung kommt, versteht vorzüglich Vertrauen und Achtung 
selbst den verschlossensten Afliaten abzugewinnen, so dass der ^ofachste 
russische Gommis zugleich ein ausgezeichnet befähigter Träger der europäi- 
schen Civilisation ist. 

Ein anderer Factor der sich immer mehr entfaltende Blüthe des 
russischen Handels liegt im allmäligen Eindringen der Bildung, der allge- 
meinen so wie der commer(»ellen. Der Credit spielt nun im Handel bereits 
die wichtigste Bolle. Greditinstitute mehren sich rasch. In Moskau kann ein 
Kaufmann, der bei der Beichsbank einen Credit von z. B. 20.000 Bubeln hat, 
auf Grundlage dieses Credits bei andern Banken einen weitem Credit von 
50.000 Bubeln oder noch mehr erhalten und dem gemäss seine Handels- 
operationen erweitem. 

Die neuen Bealschulen mit ihren commerciellen Abtheilungen, so wie 
Handelsschulen überhaupt werden gewiss viel dazu beitragen, dass der russische 
Handel immer festere Grundlagien und eine immer grössere Selbstständigkeit 
gewinnen und endlich auch dem Auslande gegenüber der theuem ausländi- 
schen Zwischenhändler wird entbehren kennen. 

In der russischen Eaufmannsfamilie herrscht im allgemeinen noch immer 
das altrussische, von der westlichen Cultur wenig angeleckte Wesen, waches 
sich noch einige patriarchale Züge erhalten hat. Der Familienvater ist der 
unumschränkte Herr und Gebieter, der seine Autorität wohl zu wahren ver- 
steht. Er behandelt seine „Hausfrau'' gut, versagt ihr selten einen Wunsch, 
so dass sie im ruhigen, sorgenlosen Leben nicht selten einen gux respectablen 
Umfang gewinnt, was man im allgemeinen für schön halten soll. Die Kinder 
lernen gewöhnlich nur das Lesen, Schreiben und die vi^ aritlffiietischen Func- 
tionen (oder oft auch nicht alle vier) und werden am liebsten zum Handel 
gegeben. Die Dienstboten, Gommis und Geschäftsleiter, welch' letztere oft 
neben dem Jahresgehalte noch gewisse Proceute zugestanden erhalten, werden 
nicht selten gleichsam zur Familie gehörig behandelt, weshalb ^n Wechsel 
derselben bedeutend seltener als beim Beamten- und (jeburtsadel ist. 

Der Kaufmann ist meist ein treuer Anhänger seiner „heiligen, ortho- 
doxen Kirche.'' Er opfert oft und gern bedeutende Summen für Bau und 
Verschönerung der Kirchen, für Klöster und auch für andere gemeinnützige 
Zwecke ; jedoch „liebt der Busse für gemeinnützige Zwecke kein Geld aus- 
zugeben, wenn damit kein Kirchenbau, kein Schmaus, kein Trinkgelage und 
keine höhere, alles billigende Behörde verbunden ist."* 

Aber auch die Baskölniki und viele andere, meist communistisch ge- 
färbte, oft weder eine kirchliche noch eine weltliche Gewalt anerkennende 
Secten zählen unter der Kaufmannschaft viele Anhänger. Besonders sollen 
viele Gold- und Silberarbeiter und Geldwechsler der Secte der Skopcy an- 
gehören und durch besonders zarte, weibische Gesichter oder im Falle, dass 



* Herzen: Sbornik posmertnych statej. 
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die Operation in der Jagend vorgenommen ward , durch d^n mangelnden 
Bart auch äusserlich kenntlich sein. Eigenthümlich ist es, dass wohl 
in allen Secten ein ausgesprochener, ja meist extremer Zug 
nach socialer Gleichheit zu bemerken ist, obwohl beim Handels- 
sta&de von einer ökonomischen Abhängigkeit, welche im Westen 
als bewegende Ursache ähnlicher Tendenzen angeführt zu wer- 
den pflegt, keine Bede sein kann. 

Im allgemeinen ist der Kaufmann massig und sparsam. Besonders 
gilt ües von d^ Baskölniki. Das leidenschaffcliche Theetrinken aber ist 
wohl dem ganzen Stande, wie dem Bussen überhaupt, eigen. Die Fasten wer- 
den im ganzen strrage beobachtet. Findet es jedoch der Kaufmann für an- 
gemessen, vom Gewohnten abzuweichen, so lässt er seiner „weiten slavischen 
Natur^' alle Zügel schiessen und wirft mit vollen Händen das Geld hinaus:^ 
„Hindere nicht meinen Willen" (ne prepjätstvuj moemü ndrdvu) herrscht er 
jeden an, der seiner unsinnigen Verschwendung Einhalt thun will. Besonders 
sind diesbezüglich die „Kaufinannssdhnchen" (kup^^eskie sjnki) berüchtigt: 
oft wird von ihnen in Gasthäusern aus Uebermuth alles zusammengeschlagen, 
um es nur recht theuer zahlen zu müssen. 

Die auch in die Kaufmannschaft immer mehr eindringende gesellschaft- 
liche und allgemeine Bildung wird derartige Ausbrüche des rohen IJeber- 
muthes allmälig wohl unmöglich machen. Denn im allgemeinen ist ja der 
Busse nichts weniger als roh und der Ausspruch: „Kratzt den Bussen, so 
werdet ihr den Tataren sehen," ist nach unserer Ueberzeugung ganz falsch. 
Wir berufen uns in diesem Falle gern auf einen guten Kenner und objectiven 
Beurtheiler russischer Zustände, der sagt „. . . die Bussen sind keine Bar- 
baren, sondern ein frischer, naturkräftiger, geistvoller Volksstamm von edler 
Bace, religiös und von guten Sitten."^ 

Wenn auch nicht unmittelbar, so übt die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft doch mittelbar einen grossen, wohlthätigen Einfluss auch auf den 
Handelsstand aus. Neues Leben pulsirt nun im ganzen russischen Volke, die 
Schranken, durch die man die einzelnen Volksclassen von einander trennen 
wollte, fallen immer mehr und so entwickelt sich rasch der für die Oultur 
so wichtige wechselseitige Einfluss der Volksclassen auf einander. Während 
vor kurzem in den Mittelschulen das Procent der Schüler aus dem Handels- 
stande ein äusserst geringes war, steigt es jetzt bedeutend. Es ist fast all- 
gemein Sitte geworden, dass jeder vermögendere Kaufmann wenigstens einen 
seiner Söhne weiter studiren lässt, wie er auch die Töchter gern in die weib- 
lichen ünterrichtsanstalten schickt.^ Zudem kann auch ein activer Kaufmann 



^ Wir haben in Charkov gesehen, wie von Kaufleuten jeder einzelne den be- 
liebten „Harfenistinnen" für jedes Lied, das sie absangen, zu je drei Eubel und 
mehr hinwarf. Freilich sind diese Harfenistinnen denen des Westens nicht zu ver- 
gleichen: ihre Truppen bestehen aus schönen, äusserst koketten, stimmbegabten 
Mädchen, die, wie in einem- noch höhern Graide die bekannten Zigeunerinnen in 
Moskau, sich wohl Geld schenken lassen , sonst aber recht rigoros zn sein pflegen. 

• Haxthausen HI. 201. 

^ Man erzählte uns von Moskauer reichen Kaufleuten, die zwar selbst die ge- 
wohnte einfache Lebensweise nicht aufgeben, für ihre Kinder aber keine Kosten 
' schonen, um ihnen eine gute moderne Bildung zu geben. 
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als 6o1ot4, Gommercienrath n. s. w. gleichsam dem Beamten-^ somit dem per- 
sönlichen Adel einverleibt werden. 

Da wir über die russische Geistlichkeit bereits oben einiges erwähnten, 
so erlauben wir uns hier nur noch einige ergänzende Bemerkuagen Aber 
diesen Stand. Die weisse (Geistlichkeit beginnt sich nun allmälig zu hebeiL 
Gegenwärtig ist der Ausspruch: „Der Greistliche in seinem Ornate ist eine 
unbedingte Autorität; ist der Geistliche seines Ornates entkleidet, so wird er 
weniger wie eine Null/'^ bezüglich des letztem Punctes nidit mehr ganz 
richtig. Das Ansehen der Goistlichkeit wächst mit ihrer gegenwärtig steigen- 
den Bildung, die sie aus den Seminarien und der städtischen Gesellschaft 
mitbringt, selbst unter der bäuerlichen Bevölkerung.' Zudem nimmt mit dem 
Wohlstande auch die (Gesittung des Landvolkes zu, so dass es seine Geist- 
lichkeit besser zu würdigen im Stande ist. Kurz, die wechselseitigen heben- 
den Einflüsse mehren sich erfreulich. 

Trotzdem aber wird noch eine geraume Zeit vergehen nnd es wird 
manches durch die Regierung und die Gesellschaft gethan werden müssen, 
bevor der Landgeistliche eine seinem hohen Berufe angemessene Stellung 
haben wird. Noch immer ist die Zahl blutarmer, von den Bauern ganz ab- 
hängiger Geistlicher bedeutend. Diese drückende Armut vor allem ist schuld, 
dass der Landgeistliche nicht gar selten „in der grauen'' (v sivüsk^) — so 
nennt man die Yödka — Trost sucht. Die ohnehin schwere Lage der Land- 
geistlichkeit wird durch den gewöhnlich grossen Kindersegen nur noch un- 
erträglicher. 

Trotzdem können wir im allgemeinen, wie gesagt, eine sichtliche Bes- 
serung in den Verhältnissen der Landgeistlichkeit mit Befriedigung consta- 
tiren. Damit steigt die Liebe zum Stande und wird das Bewusstsein von der 
Wichtigkeit desselben geweckt. Wir wissen bereits aus dem lY. Abschnitt, 
dass manche (reistliche sogar etwas über ihre Pflicht dadurch thun, dass sie 
Schulen halten und dafür äusserst wenig oder meist gar nicht entschädigt 
werden. Yen nicht geringer Wichtigkeit ist auch der umstand, dass die 
Landgeistlichkeit von den Gutsbesitzern und von der Intelligenz überhaupt 
gegenwärtig mit bedeutend grösserer Achtung behandelt wird, als dies vor 
der Emancipation der Fall war. Dadurch gewinnt sie an Ansehen in den 
Augen der Bauern, anderseits tritt sie immer mehr aus ihrer furchtsamen 
Zurückgezogenheit und beginnt sich für gesellschaftliche und wissenschaftlidie 
Fragen zu interessiren. Der Kastengeist nimmt unter den sich so immer 
günstiger gestaltenden Yerhältnissen langsam ab. 

Weit besser gestellt ist die städtische Geistlichkeit. Zwar ist dieselbe 
ebenfalls bezüglich der Einkünfte mehr oder weniger an den guten Willen 
der Pfarrkinder angewiesen, weil jedoch letztere der Einkünfte mehr oder 



^ J. Blasius: Beise im europäischen Eussland in den Jahren 1840—44 (Brann- 
schweig 1844), 195. 

^ Das Ansehen der Geistlichkeit wird überdies durch die unter ihr herr^ 
sehende Zwietracht nicht wenig geschädigt. Friedlich nachbarliche Yerhältnisse 
sollen leider selten sein. Uns erzählte ein Seminarprofessor, dass die eparchiale Ober- 
behörde oft mit gegenseitigen Denunciationen nachbarlicher Geistlicher förmlich 
bestürmt wird und die Streitkämpen gar schwer auseinander bringt. 
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weniger an den guten Willen der PfaiTkinder angewiesen, weil jedoch letztere 
der Mehrzahl nach aus Kaufleuten und Beamten bestehen, so sind die Bei- 
träge für die Geistlichkeit in der Begel weit bedeutender als in Dörfern. 
Auch ist das Ansehen der Geistlichkeit in Städten im allgemeinen grösser 
als auf dem Lande. Man findet, besonders in grossem Städten, nicht selten 
Geistliche, die in jeder Beziehung gebildet zu nennen sind. 

Das Familienleben der russischen Geistlichkeit richtet sich meist nach 
der materiellen Lage. Ist letztere nicht gar zu schlecht, kann man dasselbe 
im allgemeinen befriedigend nennen. Der Geistliche liebt und schont seine 
Frau, der Verlust derselben ist für ihn ein Unglück, da er nicht zum zweiten- 
male heiraten darf. Die Erziehung der Kinder ist freilich meist nur bei ver- 
mögendem eine gute, und es ist eine wahre Wohlthat für die grosse Mehrzahl der 
Geistlichen, dass sie ihre Söhne schon mit Elementarkenntnissen in geistliche 
Seminarien abgeben können. Seitdem die Zöglinge dieser Anstalten das Becht 
des Eintrittes auf Universitäten wie die Gjmnasialschüler besitzen, liefert der 
geistliche Stand ein stets wachsendes Oontingent zur Intelligenz. Die Gesell- 
schaft scheint jedoch ob dieses Zuwachses nicht besonders erbaut zu sein. 
Man wirft Söhnen der Geistlichen vor, dass sie zu sehr nach Ehren und 
materiellen Yortheilen jagen und für fortschrittliche Ideen zu wenig empfäng- 
lich seien. Wir haben ähnliche Vorwürfe recht häufig vemommen und selbst 
manches gesehen, was für dieselben, vielleicht noch mehreres jedoch, was 
gegen sie spricht. Manchmal schien es uns, als ob der Beamten- und Ge- 
burtsadel, etwas zu sehr, so zu sagen geistig und körperlich verweichlicht, 
eben die frische Energie der neuen Ankömmlinge nicht sympathisch finde. 

Der Weltgeistliche ist im allgemeinen kein Glaubensfanatiker, ja man 
zeiht ihn sogar oft eines gewissen Indifferentismus. Eines ist gewiss: jener 
schroffe Gegensatz, der sich besonders in Deutschland zwischen der Geistlich- 
keit und dem Bürgerthume herausgebildet hat, ist in Bussland wohl unmög- 
lich. Das russische Volk ist deshalb nur zu beglückwünschen, denn ein derart 
fanatischer Hass der Geistlichkeit, wie wir ihn am ausgeprägtesten bei den 
deutschen „Liberalen" sehen, ist kaum zu erklären, gewiss nicht zu billigen, 
und gereicht nicht zum Wohle des deutschen Volkes. In Bussland schwindet 
das Kastenwesen bei der Geistlichkeit immer mehr, die Annäherung zwischen 
ihr und der Intelligenz wird mit jedem Jahre grösser. Wird die Weltgeist- 
lichkcit in der Betonung der christlichen Moral, in dem, was wir Seelsorge 
nennen, etwas mehr als jetzt ihre Hauptaufgabe sehen, dann wird sie zu 
einem wahrhaft lebendigen Gliede im Organismus des russischen Volkes 
werden. 

Kein so günstiges Prognostiken können wir den geistlichen Orden stellen. 
Zwar waren auch in Bussland die Klöster anfangs Sitze der geistlichen Ge- 
lehrsamkeit und Pflanzstätten der Cultur, doch bald begann mit den zuneh- 
menden Beichthümern die Sittenstrenge der Mönche imd Nonnen abzunehmen. 
Schon in der Kirchenordnung Ivan IV. (1551) heisst es tadelnd: „Manns- 
personen und Frauenzimmer waschen sich in denselben Badehäusem (gemein- 
schaftlich), wo hinein zu gehen auch Mönche und Nonnen sich nicht schämen." 

Seitdem hat sich die klösterliche Zucht nicht gebessert; wenigstens 
kann man diesbezügliche Klagen bei fremden und einheimischen Autoren bis 

21* 
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in dio Gegenwart verfolgen: ,,Man erkennt in Bassland im allgemeinen an, 
dass das Mönchswesen dort sehr gesunken ist. Die Nonnenklöster zumal 
waren ganz zuchtlos geworden/' ^ Desgleichen bemerkt auch Custine : ^ ,,Der 
Lebenswandel der Nonnen von Moskau ist nichts weniger als erbaulich/' 
Auch Öffentliche Scandale sind vor kurzem yorgekommen.^ 

Nicht alle Kloster sind zuchtlos geworden, besonders jene nicht, in 
denen man sich mit verschiedenen Handarbeiten beschäftigt und damit einen 
grossen Theil der Existenzmittel erwirbt. Auch die Kloster der Baskölniki 
(raskölniöeskie skity) müssen wohl von aller Oorruption freigesprochen werden. 

Zwischen der Weltgeistlichkeit und den männlichen und weiblichen Klö- 
sterlichen herrscht ein beständiger Antagonismus. Viel mag daran der Um- 
stand schuld sein, dass der verheirateten Weltgeistlichkeit die höchsten Kirchen- 
würden nicht verliehen werden können.^ 

Bekanntlich bestand der russische Adel schon im Mittelalter aus sehr 
verschiedenartigen Elementen. Nebst den Bussen bildeten denselben Tataren, 
Deutsche, Polen u. s. w., welche bald in die russische Nationalität aufgingen. 
Dieser altrussische Greburtsadel besass während der Herrschaft der Garen in 
Moskau niemals eine besonders grosse Bedeutung, obwohl er sich durch die 
Bangordnung in eine fest geschlossene Kaste zu vereinigen suchte. Die Garen, 
besonders Ivan lY., suchten nämlich den Adel stets niederzuhalten. Durch 
die Aufhebung der Bangordnung unter Fjodor Alekseeviö (1676 — 1682) verlor 
der Geburtsadel als solcher beinahe alle seine frühere Bedeutung. Gränzlich 
in den Hintergrund gedrängt aber ward er unter Peter d. Gr. durch die y^Bang- 



^ Haxthausen I. 88. 

* III. 440. — Was man uns über das Treiben der Nonnen erzählte, übertrifft 
jedes Mass des Glaublichen. Wenn davon nur ein Zehntel wahr ist, so sollten der- 
artige „Klöster** wohl einen andern Namen fahren. 

* Namentlich verweisen wir auf die Processe des Pater Nil und der Kloster- 
vorsteherin Mitrofania (Baronin Bösen). Ersterer klagte ein bejahrtes Frauenzimmer 
des Diebstahls an. Die Angeklagte jedoch bekannte vor den Geschwornen, sie wäre 
in der Früh, als der Mönch in der Kirche war, in dessen ZeUe gekommen, habe 
daselbst ein Frauenzimmer im Bette gefunden und das dem Pater zur Aufbewahrung 
gegebene Geld genommen. Weiters gestand sie vor Gericht, Pater Nil habe iln 
„mehr als 500mal seine Zelle geöffnet.** Der Process der Baronin Bösen wegen 
grossartiger Wechselfälschungen und ihre Verurthoilung sind bekannt. 

* Von der Antipathie der Weltgeistlichkeit gegen alles Klösterliche über- 
zeugten wir uns mehrmals , besonders drastisch jedoch bei einem Besuche der alter- 
thümlichen Kirche des weiblichen Klostors in Vladimir, den wir in Gesellschaft 
eines Weltgeistlichen machten. In der Kirche gesellte sich eine Nonne zu uns. 
Unser Gesellschafter jedoch würdigte sie keines Blickes, machte ein bitterböses 
Gesicht und sprach ganz laut : „Diese verdammten Weiber taugen nicht einmid für 
den T — 1 (ety pagänyja bäby ni k ö— tu ne godjätsja).** Die so angefahrene Jung- 
frau verzog kaum eine Miene : sie schien an dergleichen bereits gewöhnt zu sein. 
— Zu bemerken wäre noch, dass die Klosterjungfom wahre Typen von Hässlichkeit 
zu sein pflegen — wir wenigstens suchten unter ihnen bei verschiedenen Gelegen- 
heiten vergeblich ein anständiges Gesicht. — Die Mönche dagegen sind meist hohe, 
kräftige, schlanke Gestalten mit feinen Gesichtszügen, denen das feurige, etwas nn- 
stäte Auge viel Ausdruck verleiht. Es gibt unter ihnen viele Adelige, die meist nach 
einem wechselvoUen Leben im kräftigsten Mannesalter in Klöstern Erholung suchen 
und — finden, wozu die Damenwelt — auch die aristokratische — ihr Scherflein 
gar gern beitragen soll. 
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tabelle'' (1722), welche dem in vierzehn Glassen eingetheilten Militär^ und 
Civil-Cinovnikthum das volle Uebergewicht über den Geburtsadel an sich verlieh. 

Der Versuch Peters, Pideicommisse zu schaffen, hatte keinen Erfolg, 
„denn eine derartige Institution widersprach vollkommen den russischen Ge- 
wohnheiten und dem Erbrechte (wornach alle Kinder gleichberechtigt waren)." ^ 
Spätere Versuche des Geburtsadels, sich eine grössere Macht zu verschaffen, 
waren ebenfalls erfolglos. 

Von Feudalismus kann man nur in der vorchristlichen Periode „einige 
Spuren sehen, als Fürsten Städte und Ländereien ihren Mannen, d. i. den An- 
führern kleiner Truppen, verliehen." ^ Im Westen hingegen „hielt bis auf die 
moderne Zeit das Feudalitätsgefühl Völker und Staaten zusammen." ^ Dadurch, 
dass man sich vom Feudalismus fernhielt, „hat man nach Kräften verhin- 
dert, dass kein Stand sich kastenartig abschliesse, und dieses Princip 
ist echt national russisch."^ Dieses nationale Princip machte auch die 
Versuche Katharina's, das germanische Kastenwesen unter der städtischen Be- 
völkerung und im Adel einzubürgern, scheitern : sowohl ihre Zünfte als ihre 
Adelscorporationen blieben stets, was sie von allem Anfang an waren, lebens- 
unfähige Institutionen. 

Wichtig für die Entwicklung des russischen Adels ist auch die von 
Peter d. Gr. verfügte allgemeine Dienstpflicht des Adels. Zwar ward dieselbe 
schon unter Peter III. aufgehoben, ,Jedoch auch dann widmete sich der Adel 
meist dem Staatsdienste; für reiche Adelige bot der Dienst das Hauptmittel 
zur Erreichung einer ehrenvollen, vrichtigen Stellung in der Gesellschaft, für 
arme war es beinahe das einzige Mittel zur Bereicherung. IJeberdies musste 
der Adelige, wollte er alle Standesrechte gemessen (z. B. das Wahlrecht), 
wenigstens den ersten (XIV.) Gin haben." ^ 

Der Vorrang des Cinovnikthums vor dem Geburtsadel gibt dem russi- 
schen Adel ein ganz eigenes Gepräge. Auch heute ist der Adel an sich fast 
ohne alle Bedeutung, diese erhält er nur im Dienste, gleichwie jeder ün- 
adelige schon mit der ersten Classe den persönlichen und mit der fünften den 
erblichen Adel und alle Auszeichnungen erhalten kann: „Nicht der Kaiser 
verleiht willkürlich den Adel, sondern das Verdienst und das Gesetz."^ 

Weil nun die Beamtencarriere von der erhaltenen Bildung abhängt 
und z. B. schon der absolvirte Gymnasialschüler das Eecht auf den ersten, 
der geprüfte Gymnasiallehrer aber sogar auf den achten Öiu im Falle 
des Eintrittes in den Staatsdienst besitzt, so ist es also die Bildungs- 
stufe, welche in Eussland den Adel verleiht. Wir sehen dieses 
Princip bei keinem andern europäischen Volke walten; es ist für die Ge- 
staltung der russischen Gesellschaft von ausserordentlicher Wichtigkeit gewesen. 



^ Iloyäjsky: Istorija russkago üaroda 272. 

2 Ib. 394. 

8 Haxthausen III. 27. 

* m. 64. 

'^ Iloväjskij : Istorija russkago naroda 379. — Gegenwärtig soll eine Bestim- 
mung existiren, nach welcher der Enkel den Geburtsadel v^erUert, wenn weder dessen 
Vater noch Groasvater einen Oin erhielten. 

® Haxthausen, Vorrede XII. 
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Wahrend im übrigen Europa der Adel in starrer Abgeschlossenheit verharrt 
nnd nur so viel fremde Elemente aufnimmt, als er sich vollständig assimi- 
liren kann, was insbesonders bezQglich des germanischen Adels gilt, hat 
der russische Adel seit Peter d. Gr. die ganze Intelligenz des 
Volkes in sich aufgenommen, d.i. der Adel ist demokratisch gewor- 
den: „Demokratie unten und Autokratie oben sind die beiden Pole, in denen 
Russland lebt.''^ 

Nebst der Stellung des Adels im Staate hat auf die Physiognomie der 
russischen Gesellschaft auch deren Bildungsgang einen grossen Einfiuss aus- 
geübt. Von Peter d. Gr. bis Elisabeth suchte man der G^seHschaft den deut- 
schen Stempel aufzudrücken. Das deutsche Wesen konnte jedoch in der Ge- 
sellschaft nicht Wurzel fassen, um so mehr fühlte man sich zum französischen 
hingezogen. Bereits unter Katharina II. war ein Theil der Gesellschaft ganz 
franzOsirt und übte auf den andern einen bedeutenden Einfiuss aus. Ereilich 
wirkte dieses fremde, oberflächlich verstandene und nach seinen Aeasserlich- 
keiten aufgegriifene Wesen im ganzen durchaus nicht wohlthätig. Die Ge- 
sellschaft ward rasch ungemein verweichlicht, die Jugend entnationalisirt und 
zur Verachtung alles Russischen erzogen. Die Folgen davon spürte man gar 
lange, ja sie sind noch heutzutage nicht ganz verschwunden. Sie mag wohl 
Püskin im Sinne haben, wenn er sagt:^ 

Die Bildung hat uns nicht durchdrungen, 
Und wir erhielten nur von ihr 
Ziererei, doch weiter — nichts. 

Eines jedoch hat die Gesellschaft unzweifelhaft französischen Ein- 
flüssen vielfach zu verdanken: mit dem Sturze der deutschen Partei unter 
Elisabeth haben liberale Tendenzen sofort platzgegrifFen. Zwar waren die- 
selben selbst unter Katharina, der „Philosophin am Throne," von keiner 
besondem Stärke, Hessen sich jedoch später nie ganz unterdrücken, bis sie 
in den beiden Schulen der Slavophilen und der Westlichen als Ausfloss des 
ernstlichsten Strebens nach Bildung mit neuer, früher nicht dagewesener Kraft 
und Lebensfähigkeit erwachten und bald vom wichtigsten Einflüsse auf die 
Gesellschaft wurden. 

Wie schwach jedoch die liberalen Ideen früher gewesen sein mochten, 
sie trugen dennoch viel dazu bei, dass der slavische Charakter sich selbst 
treu blieb, indem mannigfache Versuche deutschthümelnder Parteien, dem 
russischen Adel das germanische Junkerthura^ einzuimpfen, nie gelingen 
wollten. * Gegenwärtig ist der russische Adel im ganzen von Standesvorur- 
theilen völlig frei : „Es zeigt sich, dass der Adelsstolz, wie wir ihn im übri- 
gen Europa kennen, in den Sitten und Ansichten Russlands nicht giltig ist, 
noch sich ausspricht."* Selbst Örafen- oder Fürstentitel an sich haben in 



' Haxthausen III. 31, Anmerkung. 

* Onegin. 

^ „Der Junkerdünkel ist da« essentielle Konnzeichen des germanischen Adels." 
(Haxthausen III. 30.) 

* Haxthausen III. 64. 
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Bussland so gut wie keine Bedeutung.^ Während der deutsche Adel verarmte 
Standesgenossen in der Begel auf irgend eine Weise unterstützt, ist dies beim 
russischen durchaus nicht der Fall.^ 

Aus dem Vorhergehenden wird nun ersichtlich sein, dass in Bussland 
die Gesellschaft im engeren Sinne der Geburts- und Beamtenadel bildet. 
Bevor wir jedoch zu einer kurzen Charakteristik dieser Gesellschaft über- 
gehen, wollen wir noch den Militärstand mit wenigen Worten berühren. 

Der Militärstand hat, wie bereits oben erwähnt wurde, seit dem Krim- 
kriege seine prädominirende Stellung eingebüsst. Diese wird ihm selbst die 
nun eingeführte allgemeine Wehrpflicht kaum wiedergeben können. Denn der 
Kusse ist nichts weniger als kriegerisch: „im russischen Volke ist von Er- 
oberungssucht keine Spur, es ist ein durchaus friedliches, industriöses Volk."^ 
Freilich will damit nicht etwa gesagt sein, der Busse wäre ein schlechter 
Soldat ; seine ausserordentliche Bravour, seine beinahe unglaubliche Ausdauer 
im Ertragen der grössten Strapazen hat er im Gogentheile häufig genug rühm- 
lichst bewiesen.* 

Die Behandlung und Verpflegung der Soldaten so wie der Marine ist 
humaner und besser geworden. Die Knute und das Gassenlaufen gehören 
durchaus der Vergangenheit an.^ Das Officierscorps , welches sich aus den 



* Ftirstentitel sind sogar häufiger als jene von Grafen. Die Garen in Moskau 
boten angesehenen Tataren, sagt man, als Belohnung, wenn sie in russische Dienste 
treten wollten, einen Pelz oder den Fürstentitel. Nach der Zahl tatarischer adeliger 
Familien, welche Herzen (le monde russe) auf 126 angibt und von denen die Mehr- 
zahl doch keine Fürstentitel führt, liesse sich nun schliessen, dass gar manche klngo 
Tataren im kalten Bussland den Pelz dem Fürstentitel vorzogen. 

2 Uns hat man fürstliche Familien genannt, welche die Feldarbeiten selbst 
verrichten müssen. Auch Haxthausen erzählt von Bauern, die als Merkzeichen der 
fürstlichen Abstammung allein rotho Mützen tragen durften. Ebenso findet man 
ganz niedere Beamte fürstlichen Banges, bei denen die Titulirung mit Durchlaucht 
gar sonderbar klingt und freilich nur mehr scherzweise angewendet wird. Viel Aufsehen 
machte 1873 der Process des Fürsten Urüsov, welcher angeklagt war, durch schlechte 
Behandlung seinen Sohn Vsovolod bis zum Idiotismus gebracht zu haben. Vor Ge- 
richt wurde constatirt, dass Fürst Vsevolod dei den Bauern bettelte, und dass Onkel 
und Tante, bei denen er lebte, um das erbettelte Brot sich prügelten (oni draku 
zaöinili, St. Pet. Ved. 17./6. 1873). Zeugen sagten aus: „(Beim Vater) nährte sich 
Vsevolod, wie Hunde sich zu ernähren pflegen, manchmal entriss er jemand ein 
Stück Brot, meist jedoch ernährte er sich vom Erbettelten." Weiters sagte der 
junge Fürst aus, er habe Bock und Hosen des Vaters in der Schänke versetzen 
müssen, um demselben Vodka zu verschaffen u. s. w. Zu bemerken wäre noch, dass 
der Angeklagte gut gestellte Verwandte hatte, als er — freilich wohl meist durch 
eigene Schuld — in so tiefes Elend versunken war. Wir wollen mit der Anführung 
solcher Thatsachen niemand einen Vorwurf machen, erkennen vielmehr in der Gleich- 
giltigkeit des Adels gegen „blaues Blut" an sich nur etwas Lobenswerthes. 

« Haxthausen III. 217. 

* Wir hatten Öfters Gelegenheit, Erzählungen aus dem kaukasischen Helden- 
kampfe von Theilnehmem zu vernehmen, sie klangen uns in ihrer schlichten, von 
Anerkennung des feindlichen Heldenmuthes durchdrungenen Wahrhaftigkeit wie 
ein Epos. 

•* Vgl. : Lindheims Ausstellungsbericht 22. — Wir sahen dem Exercieren öfters 
zu und waren angenehm überrascht, die Mannschaft weder von Officieren noch von 
niedern Chargen mit lautem Schreien und Verwünschungen, wie man sie in Oesterr 
reich noch immer täglich auf den Exercierplätzen hören kann, jemals behandelt 
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allgemein fflr vorirefflich geltenden Militärscliulen completirty hat vor kurtem 
bedeutende Gehaltszulagen erhalten. Eigenthümlich ist es, dass man in Pro- 
vinzialstadten sehr selten in der Gesellschaft Officiere bemerirti. Man er- 
klärte uns diese Erscheinung damit, dass das Militär wegen der wohlfeilem 
Verpflegung in Dörfern oder in gani kleinen Städten dislocirt ist, wo man 
die nOthige feine gesellschaftliche Bildung sich schwer erhalten kann. In 
Moskau oder noch mehr in Petersburg hat das Militär in der Gesellschaft 
freilich eine grossere Bedeutung, obwohl es selbst da durchaus nicht die erste 
Bolle spielt 

Obschon nun das Militär die ehemalige Bedeutung in der Gesellschaft 
nicht mehr besitzt, ist es deshalb nicht schlechter, sondern entschieden besser 
geworden. Auf das Wissen der Officiere wird gegenwärtig ein grösseres Ge- 
wicht denn je gelegt, und die Officiersprüfangen sind gar nicht leichter — 
wenn nicht schwerer — als z. B. in Gestenreich. Auch ist die grrossartige 
Umgestaltung der ganzen Gesellschaft am Militär nicht spurlos Torüberge- 
gangen. Wir können auf das bestimmteste versichern, dass in ihm ein leb- 
haftes Interesse fär gesellschaftliche Fragen und kein geringes Yerständniss 
derselben herrscht. Von einem Kastenwesen war bereits vor der Einffihrung 
der allgemeinen Wehrpflicht keine Bede: wir haben nicht selten von Offi- 
cieren Ansichten gehört, deren sich im Westen kein Friedensenthusiast zu 
schämen brauchte. Trotzdem jedoch möchten wir die Anschuldigung der 
Mosk. Y§d. (die Numer können wir nicht citiren), der Badicalismus stecke 
selbst die Armee an, für übertrieben halten. 

In der Generalität sind bekanntlich seit Peter d. Gr. nichtrassische 
Elemente vorwiegend. Nach einer vor einigen Jahren gemachten Berechnung 
des Gölos sind gegenwärtig 80 % der Generalität deutscher Abstammung, 
10 % davon bilden andere Nichtnisson und nur der Best sind Bussen. Von 
Gemeinen dagegen sind nur 2 ^Jq deutscher Abstammung. Diese Berechnung 
erregte viel Aufsehen und ist unseres Wissens nicht widerlegt worden.^ 

Mit dem Manifest vom 18. Januar 1874 ist die allgemeine Wehrpflicht 
zum Gesetze geworden. Mit ihr hat Bussland einen grossen Schritt nach 
vorwärts gethan, sie kann der Aufhebung der Leibeigenschaft, der G^richts- 
reform und den ünterrichtsreformen würdig an die Seite gestellt werden. 
Dem Adel ist damit eine der wesentlichsten Prärogative, die Freiheit vom 
persönlichen Dienste, und dem Beichen die Möglichkeit sich loszukaufen ge- 
nommen und so ein weiterer Schritt zur Gleichstellung aller Staatsbürger 
gemacht worden, üeberdies werden die Bestimmungen des neuen Gesetzes 
zur Bildung der Massen ohne Zweifel viel beitragen ; schon der nur des ein- 



zu sehen. Wohl aber hörten wir, dass hohe Chargen, sogar Grossfürsten, die Mano- 
sühaft mit „zdräystvujte rebjäta^^ (grüss Gott, Kinder) begrüssten, Officiere und 
niedere Chargen aber dieselbe gewöhnlich mit bratcy (Brüder) ansprachen. Auch 
überzeugten wir uns öfters im Sommerlager bei Vladimir, dass der Soldat nicht zu 
hungern braucht. 

^ Man erzählt, der Thronfolger habe einst bei einer Vorstellang der Gene- 
ralität, als nach einer langen Reihe nichtrussischer Namen der des KozIot autge- 
rofen ward, erleichtert ausgerufen: Gott sei Dank! 
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fachen Lesens und Schreibens Kundige wird durch sie begünstigt/ alle 
Lehrer öffentlicher Anstalten sind militärfrei u. s. w. 

Endlich ist gegenwärtig die Wehrkraft des Reiches ungemein gestärkt 
worden, was bei der Lage Europa*s von grosser Wichtigkeit ist. Bussland 
kann nun ruhiger als ein anderer europäischer Staat den Ereignissen ent- 
gegensehen: „Die Bevölkerungen Frankreichs, Deutschlands und Deutsch- 
Österreichs geben zusammen noch nicht den Procentsatz waffenfähiger Mann- 
schaft, als die Bevölkerung Busslands allein, und dabei ist zu berechnen, 
dass Fabriken und Industriebetrieb in Bussland noch nicht in demselben Ver- 
hältnisse wie in Deutschland und Frankreich einen für die Strapazen eines 
Feldzuges unfähigen Theil der Bevölkerung geschaffen haben.' 

Indem wir nun zur Gesellschaft im engem Sinne übergehen, bemerken 
wir, dass wir die eigentliche, höhere Aristokratie nicht kennen und daher 
über dieselbe auch nicht schreiben. Die Züge aus jenen exclusiven Kreisen, 
welche die besten Schriftsteller (z. B. Turg^nev im „Bauch'') liefern, und die 
Urtheile der Gesellschaft über dieselben sind nichts weniger als schmeichelhaft.^ 

Bekanntlich wohnen die Bussen selbst in Städten am liebsten einzeln 
in kleinen Häusern, an die sich Gärten anzuschliessen pflegen. In kleinem 
Städten wohnen fast alle Familien auf diese Weise, selbst in Moskau und 
Petersburg sind gegen die Peripherie der beiden Städte derartige Häuschen 
nicht selten. Sie sind meist hölzem, nett und gut heizbar. Kann der Busse 
nicht allein in einem Hause wohnen, so sucht er sich wenigstens eine ge- 
räumige Wohnung auf: „In jeder Wohnung muss absolut ein grösseres Gast- 
und ein kleineres Sitzzimmer sein, und dieselben sind verhältnissmässig reiner 
und lichter als die sogenannten Wohnstuben.''^ Auch ein Vorzimmer, wo 
man die Oberkleider ablegt, ist immer vorhanden. Winzige Wohnungen mit 
dem Eingange durch die Küche, wie sie z. B. in Oesterreich so häufig vor- 
kommen, sind in Bussland fast gar nicht zu finden oder doch nur für die 
ärmste Arbeiterclasse bestimmt. 

In Gastzimmem findet man selbst bei armem Beamtenfamilien auch 
im Winter Blumen, bei vermögendem Leuten aber oft ganze Wintergärten 
mit tropischen Gewächsen. Ein nothwendiges Möbelstück derselben ist das 
Fortepiano, denn einige musikaliche Bildung hält man für die Kinder für 
absolut nothwendig. Die Böden sind fast durchaus entweder Parkette oder 
wenigstens „gefärbt" (kräöenuye poly). Die „Wohnstuben" sind weniger ele- 
gant und, wie bereits citirt wurde, weniger reinlich, was von Ausländem gar 
oft tadelnd erwähnt wurde. ^ Wir müssen gestehen, dass wir diesbezüglich 



* Schon bei der Bekrutirung im Herbste 1874 soll in Moskau das Proceot 
der des Lesens und Schreibens Kundigen ungemein hoch (circa 90 %) gewesen sein. 

* Lindheims Aasstellungsbericht 27. 

f Eine Dame, welche jene Kreise kennt, versicherte uns, sie wären verdorben 
bis ins „Mark der Gebeine^ (do mozgä kostej). Man nennt allgemein den hohem 
Adel „unsere faule Aristokratie/ obwohl freilich auch diese Olasse stets einige 
tüchtige Männer aufzuweisen hat. 

* Vgl.: vospitateljnoj öästi v otkrytych 2enskich zavedenijach. Ad. (Zum. 
min. nar. prosv. ö. 149, otd. III. 108.) 

* Vgl. CustLne u. a. 
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keinen auffallenden Unterschied von den Wohnstaben dos Westens fanden. 
Die Betten sind sogar regelmässig mit Gardinen vorsehen, was z. B. in Oester- 
reich beinahe gar nicht vorkommt. Besonders bemerkenswerth ist der IJm- 
staudy dass die ganze Familie wohl niemals in einem Zimmer schläft, was in 
Deutschland und Oesterreich selbst bei gar nicht schlecht gestellten Beamten- 
familien nicht selten der Fall ist. 

Alle Zimmer sind natürlich heizbar. Die Oefen sind von vortrefflicher 
Construction ; eiserne haben wir gar nicht gesehen. Auch Kamine kommen 
vor. Mit Kohlen wird bis jetzt selten geheizt, doch dürfte die Kohlenheizung 
bald allgemein werden. Die Zimmer sind immer tapezirt — wir wenigstens 
sahen niemals ein untapezii-tes. Daher kommt es , dass es in Bassland -viel 
schwerer fällt als im Westen, jedes Ungeziefer, das sich hinter die Tapeten 
flüchtet, ganz fernzuhalten. Jedoch findet man Ungeziefer in halbwegs an- 
ständigen Wohnungen sowie in Gasthäusern im allgemeinen nicht viel hän- 
figer als im Westen, als selbst im „zierlich manierlichen, reinlichen Deutsch- 
land.'^ Im allgemeinen kann man also sagen, dass der Bässe mit möglich- 
stem Comfort wohnt, während der Deutsche meist aus Sparsamkeit anch mit 
einer unbequemen Wohnung sich gern begnügt. 

Während vor der Aufhebung der Leibeigenschaft der Geburts- wie der 
Beamtenadel von zahlreicher Dienerschaft nmgeben war, schränkt man sich 
gegenwärtig diesbezüglich bedeutend ein. Denn die Dienstboten sind nun sehr 
theucr geworden, behielten jedoch alle die frühem schlechten Eigenschaften 
bei: sie sind faul, putzsüchtig und von leichten Sitten, so dass nun auch in 
Russland wie im Westen eine arge Dionstbotenmisere herrscht. Bessere 
Familien halten sich Köche, welche den französischen durchaus nicht nach- 
stehen. Uebrigens gibt es auch schon in Petersburg und Moskau gesuchte 
Köchinnen. Auch Hausfrauen, besonders ärmere sind in der Küche keine so 
seltene Erscheinung wie vordem. 

Die Küche ist theils französisch, theils national. Besonders schmack- 
haft sind die nationalen Suppen (borsö, sei, botvinja u. s. w.) Die Speisen 
sind nahrhaft. Im allgemeinen isst man warme Fleischspeisen nur einmal 
des Tages — zu Mittag (von 3 — 4 Uhr). Dieses Mittagsessen besteht ge- 
wöhnlich aus der Suppe, worin sich gekochtes Fleich befindet, und aas zwei 
Fleischspeisen, von denen eine ein Braten ist. Häufig kommt noch eine 
Mehlspeise dazu oder Früchte, während dem Essen ebenfalls nicht selten ein 
Imbiss (zakiiska), bestehend aus Caviar, Häring, Eiern, Vödka u. s. w., voran- 
geht. Man trinkt massig Bier oder Wein. In bessern Häusern pflegt man 
auch ein Gabelfrühstück gegen 12 Uhr einzunehmen. Früh und Abends, oft 
auch unter dem Tage, trinkt man Theo; ein Abendessen gibt es selbst in den 
besten Häusern nur selten, und zwar meist nur dann, wenn man Gesellschaft 
hat. Der Theo wird mit oder ohne Citroncnscheiben und auch mit Bahm, 
niemals jedoch mit Rum getrunken.^ Dazu isst man Zwieback oder feines 



* Wir sahen nur ein einziges Mal einen Reisenden , der auf einer Stationr im 
Winter ein Gläschen Sehnaps in den Thee schüttete. Der Thee wird auf Zucker 



aufgegossen oder man schlürft ihn und beisst jedesmal ein wenig Zucker ab, letz- j 
teres jedoch geschieht meist nur aus Ersparungsrücksichten bei Aermern, von denen 
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Brot, selten Butter oder was anderes.^ — Ammeli und Kinderwärter, welche 
man Tordem nicht entbehren konnte, werden jetzt seltener; Kindermädchen 
muss man freilich halten. Noch immer kümmern sich die Mdtter um ihre 
Kinder in der Regel nicht viel; das sehr entwickelte gesellschaftliche Leben 
nimmt gar viel Zeit in Ansprach. Mangel an Mutterliebe kann man ihnen 
jedoch keineswegs vorwerfen, die Kinder werden im Gegentheil gar oft ver- 
zärtelt. Von einer rationellen Erziehung durch die Eltern kann nur aus- 
nahmsweise die ßede sein (die religiöse wird fast ganz vernachlässiget). 
Zwar scheut man keine Kosten für den Unterricht und schickt die Kinder 
gerne in die Schulen, es fehlt nicht der Wille, sondern meist die Fähigkeit, 
die. Erziehung zu leiten. Da Häuslichkeit nicht die starke Seite der Eltern 
zu sein pflegt, so gewöhnen sich auch die Kinder nicht daran. Zudem be- 
sprechen sowohl die Eltern als die häufigen Gäste vor den Kindern alles 
Mögliche ; vor ihnen werden häusliche Zwistigkeiten, wie schon oben erwähnt 
wurde, ausgetragen. Denn jene heilige Scheu vor der reinen Kindlichkeit, 
welche wohl am ausgebildetsten in der germanischen Familie herrscht, kennt 
man leider gar nicht. 

Das Gesagte gilt im ' allgemeinen. Es gibt freilieh auch Eltepi , die 
zur Erziehung der Kinder vollkommen befähigt sind, und die Zahl derselben 
mehrt sich erfreulicL Denn das frühere sorgenlose Leben des Beamten- und 
GeburtsadeLs ist nun mehr oder weniger unmöglich, der bessere Theil beginnt 
den Ernst der Lage zu begreifen und die Wichtigkeit der Erziehung zu wür^ 
digen. Die Umkehr zum Bessern ist nicht leicht; die Macht des Gewohnten 
siegt gar oft über die bessere Erkenntnis«, Eig^nthümlichorweise zeigen sich 
Frauen in diesem Kampfe oft stärker als Männer. Sie wissen sich in die ver- 
änderte Lage vortrefflich zu fügen, werden zu arbeitsamen Hausfrauen und 
guten Müttern. Es hat Fälle gegeben, dass Mütter alle Lehrgegenstände der 
beiden ersten Gjmnasialclassen , auch das Latein erlernten, um Söhne zui)i 
Eintritte in die dritte vorbereiten zu können und auf diese Weise die Studien^ 
kosten zu vermindern. 

Das Verhältniss zwischen Mann und Frau ist von jenem in Deutsch^ 
land oder England verschieden und mehr dem französischei^ ähnlich. Im all«- 
gemeinen geniessen Mädchen wenig Freiheit im Verkehre mit Männern, sie 
werden von den Müttern oder Gouvernanten sorgfältig überwacht. Dies gilt 
freilich mehr für die Provinz, in Petersburg findet eine solche Ueberwachung 
nicht statt. Wir sahen in der Provinz nicht selten, dass in Gesellschaften 
Mädchen und Männer abgesondert sassen. Letztere zogen das Spiel der Unter- 
haltung mit den Schönen vor: man fühlt sich eben dazu weder verbunden 
noch besonders hingezogen. Freilich wirkt da noch eine andere Ursache, die 



man scherzweise noch erzählt, sie hängen sich ein Stück Zucker auf einen Faden 
und lassen nur den Schatten davon in den Thee fallen. 

^ Das Gasthauslehen ist sehr wonig entwickelt. Man last im allgemeinen in 
Eussland billiger als im Auslande, da das Pfund (= 409*511 Gramm) dos besten 
Fleisches selbst in Petersburg nur 15 Kopekjen (22 Kreuzer ö. W.), in Oharkov 
z.B. aber nur 10 Kopejken kostet. In kleinem Städten sind die Lebensmittel noch 
billiger; im östlichen Sibirien, wo z. B eine Henne 1 Kopejko kosten soll, sind sie 
wohl am billigsten. 

22 
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Sacht Heiraten za termitteln. Spriclit man in der Provinz einigemale mit 
einem Mädchen artig, so ist man sofort erklärter Bräutigam derselben. Die 
ganze zungenfertige Damenwelt flicht nun das feine Netz, in dem sich der 
oft ahnungslose Bräutigam plötzlich gefangen sieht und selten zur Freiheit 
wieder gelangt. Das wird wohl der Hauptgrund sein, dass man im Verkehre 
mit heiratsfähigen jungen Damen so zurflckhaltend zu sein pflegt. 

Die Frau jedoch geniesst volle Freiheit. Sie kann allein Besuche 
machen und empfangen, so viel sie mag, und versteht ihre Unabhängigkeit 
wohl auszunützen. Das gesellschaftliche Leben wird ihr zum Elemente, ohne 
das sie nicht leben kann ; es weckt in ihr das Interesse fCLr gesellschaftliche 
Fragen im weitesten Sinne und erschliesst ihr bei der grossen Bereitwillig- 
keit der Männerwelt zur Unterstatzung des Strebens nach geistiger Selbst- 
ständigkeit auch das Verständniss mancher von ihnen. Was ihr die Gesell- 
schaft an sich nicht geben kann, sucht sie durch ernste Lect&re sich zu ver- 
schaffen. Dabei gewinnt die Idee der möglichsten Gleichstellung der Frao 
mit dem Manne, die weibliche Frage, an Extensivität und wird immer inten- 
siver. Doch darüber wollen wir weiter unten ausführlicher sprechen. 

Franzosische Einflüsse und nationale Neigung haben die Putzsucht der 
Damenwelt nicht wenig entwickelt. Sie lässt gar oft zwischen EinkommeB 
und Ausgaben jahrelang kein Gleichgewicht zu und verursacht viele häus- 
liche Unannehmlichkeiten. Man sitzt lieber tagelang zu Hause im Schmoll- 
winkel, als dass man in einem nicht ganz modernen, theuren Anzage sicli 
auf der Promenade oder im Theater zeigen oder Besuche abstatten würde, 
bis endlich der Mann oder Vater das Geld hergibt. Es scheint dieser üehel- 
stand in kleinen Provinzialstädten sogar verhältnissmässig mehr als in den 
beiden Hauptstädten entwickelt zu sein. Man controlirt einander bezflglicii 
der Kleidung dort viel leichter und geht nicht selten so weit, dass man 
einer Dame, die diesbezüglich unabhängig sein wollte, gar eine gewisse Ge- 
ringschätzung bezeigt. Indessen in grossem Städten, wo vernünftige Ideen 
leichter platzgreifen, scheint man den Kampf gegen diesen Modezwang bereits 
ernst aufgenommen zu haben und ziemlich erfolgreich zu führen. Erschwert 
wird dieses Bemühen dadurch, dass zuerst Nihilistinnen einfach, ja nachlässig 
sich zu kleiden begannen und man nun oft sich scheuen mag, auch nur den 
geringsten Schein einer solchen Richtung zuzulassen. 

Man kleidet sich mit grossem Geschmack, wodurch die natürliche Wohl- 
gestalt (eckige, unproportionirte Formen sieht man fast gar nicht) viel ge- 
winnt. Bedeutend weniger Geschmack und Selbstständigkeit in der Wahl der 
Kleidung sieht man bei Männern, auf welche sich folgende Bemerkung Her- 
zens bezieht:* „Nirgends richtet man sich so sehr nach der Mode, wie in 
Petersburg; dies beweist die Unreife unserer Bildung. . . wollte man diese 
Bataillone gleicher, fest zugeknöpfter Böcke unserer Stutzer auf dem Nefsl^j 
Prospekt zeigen, so würde sie jeder Engländer für eine Abtheilung von 
Policemen halten." Indessen ist auch der Umstand zu berücksichtigen, dass 
man bei nordischen Völkern überhaupt den Individualismus in der äussern 



Byloe i domy. 
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ErscheiniiDg viel weniger als bei südlichen entwickelt findet, was man wohl 
grOsstentheils ans klimatischen Verhältnissen herzuleiten hat. 

Man wirft den Bussen nicht selten Unreinlichkeit vor. Bezüglich der 
besseren Classen halten wir einen solchen Vorwurf für ganz ungerechtfertigt. 
Fast jeder Gutsbesitzer hat ein Badehaus, so wie selbst in Städten Privat- 
häuser nicht selten damit versehen sind. Endlich hat auch' die kleinste 
rassische Stadt und jedes Dorf Badestuben. Schon Nestor erwähnt das Bade- 
hans.^ Der gemeine Busse ist freilich nicht immer reinlich, woran die klima- 
tischen Verhältnisse gewiss nicht wenig schuld sind. Doch auch für ihn ist 
das Baden unentbehrlich und in Städten bedingen sich Dienstboten ausdrücklich 
einen Tag in der Woche oder wenigstens in vierzehn Tagen, an dem sie 
baden dürfen. In allgemeinen Abtheilungen zahlt man nur 5 — 10 Kopejken, 
wahrend besondere Badezimmer 50 Kopejken bis zu 6 Bubel kosten. 

Bekannt ist die grosse, dem ganzen Volke eigene Gastfreundschaft. 
Das rassische Volk hat sie mit andern slavischen Völkern gemein, so dass 
man sie mit Becht als einen wesentlichen Zug des slavischen Charakters 
bezeichnen kann. Der Busse ist nicht sparsam, wie er verhältnissmässig 
leicht erwirbt, so gibt er wieder gern: „Der Busse ist von Natur gutherzig, 
mildgesinnt, wohlthätig, freigebig."* Wenn der Beamte auf nicht ganz ge- 
setzlichem Wege sich Geld erwirbt, so spart er damit nicht. XJebrigens kommt 
die gewöhnliche Gastfreundschaft, die sich auf Bewirthung mit Theo be- 
schränkt, auch nicht gar theuer zu stehen. Zudem gleicht sich durch gegen- 
seitige Bewirthung selbst eine theurere aus, nur wird dabei freilich nicht 
gespart. Die meisten Beamtenfamilien leben leichten Herzens von einem 
Monate zum andern vom Gehalte und sind froh, wenn sie damit auskommen. 
Nothpfennige sammelt man nicht, eher macht man Schulden. 

Fast jede Familie hat einen bestimmten Tag in der Woche, an dem sie 
abends Gäste zum Theo empfängt. Da kann jeder halbwegs Bekannte ohne 
alle Einladung getrost kommen und wird auf das freundlichste empfangen, 
denn „die Familiengastfreundschaft hat hier keine Grenzen."* Wird man 
etwas besser im Hause bekannt, so kann man zu jeder Tageszeit und auch 
spät abends kommen. Nie wird man verlegene Gesichter finden, immer wird 
man auf das zuvorkommendste empfangen und nach Wunsch mit Theo be- 
wirthöt. In der Behandlung der Gäste sind die Bussen wahre Meister; ihre 
Liebenswürdigkeit beschreibt Custine (IV. 25) mit folgenden treffenden Worten: 
„Die Russen besitzen, wenn sie liebenswürdig sind, in ihrem Benehmen etwas 
Verführerisches, von dem man trotz aller Vorsicht besiegt wird, anfangs 
ohne es zu merken, später ohne widerstehen zu können, noch zu wollen. . . 
Bas Bedürfniss zu gefallen, getrieben bis zum äussersten, ist unwiderstehlich: 
es ist das Höchste des guten Geschmacks, es ist die raffinirteste Eleganz, 
und alles dies ist zugleich natürlich, wie der Instinct." 

Diese Liebenswürdigkeit, mit der man alle Welt behandelt, kann freilich 
von keiner grossen Tiefe des Gefühls getragen sein, und der Fremde würde 



* Chronica Nestoris ed. Miklosich (1860), 130: strojenije banjnoje. 
' Haxthausen I. 93. 
« Blasius 393. 
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sich ^r bald enttäascht sehen , nähme er alles für bare Münze: „Aus den 
Augen, aus dem Sinn'' gilt in Bussland vielleicht mehr denn irgendwo. Trotz- 
dem fühlt man sich in der Gesellschaft so wohl und so heimisch, dass man 
ausserhalb Busslands nicht selten eine Art Heimweh nach ihr empfindet. 

In der Gonyersation herrscht nun fast ausschliesslich die russische 
Sprache, welche auch unter nichtrussischen Völkern und selbst in den bal« 
tischen Proyinzen immer mehr sich verbreitet. Das Franzosische, welches 
ehedem die nationale Sprache in gewissen Kreisen ganz verdrängt hatte, 
spricht man zwar recht gut, wendet es jedoch meist nur im Gespräche mit 
Fremden an. Doch findet man leider noch immer solche, die mit der den 
Slaven eigenen Geringschätzung des Eigenen das Bussische vornehm vernach- 
lässigen und von denen es noch heutzutage gilt, was Griboddov in seiner 
Komödie (Göre ot umä) geisselt: 

Noch immer man zwei Sprachen durcheinander spricht, 
Französisch halb, halb Novgorodisch radebricht. 

In der Conversation herrscht ein weicher Ton, von dem man selbst in 
interessantesten Gesprächen nur selten abweicht. Freilich sind letztere im all- 
gemeinen nicht häufig und die Worte eines englischen Beobachters ^ über die 
höhere St. Petersburger Gesellschaft: „Man hält es hier für mauvais genre, 
über irgend einen Gegenstand aus dem Gebiete geistiger Thätigkeit zu spre- 
chen ; jedes Gespräch, das sich nicht um Putz, Tänze, jolie tournure bewegt, 
hält man für Pedanterie,'' können mehr oder weniger auf die ganze Gesell- 
schaft bezogen werden. Denn durch Kenntnisse glänzen zu wollen, hält man 
für tactlos : „Von allen geistigen Fähigkeiten achtet man hier nur eine, den 
Tact."^ Man kann also mit §(^äpov sagen :^ „Nichts ist unserer Gesellschaft 
so fremd, als das Element einer rationellen kritischen Selbstthätigkeit des 
Denkens, als das Element des lebendigen, wirkenden G^ankens, der leben- 
digen Idee, des lebendigen Wortes." Mit einer gewissen, fast un- 
begreiflichen Aengstlichkeit weicht man anregenden Gesprächen aus, so dass 
man unwillkürlich an PüSkins Woriie erinneri; wird : * 

Die Mittelmässigkeit allein 
Bogreifen und nicht fürchten wir. 

Lässt sich jedoch der Busse in einem unbewachten Augenblicke fort- 
reissen, was besonders leicht geschieht, wenn er gereizt wird, so spricht er 
seine Meinung mit aller Offenheit und klar aus. Das ist das beste Mittel, 
ihn zum Sprechen zu bringen, wie schon Gögolj bemerkt:^ „Glaube mir, du 
bringst einen Bussen nicht zum Sprechen, so lange du ihn nicht ärgerst." 

Freilich gewinnt eine dieser Schweigsamkeit gerade entgegengesetzte 
Sichtung immer mehr an Terrain. Die Jugend ist nichts weniger als schweig- 



* Letters from tho Baltic, vol. II. 233. 
> Custine II. 294. 

3 Sociäljne-pedagogiöeskija uslövija umstvennago razvitija russkago naröda. 

* Onegin. 

* In einem Briefe an Sevyröv. 
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sam. Die verschiedenen , Jdeen'' haben ihr die Zunge gelöst, und nun ergiessen 
sich über Bussland, wie wir dies bald sehen werden, ganze Ströme jugend- 
licher Beredtsamkeit, von denen auch Aeltere nicht selten fortgerissen werden. 
Jedoch kann man dieser Bichtung gegenwärtig keinen besonders grossen, 
wenigstens keinen bedeutenden positiven Eintiuss auf die Gesellschaft zu- 
schreiben. Persönliche Interessen herrschen in der Gesellschaft vor,* und 
selbst bezüglich mancher Verkünder fortschrittlicher Ideen gilt des Dichters 
Wort: 

Ein jeder vor dem lieben Ich 

Allein will Weihrauch streuen sich.* 

Bemerkenswerth ist in der Conversation die Vermeidung aller Titel, selbst 
die Ansprache mit Herr oder Frau ist nur vor Gericht üblich, wo man auch 
unverheiratete Damen mit Frau anredet. Fast unerhört und selbst etwas be- 
leidigend wäre die Ansprache nach dem Stande mit Herr Lehrer, Eichter 
u. s. w.; auch den Bang hebt man nur von der fünften Bangstufe an durch 
Titulirung mit Excellenz hervor, niemals jedoch sagt man Herr Hofrath, 
Staatsrath, Geheimrath u. s. w. Man spricht also Herren und Damen im 
allgemeinen einfach mit dem Namen und Patronymikon an. Selbst die Diener- 
schaft spricht ihre Herrschaft selten mit Herr oder Frau an. Damen nach 
dem Stande des Mannes anzureden, wie es in Deutschland üblich ist, wäre im 
Eussischen ganz unmöglich. Aus dem Angeführten wird die geringe Bedeu- 
tung, die man in der Gesellschaft dem Bange beilegt, ersichtlich sein. Auch die 
Eegierung scheint den Classen keine besondere Wichtigkeit beizulegen. Bereits 
in den ersten Jahren der Begierung Nikolaus' wollte man dieselben gänzlich 
abschaffen, aber die Macht des Hergebrachten war damals noch zu gross.* 
Gegenwärtig ist die Abschaffung der Ciny wohl nur eine Frage der nahen 
Zukunft.* Praktische Bedeutung haben die Classen fasst nur bezüglich der 
Aufnahme von Kindern in verschiedene Institute auf Staatskosten. Jedoch 
haben die meisten dieser Erziehungsanstalten ihren ausschliesslichen Charakter 
bereits verloren, so dass sie nun für Kinder aller Stände zugänglich sind. 

Auch Orden, die freigebig ausgetheilt werden, legt man im allgemeinen 
keine so grosse Bedeutung als im Westen bei. Unter den Ordensbettelbriefen, 
mit denen Napoleon III. selbst von deutschen Gelehrten bestürmt wurde, dürfte 
sich aus Bussland kaum einer finden. 



1 Vgl. Golovadev 3. 

* Nekrasov. 

^ Vgl. La Eussie et les Busses par N. Tourguenoff, IL 27. 

* Die GleicLgiltigkeit gegen den Bang erhellt besonders daraus, dass man gar 
nicht selten sogar jetzt, nachdem die Taxen für Bangverleihungen entfallen sind, das 
Bittgesuch Yon einigen Zeilen zu schreiben verschmäht und so ohne Bang bleibt. 
Auch kümmert man sich um den Bang des Nebenraenschen blutwenig. Ich lebte 
mehrere Jahre unter CoUegen, deren Bangstufen mir meist unbekannt blieben. Nur 
zufällig erfuhr ich, dass einige von ihnen Hof- und Staatsräthe waren. Freilich gibt es 
auch solche, die nach Auszeichnungen im stillen gar sehr geizen; besonders zeichnen 
sich da die Nichtnationalen aus. Sobald sie einen Bang haben, können sie es meist 
nicht unterlassen, in der Kappe mit der Cocarde, die den adeligen Stand zeigt, und 
mit den etwa erhaltenen Oraen herumzustolziren. 
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Die LieblingsbeschaftiguDg der Gesellschaft ist nun das Spiel: „ohne 
Karten ist jetzt in der Gesellschaft nichts zu thnn/' ^ Besonders ist dies in 
der Provinz der Fall: ,,In Provinzialstädten kann man jedes dritte Haus 
als eine Spielhöhle (chram kärtoönoj igry) bezeichnen.*** Selbst Damen be- 
theiligen sich am Spiele. Gesellschaftliche Abende sind da sehr im Schwünge. 
Man kommt zum Gastgeber, plaudert eine Weile, bespricht sogar eine der 
gangbaren Ideen mit einigen Worten , und trinkt Theo. Alles dies geschieht 
mit einer gewissen Hast, man wartet kaum auf die Einladung zum Spiel. 
Gespielt wird nicht selten hoch. 

Die mannigfachen socialen Nachtheile der eingerissenen Spielwuth brau- 
chen wir nicht auseinanderzusetzen. Nur einen heben wir hervor, selbst ein 
so entwickeltes gesellschaftliches Leben, wie es das russische ist, muss dabei 
— kommt nicht zu rechter Zeit eine heilsame Beaction — seiner AuflOsuDg 
allmälig aber sicher entgegengehen. An einen solchen Stillstand glauben wir 
freilich in der jungen Gesellschaft keineswegs, halten vielmehr die gegen- 
wärtige, bereits oben berührte Abspannung nach der ersten grossen Action 
unmittelbar vor der Eeformenperiode und in der ersten Hälfte derselben fOr 
ein ganz natürliches, vorübergehendes Moment, welches zur Eräftigong für 
eine neue Thätigkeit dienen soll. 

Von öffentlichen Unterhaltungen sind Bälle nicht besonders im Schwünge. 
Auch ist auf denselben die halbe Welt, wie dies im Westen der Fall ist, 
fast gar nicht vortreten; wohl aber sollen Maskenbälle gefährliche Klippen 
für die eheliche Treue bilden und von abenteuerlustigen Frauen ohne Wissen 
der Männer gern aufgesucht werden. Eundtänze werden massig getanzt; mehr 
als einmal herumzutanzen ist nicht üblich. . 

Das Clubleben ist bedeutend entwickelt. Wohl jede Gubemialstadt be- 
sitzt einen adeligen Club, in vielen gibt es überdies noch „Commercialclubs 
(kupeöeskie klüby).'* Die meisten besitzen Lesezimmer und Bibliotheken, ver- 
anstalten Bälle, Concerte und nicht selten auch Theatervorstellungen; haupt- 
sächlich jedoch dienen sie als Bestaurationen und Spielstätten. 

Sehr beliebt sind Concerte. Gute Concertanten ziehen periodisch in 
Bussland herum und verdienen sich ein schönes Geld, solche sind besonders 
Anton und Nikolaus Bubinstein und Frl. Esipos (Fortepiano), Yenjävsk^ und 
Laub (Violine) und von den Sängerinnen Lavrövskij. Das Publicum besitzt 
eine gute musikalische Bildung, welche von den Conservatorien in Moskau, 
Petersburg und Warschau und vom kaiserlichen Musikvereine und dessen Fi- 
lialen eifrig gepflegt wird. 

Zu erwähnen sind auch geistliche Concerte, welche fast in jeder Epar- 
chialstadt meist in der Fastenzeit von bischöflichen Sängern gegeben werden. 
Am vorzüglichsten sind die Concerte der Hofsänger. Die meisten höheren 
Kirchenwürdenträger sowie selbst viele Pfarrer streben mit besonderem Ehr- 
geize nach einem schönen Kirchengesange und erzielen nicht selten wirklich 
grosse Erfolge. Engländer, Deutsche und Franzosen sind voll des Lobes 
über den wahrhaft erhebenden russischen Kirchengesang, welcher ohne jede 



* Golovaöev 3. 

» St. Pet. Vedomosti 13/11. 1873. 
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Begleitung und sonstige Künstelei durch die weihevolle, tief religiöse Stimmung 
der Compositionen an die edle Einfachheit der alten katholischen Musik 
erinnert. Die Sängerchöre zeichnen sich besonders durch prächtige Bass- 
stämmen aus.^ 

Die Petersburger italienische Oper und das Ballet sind rühmlich be- 
kannt. Zwar gewinnt die deutsche Musik immer mehr Anhänger, trotzdem aber 
wird die italienische Oper, weil bei derselben die ersten Berühmtheiten wirken, 
so eifrig besucht, dass man ohne Abonnement nur schwer einen besseren 
Platz darin bekommt. Die russiche Petersburger Oper übertrifft jene von 
Moskau. Hauptvertreter der heimischen Operncomposition ist Glinka (das 
Leben für den Gar) ; die Wagnerische Schale aber vertreten besonders Körsakov 
und Darogomyiskij (der steinerne Gast).* Letztere Eichtung glaubt in ihrem 
Streben an Realismus auch schon den genialen Meister überflügelt zu haben, 
doch soll diese „suporwagnerische'* Masik für Unbefangene ganz unerträg- 
lich sein. 

Auf dem dramatischen Gebiete muss gegenwärtig leider ein Stillstand 
oder gegen die vierziger Jahre fast ein Eückscliritt constatirt werden. Von 
dramatischen Schriftstellern sind nur Graf A. Tolstoj (Boris Godunöv) und der 
productive Oströvskij (Dmitrij Samozvanec, Grozä) hervorzuheben. Interessant 
sind manche im ganzen missglückte Versuche, die neue radicale Eichtung auch 
auf den Brettern darzustellen. Ebenso können wir weder einen besonders her- 
vorragenden Schauspieler noch Kritiker nennen. Moöälovs und Belinskij's gibt 
es nun leider nicht. Am meisten gepflegt wird das Schauspiel (die französische 
haute com^die) und das Vaudeville, die Tragödie dagegen fast gar nicht. 
Am besten gespielt wird in Moskau; in zweiter Linie steht das Spiel in 
Petersburg, und weit hinten hinkt die Provinz nach, in welcher die ver- 
schiedenen, meist übersetzten Vaudevilles noch am besten gelingen. Zu er- 
wähnen wären noch Theater von der Art des Berg*schen in Petersburg, in wel- 
chen alles den groben Instincten schmeichelt, aber doch viele Zuschauer selbst 
aus besseren Kreisen herbeilockt. 

Trotz des erwähnten Stillstandes kann man jedoch dem Publicum die 
Liebe fürs Theater im allgemeinen nicht absprechen. Der Theaterbesuch ist 
in den beiden Hauptstädten kein geringer; in der Provinz freilich gehen 
manche Unternehmer durch Gleichgiltigkeit des Publicums zu Grunde. Das 
russische Publicum belohnt seine Lieblinge gar gerne durch stürmischen 
Applaus. Besonders gilt dies bezüglich der Oper, betreffs welcher es jedoch 
durch fortwährendes Anhören der ersten europäischen Grössen bereits so 
schwierig geworden ist, dass selbst manche ausländische Berühmtheit nicht 
sicher auf Erfolg rechnen kann, wie dies der Liebling Berlins, Fr. Mallinger, 
erfahren musste. Dafür werden beliebte Sänger und Sängerinnen unzähligemale 
hervorgerufen und mit den kostbarsten Blumen und mit anderen werthvollen 



. * Der Busse liebt gute Basstimmen gar sehr. Als anfangs der siebziger Jahre 
der Diakon der Metropolitankirche im Eremlj, auf den ganz Moskau wegen seines 
gewaltigen Basses, von dem der ganze Dom zu zittern schien, stolz war, starb, da 
war man ob eines solchen Verlustes untröstlich. 

^ Ksher sind in Bussland von Wagnerischen Opern nur Tannhäuser und 
Lohengrin gegeben worden. 
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Cksckenken nicht selten förmlich überschüttet. Ja die Ovationen üherschreiteii 
manchmal jedes Mass und streifen schon an das Lächerliche, da sich dabei 
in der Begel nicht wahre Kenner and Enthusiasten am meisten hervorthiiD, 
sondern aristo- und plutokratische Prahler der schlechtesten Sorte, den Sän- 
gerinnen aus Eitelkeit Tausende hinwerfen, für das eigene Volk und seine 
Nöthen aber kein Geld und noch weniger ein Herz besitzen. Diese jungen und 
alten Gecken brandmarkt der Dichter also: 

Schlendern sieht man sie lässig am Nevskij, 
Geistlose Kinder des Nichtsthuns der Väter. ^ 

Von einer nationalen Malerschule kann man wohl kaum sprechen, ob- 
wohl gegenwärtig einige Elemente dazu bereits vorhanden sind. So viel man 
nach den wenigen selbstsUndigen Versuchen urtheilen kann, wird die künftige 
Schule entschieden realistisch sein. Am bekanntesten, aber nicht der neuen 
sich bildenden Eichtung angehörig ist der Nachahmer der Italiener und Spanier 
(Murillo) Brilöv (am besten ist sein Letzter Tag von Pompeji). Von den 
noch lebenden Malern ist Ajvazövskij durch seine Meeresscenen auch im Aus- 
lande bekannt. 

Noch weniger Selbstständigkeit als die Malerei zeigen die geringen Ver- 
suche in der Sculptur. 

Sehr bizarr ist der nationale Baustyl, dessen Muster vorzüglich die 
Gebäude im Kremlj liefern. Man beginnt ihn nun, was sehr lobenswerth ist, 
hie und da bei Neubauten anzuwenden, wie dies anfangs der siebziger Jahre 
beim Baue des „Slavischen Bazars'^ in Moskau geschah. Dieser Bazar besitzt 
einen äusserst effectvollen Saal im nationalen Style. 

Ganz orginell sind auch die Zeichnungen auf Kirchenomamenten und 
Gefässen. Auf der Moskauer Ausstellung (1872) sowie auf der Wiener Welt- 
ausstellung machten die russischen Gold- und Silberarbeiten durch die Ori- 
ginalität der Zeichnungen und durch die hohe Vollendung der Arbeit keinen 
geringen Effect. 

Die Entwicklung der Malerei und Sculptur kann die russische Kirche, 
welche in der Malerei den leblosen byzantinischen Styl fordert, nicht fördern. 
Man begnügt sich gern mit Ikonen, die besonders in der Vladlmir'schen 
Gubemie von der bäuerlichen Bevölkerung angefertigt werden. Man nennt 
diese Maler Suzdalj'sche Gottesschmierer (süzdaljskie bogomäzy), obwohl die 
Stadt Süzdalj sich mit der Ikonenmalerei nicht beschäftigt, sondern vor allem 
der Bezirk Vjazniki (besonders das Dorf Cholüj). Die Arbeit einer Ikone ist 
nicht selten unter sechs Arbeiter so vertheilt, dass einer immer nur einen 
Theil, z. B. das Gesicht malt. 

In der Literatur, wie auch sogar in der Wissenschaft, pflegt jede Bich- 
tung, mag sie liberal, radical, conservativ oder slavophil sein, mit Vorliebe 
jene Gebiete, welche sie auszubilden und zu kräftigen versprechen. Die West- 
lichen nehmen sowohl in der Literatur als in der Wissenschaft und Gesell- 
schaft noch immer die erste Stelle ein. Viele der bessern Schriftsteller und 



• NekräsGv. — Bekanntlich zeigt sich im Winter die elegante Well von 2 btf 
4 Uhr auf dem schönen Nevskij Prospekt. 
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Grelehrten können als zu ihr gehörig betrachtet werden, und zwar deshalb, 
weil sie es im allgemeinen mehr als jede andere Bichtung versteht, sich vor 
^Extremen, denen sich die reine Wahrheit so schwer erschliesst, zu bewahren, 
so dass sie in ihrer Objectivität literarische und wissenschaftliche Interessen 
mehr oder weniger zu eigenen macht. Ihren Reihen gehört auch die Mehrzahl 
jener Männer an, welche sich an den grossen Werken der Beformenperiode 
hervorragend betheiligten und sie nun halten. Ihr ist die europäische Ci- 
YÜisation noch immer das ersehnte Ideal, dem sie sich durch ernstes kritisches 
Streben auf literarischem, wissenschaftlichem und socialem Gebiete allmälig 
zu nähern sucht. Ohne Chauvinismus, aber auch ohne jenen Geist der Ne- 
gation, welcher die radicale Bichtung kennzeichnet, kann sie im ganzen als 
Vertreterin des Liberalismus bezeichnet werden. 

Wenn wir nun diese Bedeutung der westlichen Bichtung gern anerkennen, 
dürfen wir auch einige Schattenseiten nicht verschweigen. Durch die Beformen 
haben sich viele der eifrigsten Wünsche der Westlichen, wie aller Volksfreunde 
überhaupt, erfüllt und ihre Bichtung ist nun bald mehr, bald weniger auch 
die der Begienmg. Dadurch haben sie in der Beamtenschaft einen zahlreichen 
Anhang gewonnen, dessen sie sich jedoch leider nicht freuen dürfen. Denn 
der Liberalismus bureaukratischer Elemente wird selten durch eine tiefe, 
durch ernste Studien erworbene Ueberzeugung getragen. 

Gegenwärtig führt die Bureaukratie gerne liberale Phrasen im Munde und 
weiss sie auch in der Literatur gar gut anzubringen. Hört man dem liberalen 
Gerede eines russischen Cinövniks zu, so muss man ihn für den Ausbund des Li- 
beralismus halten. Leider entsprechen die Thaten nur selten den hochtrabenden 
Worten. Alles hyperliberale Geschwätz hindert diese Herren meist nicht im 
mindesten, überall .ihr persönliches Interesse mit leichter Verleugnung aller 
liberalen Principien vortrefflich auszubeuten. 

Vielleicht noch mehr aber als durch bureaukratische Elemente, über de- 
ren Gebahren man sich doch nicht lange täuschen kann, wird der Liberalismus 
durch jene Herren geschädigt, welche als Advocaten, Landtagsabgeordnete 
u. s. w. sich mit grossem Aplomb zu echten Volksfreunden aufwerfen, gegen 
falschen Liberalismus laut predigen, zur Verbreitung der Bildung im Volke 
und zur ökonomischen Hebung desselbiBu sich thätig und sogar opferwillig 
zeigen, um dadurch Sand in die Augen zu streuen und um so leichter ihre 
persönlichen, gar oft gegen das „arme" Volk gerichteten Interessen zu ver- 
folgen. Klagen über derartige „Volksfreunde," welche das Vertrauen der Gesell- 
schaft geschickt zu missbrauchen suchen, hört man nicht selten, was besonders 
von der Advocatur gilt. 

Ein anderes faules Element im Schosse der Liberalen bilden die ver- 
schiedenen Gründer, Eisenbahnuntemehmer, Börsenspeculanten, die Plutokratie 
überhaupt. Letztere ist sammt und sonders ins liberale Lager eingezogen, 
wie dies ja auch im übrigen Europa meist der Fall ist, um unter dem Deck- 
mantel des Liberalismus desto ungenirter die Gesellschaft ausbeuten zu kön- 
nen, wobei sie die Presse, Literatur und die Sympathien der Gesellschaft für 
dieselbe, ja selbst die Wissenschaft zu ihrem Vortheile missbraucht und so 
das Ansehen dieser Grundlagen des Portschrittes in den Augen der Gesell- 
schaft schädigt. Eigenthümlich ist dabei der Umstand, dass „man sich gar 

22* 
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nicht bewnsst ist und es auch nicht sein will, dass ein ehrlicher Verdienst 
niemals Millionen betragen kann, dass man nicht einmal Hunderttausende 
ehrlich profitirt."* 

Leute dieser Art zerfallen in zwei Kategorien ; die einen stecken ohne 
Gewissensbisse Begierungssummen ein, sobald &äe den Staat betragen können, 
andere gehen zwar bis zu diesem directen Biaubsysteme nicht, ndimen jedoch 
für ihre Mitwirkung bei irgend einer Eisenbahngelegenheit bereitwillig An- 
theile, schätzen das Untem^men zu hoch, bestechen Begierangspersonen und 
erhalten so die Garantie, mittelst welcher sie die Gesellschaft exploitiren: 
„Bei uns existiren Dutzende von Gesellschaften nur auf dorn Papiere, Actien 
und Obligationen werden im Namen von noch nicht existirenden Gesellscbaften 
ausgegeben. . . Bei uns hat man mehr als für fünf Millionen Eisenbaknactien 
ausgegeben, ron denen gewiss die Hälfte nicht eingezahlt worden ist." ^ 

Gegen solche Handlungen wird nur selten ein Protest eriioben und reiche 
Affairisten dürfen ungescheut unter ehrlichen Leuten sich bewegen: ,,WeT 
würde sich bei uns zu bekennen scheuen, er habe eine Concession für eine 
gewisse Summe verkauft. Dies thaten nicht nur Private, sondern sogar Landtage. 
Die Ausgabe von Actien unter dem nominalen Werthe sogar vor Bestätigaig 
der Gesellschaft ist ebenfalls allgemein bekannt und selbst olficiell constatirt/^' 

Diese Missbräuche veranlassten (187 3) diePnblication von neuen Statuten 
für die Bewilligung von Eisenbahnbauten, nach welchen nun vorerst die Nütz- 
lichkeit und Nothwendigkeit einer Strecke, dann die Tracirung und derBan 
durch die Begierung genau erwogen werden. Wird nun endlich der Bau duich 
eine Actiengesellschaft concessionirt, so bestimmt die Begierung die Höhe des 
Gründungscapitals und ihren eigenen Beitrag zur Bildung desselben. Die 
Bildung der Actiengesellschaft übernimmt nun die Begierung selbst, weshalb 
eine Commission aus Vertretern der Ministerien der Finanzen und Oomnm- 
nicationen gebildet wird, welche dann die Subscription auf die Actien er- 
öffnet und überhaupt als Gründerin bis zur Bildung der Actiengesellschaft 
und Wahl des Yerwaltungsrathes fungirt, worauf sie sich auflost. 

Durch diese Statuten will man einerseits die günstigsten Bedingungen 
des Baues sichern und die Betheiligung der Begierung vor der Bildung von 
Actiengesellschaften bestimmen, anderseits aber die Ooncessionare, wel(^ die 
Löwenantheile des Gewinns an sich zu reissen wissen, verdrängen. B^ der 
grossen Wichtigkeit, welche die Eisenbahnen für die Hebung des Ackerbaues 
und der Industrie, also des Wohlstandes und der Oivilisation besitzen, sind 
diese Massregeln gewiss ein bedeutsamer Abschnitt in der Geschichte des 
russischen Eisenbahnwesens. Schon gegenwärtig sind die Bodenerzeugnisse 
weit grösser als der Bedarf — sie repräsentiren das artige Sümmchen von 
1.392,136.000 Bubeln — : und sind bei einer rationellen Wirtiischaft quan- 
titativ einer ganz ausserordentlichen Steigerung fähig, mit der bei einem 
entwickelten Eisenbahnnetze auch die Exportfähigkeit enorm wachsen mnss. 
Dass diese Wichtigkeit der Eisenbahnen begriffen wird, beweist die fieberhafte 



» St. Pet.Ved. Nr. 111 (1873). 
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Hast, mit der sie gebaut werden, da zu den 1867 fertig)^ B698 Yerst bis 
1873 neue 11.518 = 1645 deutsche Meilen hinzugekommen sind.^ 

Mit Bezug auf das Gesagte können wir also, zur westlicl^n fiiohtung 
ztirückkehrend, unsere Meinung dahin aussprechen, dass zwar durch die obigen 
Massregeln der Regierung die Exploitation 4er Gesellschaft beschränkt wird, 
dass jedoch noch immer schädliche Elemente genug zurückbleiben, welche 
auch noch femer zur Deckung ihrer egoistischen Absichten die liberale Maske 
tragen oder gar ohne dieselbe so lange ihr Unwesen ohne Scheu treiben 
werden, als sich die Ehrlichen in grösserer Zahl als jetzt nicht ermannen 
werden, sie entschiedenst als das zu brandmarken, was sie sind, und von sich 
wegaustossen. 

Weiters schadete sich die westliche Bichtung unzweifelhaft durch die 
leidenschaftliche Bekämpfung der Rassischen Schule. Es scheint jedoch allmälig 
auch in ihr die Erkenntniss, man sei zu weit gegangen, platzzugreifen, we- 
nigstens erinnern wir uns, im Haupt'Organ derselben, im „Yestnik Euröpj,'' 
ein solches Bekenntniss zu unserer nicht geringen TJeberraschung gelesen 
zu haben. 

Endlich müssen wir noch das von vielen missrerstandene und zu fort- 
währenden Verdächtigungen benützte Yerhältniss der Westlichen zur verneinenden 
(nihilistischen) Bichtung kurz berühren. Obschon nämlich von den Westlichen 
alle Extreme der verneinenden Strömung keineswegs gebilligt werden, geschieht 
diese Verurtheilung doch nicht mit der den Conservativen eigenen Leidenschaft- 
lichkeit, die nicht selten so weit geht, dass man sich von der ganzen Jugend 
und so gewissermassen von sich selbst lossagt. Ohne dieses oft gar über- 
triebene Eifern gegen die Tendenzen der Jugend würden die Westlichen das 
Palsche in der verneinenden Bichtung gewiss viel entschiedener als gegen- 
wärtig verurtheilen. Ihre Buhe ist also leicht zu erklären und zu entschul- 
digen. Manchmal scheint sie freilich etwas zu weit zu gehen und so manchen 
im conservativen Lager zurückzuhalten oder gar aus dem liberale!) dahin zu 
treiben, den Gegnern aber zu Verdächtigungen Anlass zu bieten. 

Alle diese sdiädlichen Momente, besonders die Beimischung bureau- 
und plutokratischer Elemente, beeinträchtigen die Bedeutung der westlichen 
Bichtung nicht wenig. Während in den vierziger Jahren und selbst noch in 
der ersten Hälfte der fünfziger die Westlichen in der Literatur und Wissen- 
schaft die Herrschaft nur mit den Slavophilen zu theilen hatten, die Con- 
servativen aber diesen beiden Bichtungen ziemlich ungefährlich waren, hat 
sich gegenwärtig die Lage der Westlichen wesentlich verändert. Erschreckt 
durch das Auftauchen der verneinenden Bichtung, für welches man die Li- 
beralen verantwortlich zu machen gar leicht versucht wird, flüchteten viele 
der besten Kräfte aus dem Lager der Weltlichen ins conservative und geben 
nun den Conservativen eine stets wachsende Bedeutung. Auch die Slavophilen 
und selbst die Badicalen verstärken ihre Beihen durch Flüchtlinge aus dem 
Lager der Westlichen. Weiters gibt es unter Literaten und Gelehrten un- 
entschiedene Elemente, die sich sowohl die Westlichen als die Conservativen 
und theilweise sogar die Slavophilen zueignen können. Trotz dieser Schwächung 



Vgl. Lindhdm 185 ff. 
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der Wesüichen können wir jedoch gegenwärtig noch k^nem der drei mäch- 
tigen Biyale, weder den Oonserrativen noch Slavophilen nnd auch nicht den 
Badicalen in der Gesellschaft eine höhere Bedeutung als den Westlichen zn- 
erkennen. 

Hanptorgane des Westlichen sind: ^^Yöstnik Enröpj," ,,St. Petersbdrgskija 
YMomosti" und gegenwärtig auch der chamäloonartig bald slaYophil, bald 
conservatiTy bald liberal schillernde ^^GhSlos." 

Wir übergehen nun zur radicalen Richtung, deren Spuren man bis in 
die vierziger Jahre hinab rerfolgen kann. Sobald man nämlich mit Belinskg von 
den Höhen der Hegerschen Philosophie und der rein ästhetischen Kritik zum 
Leben und seinen Interessen herabgestiegen war, wurde man des gewaltigen 
Unterschiedes der aus der Wissenschaft erworbenen Theorie und der gegebenen 
Wirklichkeit des ofßciellen Systems gar bald gewahr. Das Ideal stach Yom 
Leben so sehr ab, dass der mit Öaadäev verstummte Zweifel nun mit neuer 
Kraft erwachte. Heber diese skeptische Strömung schrieb (1846) ein Schnft- 
steller unter anderm: „Wir sind einfach grossjährig geworden und haben 
jenes Alter erreicht, in welchem sowohl der Einzelne als die I^ation sich 
davon, was sie gemacht haben und thun, Bechenschaft zu geben beginnen. 
Deshalb sind wir gegen uns selbst wie gegen andere strenger geworden, 
erforschen alles genauer und sind weniger leichtgläubig. Die Mehrzahl konnte 
den sich über alles und alle ergiessenden Zweifel nicht vertragen. Sie erschrak 
vor der scheinbaren Leere, welche die skeptische Zeitrichtung in ihr zurück- 
liess, und vom allgemeinen Schiffbruch der Traditionen, fertiger üeberzeugungen, 
unüberlegter Meinungen suchte sich jeder zu retten wohin und wie er konnte. 
Mancher flüchtete in die Vergangenheit und suchte sich mit ihr zu be- 
ruhigen, wobei er sich dieselbe freilich nach Möglichkeit schön zurichtete, 
andere eilten in die Zukunft und übertrugen in dieselbe alles, was der Gregen- 
wart mangelte. Nur eine sehr geringe Zahl verblieb bei der Gegenwart und 
suchte deren vernünftige Forderungen zu enträthseln.'' Die Slavophilen wen- 
deten sich, wie wir wissen, der Vergangenheit zu, die Mehrzahl der West- 
lichen führte muthig den Kampf mit der Gegenwart, während die Minderzahl 
die gänzliche Umgestaltung der gegebenen Verhältnisse zu erstreben begann 
und so zur radicalen Bichtung sich heranbildete. 

Der Druck des officiellen Systems machte die Gemüther der Jugend für 
alle radicalen Meinungen ungemein empfänglich; insbesonders waren es die 
nach 1848 erfolgten Massregelungen des Unterrichtswesens, welche die beste 
Wehr gegen extreme Ansichten, eine solide Bildung, im ganzen unmöglich 
machten. Die radicalsten Tendenzen konnten nun ungehindert eindringen und 
verbreiteten sich mit grosser Baschheit. Schon am Ende der fünfziger Jahre 
hatten sie sich der ohnmächtigen Gemüther der Jugend bemächtigt, wie dies 
sogar Haxthausen (11. 180) mit folgenden Worten constatirt: „Die (destruc- 
tiven) Lehren herrschen in grosser Ausbreitung unter allen Studenten und 
selbst in Gymnasien und Seminarien, dann aber vorzüglich in Kadettenhäusem, 
den Erziehungsinstituten der Hauptstädte und unter den jungen Leuten im 
Civil und Militär, besonders den jungen Gardeofficieren." 

Ueber die geistige Bewegung unmittelbar vor der Aufhebung der Leib- 
eigenschaft, auf welche sie hauptsächlich gerichtet war, sprachen wir bereits 
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im dritten Capitel des ersten Abschnitts. Während dieser Bewegung begann die 
radicale Sichtung ihre Lehre besonders in den y,0t^(3estYennjja Zapiski^' und 
im „Sovrem^nnik'' in Versen und in Prosa systematisch zu entwickeln. Eigen- 
thümlich ist die Thatsache, dass nach der Aufhebung der Leibeigenschaft die 
fieberhafte Thätigkeit des grösseren Theils der fortschrittlichen Gesellschaft 
bald erlahmte, während der Badicalismus eben da in die berüchtigte Form 
der radicalsten Negation des Bestehenden übergiug. Pypin ^ erklärt diese Er-c 
scheinung also: ,,Es kann paradox erscheinen, es ist jedoch vollkommen richtig, 
dass die Negation aus dem moralischen Einflüsse der Emancipation resultirte. 
Diese von den Besten längst erwartete Beform machte auf dieselben durch 
ihre Grundidee einen so mächtigen Eindruck, dass sich das erregte Gefühl 
weder durch die allzu zaghaften Massregeln noch durch die wenig tiefe Auf- 
fassung der Sache vonseite der sogenannten fortschrittlichen Gesellschaft be- 
friedigt fühlte." 

Eine vollständige Charakteristik des russischen Badicalismus können 
wir leider schon deshalb nicht liefern, weil diese Bichtuug, unter polizeilicher 
Aufsicht stehend, nie sich ganz aussprechen konnte. Im Folgenden versuchen 
wir nach den Hauptschriften N. Cernyg^vskij's, welcher wohl mit Becht als 
das Haupt des Badicalismus betrachtet wird, eine kurze Skizze der radicalen 
Bichtung zu liefern, und werden dieselbe noch mit einigen wenigen Zügen 
vervollständigen. 

Öemy§4vskij lenkte die Aufmerksamkeit des Publicums auf sich durch 
eine im Jahre 1855 veröffentlichte, zur Erreichung des Magisteriums der 
russichen Sprache und Literatur geschriebene Dissertation: Estetlceskija otno- 
§4nija isküsstva k dejstviteljnosti (Aesthetische Beziehungen der Kunst zur 
Wirklichkeit).^ In dieser Schrift gelangt er durch Kritik der gangbaren ästhe- 
tischen Begriffe (besonders der Aesthetik Fischers) zu einer eigenen ästhe- 
tischen Theorie, welche nach ihren wesentlichen Puncten im Folgenden besteht : 
Das Schöne ist das Leben: schön erscheint dem Menschen jenes Wesen, 
in welchem er das Leben sieht, wie er es auffasst; schön ist jener Gegen- 
stand, welcher an das Leben erinnert. Dieses objective Schöne, oder das 
Schöne nach seiner Wesenheit, ist von der Vollendung der Form wohl zu 
unterscheiden, welche in der Einheit der Form und Idee, d. i. darin besteht, 
dass das Object seiner Bestimmung vollkommen entspricht. Das Erhabene 
wirkt auf den Menschen nicht durch Weckung der Idee des Absoluten, es 
weckt dieselbe fasst gar niemals. Erhaben erscheint dem Menschen das, 
was jene Objecto an Grösse und jene Erscheinungen an Stärke 
weit übertrifft, mit denen es verglichen wird. Das Tragische 
steht in keiner wesentlichen Verbindung mit der Idee des Schicksals oder der 
Nothwendigkeit. Im wirklichen Leben ist es meist zufällig, iliesst nicht aus 
dem Wesen der vorhergegangenen Momente, es ist das Schreckliche im 
menschlichen Leben. Das Erhabene (und dessen Moment, das Tragische) 
ist keine Art des Schönen: Die Ideen des Erhabenen und des Schönen sind 
von einander ganz verschieden, zwischen ihnen besteht weder eine innere Einheit 



» Charakterietiki 229. 

» Soöinenqa N. Öemyäövskago (Vevey, B. Benda 1868) I. 37 sl. 
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noch ein innerer Oegenaats« Die Wirididikeit ist nicht nur lebendiger, sondern 
Aach yoUendeter als Gebilde der FhanUaie. Das Schone in der otgectiven WeU 
ist yoUkommen schOn nnd befriedigend, weshalb die Kunst durchans nicht 
dem BedOrfoisse entspringt, die M&ngel des Schonen in der Wirklichkeit n 
beseitigen. Sie entspringt yielmehr jenem BedOrfnisse, welches sich in der 
Portrfttmalerei deutlich aasspridit. Das Portrftt wird nicht etwa deshalb ge- 
malt, weil uns die Zflge des lebendigen Menschen nicht befriedigen, sondeni 
deshalb, um unser (Jedachtniss in Abwesenheit des Originals aufzufrischen, und 
„einen Begriff vom Original" jenen zu geben, welche dasselbe nicht gesehen 
haben. Die Kunst ist nicht auf das Gebiet des Schonen beschrankt, sie stellt 
(vosproizTödit) ^ alles dar, was fflr den Menschen im Leben interessant 
ist Die Dar^llung des Lebens ist das charakteristische Merkmal der Kunst 
und bildet das Wesen derselben ; häufig haben Kunstproducte auch das Leben 
zu erklären oder über Lebenserscheinungen zu urtheilen. 

Seine AUiandlung schliesst der Autor mit folgenden Worten: „Die 
Apologie der Wirklichkeit, gegenüber der Phantasie, das Streben zu beweisen, 
dass Kunstproducte den Vergleich mit der lebendigen Wirklichkeit keineswegs 
aushaltMi können, das ist das Wesen dieser Abhandlung. — So über die Kunst 
SU sprechen, wie der Autor spricht, heisst das nicht die Kunst erniedrigen? 
— Ja, wollte man behaupten, die Kunst stehe unter dem wirklichen Leben 
nach der kunstgerechten Vollendung ihrer Producte, das hiesse die Kunst 
erniedrigen.' Panegjriker bekämpfen, heisst noch nicht die Kunst schmähen. 
Die Wissenschaft denkt nicht sich über die Wirklichkeit zu erheben; das ist 
k«ne Schande fflr sie, auch die Kunst soll nicht hoher als die Wirklichkeit 
sein; das ist für sie nicht erniedrigend. . • MOge die Kunst sich mit ihrer 
hohen, herrlichen Bestimmung begnügen, beim Mangel der Wirklichkeit sie 
einigermassen zu ersetzen und für den Menschen das Lehrbuch des Lebens 
zu sein.'' 

Eine eigenthflmliche Beleuchtung dieser Schlussworte und d^ „ästhe- 
tischen" Ueberzeugungen überhaupt gibt der Autor in der Vorrede, wo er 
zweifelnd fragt, „ob es noch der Mühe werth sei, über Aesthetik zu 
sprechen?" 

In der Abhandlung „Antropologföeskij princip v filosöfii" (das anthro- 
pologische Princip in der Philosophie)' ist der Grundgedanke der Einheit 
der Natur. Die drei Beiche unterscheiden sich von einander nur durch grössere 
oder geringere Complicirtheit der chemischen Verbindungen: am wenigsten 
complicirt sind dieselben in der unorganischen Natur, mehr im Pflanzen- und 
am iheisten im Thierreiche« Ganz im Geiste von Büchners „Stoff und Kraft" 
weist Öemyd^vskij auf die allmäligen Uebergänge aus einem Reiche in das andere 
hin. Zwischen dem Menschen und dem Thiere sieht er keinen grossen Unter- 

' Vosproizvodilj (darstellen) gebraucht Öernyäevskij im Sinne des aristoteleti- 
schen fdfitjaig (so^änenija I. 22, 140). 

* Der Autor erkennt als den einzigen Vorzug der Kunst vor der Wirklichkeit 
das an, dass erstere die Wirklichkeit so zu sagen concentrirt und im Nothfalle 
ergänzt. Jedoch ist dies nach seiner Meinung nur ein untei^^eordnotes Moment 
(^ite 113). 

^ ]$üs8k2ya socia^no-demokratiöeskaja bibliöteka 11. (Gen^ve^Bale-Lyon 1875.) 
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schied, inclem er von ,,Entwickhi]ig der geistigen Ffihigkeiteii der Thiere" 
spricht und ihnen Gedäebtniss, Phantasie und Fähigkeit zu denken und sogar 
y^erhabene, uneigennützige, ideale GkfUhle'' vindicirt. Anderseits bekämpft er 
entschieden den Dualismus des Mensehen : „Durch Beobachtungen der Physio- 
logen, Zoologen und Aerzte ist jeder Gedanke über den Dualismus im Menschen 
beseitigt worden. Auch die Philosophie sieht in ihm das, was die Medicin, Phy- 
siologie, Chemie in ihm sehen.'' Auf den Einwurf, dass die Naturwissenschaften 
nicht alle wichtigen Erscheinungen der Natur erklären, erwidert er unter 
anderm: „Der Charakter der Besultate, welche man durch Analyse der durch 
die Wissenschaft erklärten Theile und Erscheinungen erhielt, weist bereits 
hinlänglich auf den Charakter der Elemente, Kräfte und Gesetze hin, welche 
in den übrigen Theilen und Erscheinungen wirken und noch nicht YOllig auf- 
geklärt worden sind.'' 

Die Einheit der Natur erstreckt sich nach Öernyg^vskij auch auf die 
Moral: „Alle Erscheinungen der moralischen Welt fliessen eine aus der andern 
und aus äussern Umständen nach dem Causalnexus. . . Jene Erscheinung, welche 
wir Willen nennen, ist selbst ein Glied in der Seihe von Erscheinungen und 
Thatsachen, welche durch den Causalnexus verbunden sind." Aus der That- 
sache, dass der Mensch das Angenebme liebt, das Unangenehme aber nicht 
bebt, schliesst der Autor: „gut ist der Mensch dann, wenn er um des 
Angenehmen willen andern Angenehmes thun muss, nicht gut ist er, wenn 
er andern Unangenehmes thun muss, um sich Angenehmes zu verschaffen." 
Der Mangel an Mitteln zur Befriedigung der Bedürfhisse ist eine unversiegbare 
Quelle schlechter Handlungen. Neben dem Bedürfnisse des Athmens besteht 
des wichtigste Bedürfniss im Essen und Trinken: „Würde man nur diese 
eine Ursache des Bösen beseitigen, so würden bald wenigstens neun Zehntel 
alles Schlimmeir aus der menschlichen Gesellschaft verschwinden." Um dieses 
gewiss erwünschte Ziel erreichen zu können, müsste die Landwirthschaft ge- 
hoben werden, leider „hat bisher keine einzige Gesellschaft in einem halbwegs 
grösseren Umfange jene Mittel angewandt, welche die Naturwissenschaften 
und die Wissenschaft von der Yolkswohlfahrt zur Hebung der Landwirthschaft 
bieten." Somit sind einige moralische Fragen theoretisch bereits ganz be- 
friedigend gelöst worden, und zur praktischen Lösung derselben hat der Mensch 
sich einfach jener physischen und moralischen Mittel zu bedienen, auf welche 
ihn die eben genannten Wissenschaften hinweisen. Die übrigen, theoretisch 
noch nicht beantworteten moralischen Fragen haben ebenfalls einen rein tech- 
nischen Charakter, so dass die Lösung derselben einfach Specialisten der 
genannten Wissenschaften anheimzustellen ist. 

Auch erhabene, uneigennützige, ideale Gefühle führt der Autor auf das 
Angenehme, somit auf den menschlichen Egoismus zurück: „Der einzelne 
Mensch nennt jene Werke anderer gut, welche ihm nützlich (angenehm) sind; 
die Gesellschaft erkennt das als nützlich an, was für sie als Ganzes oder 
wenigstens für die Majorität der Glieder nützlich ist. Endlich nennt man 
ohne Bücksicht auf Stände und Völker gut das, was für den Menschen über- 
haupt nützlich ist." Dabei ist der Nutzen des Einzehien jenem des Volkes 
und der Nutzen der Nation jenem der Menschheit überhaupt untergeordnet: 
„Immer zeigt es sich^ dass jene Nation sich selbst vernichtet, welche die 
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Menschheit nicht achtet, dass einzelne Stände sich selbst ins Verderben stürzen, 
wenn sie dem eigenen Yortheile das ganze Volk opfern. 

Durch die Bestimmung des Guten als des Nützlichen wird der Begriff 
des Guten keineswegs aufgehoben, sondern ,,gest^rkt und gefestigt/' Freilich 
soll das Nützliche, will es zugleich gut sein, einen bedeutenden Grad Ton 
Beständigkeit und Productivität besitzen, es „soll gleichsam der Snperlati? 
des Nützlichen sein/' Die Unterschiede zwischen dem Guten und Nützlichen 
sind somit nur graduell.^ 

Im Jahre 1860 veröffentlichte Öernys^vskij im „Sovrem^nnik" dieUeber- 
setzung des ersten Buches der MilFschen politischen Oekonomie und gab eine 
ausführliche Kritik dieses Buches. Im folgenden Jahre erschien die Kritik der 
übrigen vier Bücher. Der Autor nennt sich mit Stolz einen Schüler yon 
A. Smith, Bicardo und Malthus. üeber Mills Werk sagt er unter andermin 
der Vorrede zum ersten Buche :^ „Mills Werk wird von allen Oekonomisten 
für die beste, unparteiischeste und tiefste Darlegung der von Adam Smith 
begründeten Wissenschaft gehalten. Die üebersetzung dieses Werkes soU dem 
Leser zeigen, dass die Mehrzahl der von uns bekämpften Ansichten der strengen 
Wissenschaft nicht angehören, sondern, erfunden durch die Feigheit (par k 
poltronnerie) der sogenannten modernen franzOschen Oekonomisten, als Sünden 
gegen dieselbe betrachtet werden müssen. Mill schreibt als ein Denker, der 
nur die Wahrheit sucht, und der Leser wird sehen, wie fremd der Geist seiner 
Wissenschaft der Tendenz jener Fabrikate ist, welche bei uns als Wissen- 
schaft gelten. Trotzdem ist sein System nicht das unsrige.^' 

Wegen Baummangel müssen wir uns mit der Anführung einiger der 
wichtigsten Puncto des ökonomischen Systems, welches Cemyg^vskij in der 
Kritik der MilFschen politischen Oekonomie entwickelt, begnügen. 

Bezeichnend ist Cemy§^vskij*s Definition der politischen Oekonomie. 
Während Mill dieselbe als Wissenschaft vom Beichthume definirt, sagt sein 
Kritiker: „Die politische Oekonomie ist die Wissenschaft von der materiellen 
Wohlfahrt des Menschen, insoweit dieselbe von seiner Lage und der durch 
die Arbeit gewonnenen Objecto abhängt/' Weiters wird der Standpunct des 
Kritikers durch -die Auslassung zu der Bemerkung Mills, dass trotz des öko- 
nomischen Fortschrittes „es auch in weit reichem Gesellschaften (als es jene 
der Wilden sind) Theile der Bevölkerung gibt, deren Lage ebenso wenig ver- 
lockend als die der Wilden ist," vortrefflich charakterisirt. Er sagt: „Ja 
sie sind unfergleich ärmer als alle Eskimos, Jakuten und Hottentoten. Was 
will das sagen ? Hat dies einen Sinn ? Wie ist das möglich ? Wir wissen es 
nicht. Ye/muthlich hat es keinen Sinn, vermuthlich muss das unmöglich sein, 
und doch ist es wahr. Alles ist durch diese zwei Zeilen verdorben. . .Um 
so schlechter für eine Theorie, welche dieser traurigen That^ache von zwanzig 
Zeilen nur zwei widmet." Weiter sagt der Kritiker, man müsse Mill diese 
geringe Beachtung einer so traurigen Thatsache nicht verübeln, die Schuld 



^ Der geneigte Leser sieht, dass diese Theorie des Guten sich von Benthams 
Theorie der höchsten Glückseligkeit oder von Mills Nützlichkeitsprincip wenig oder 
wohl gar nicht unterscheidet. 

' L^economie politique jngeeparlascience; critique des principes d'economie 
poHtique de J. St. Mül, par N. Öemyäovsky (BruxeUes 1874) I Proface XXXVI. 
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trage die Theorie Smiths selbst, da sie, berechnet für das Bürgerthum, nun 
keinen Platz für eine Thatsache besitzt, welche gegenwärtig zum Hauptmotor 
der Geschichte geworden ist." ^ 

Da Cernjä^vskij in der Kritik der Production im ganzen von Mill nicht 
wesentlich abweicht, so erlauben wir uns nur auf zwei Abweichungen, die 
uns am wichtigsten scheinen, aufmerksam zu machen. Der Autor sucht aus 
der Physiologie nachzuweisen, dass die gegenwärtige ausserordentliche Theilung 
der Arbeit auf den Organismus der Mehrzahl jener Arbeiter zerstörend wirkt, 
welche mit verbesserten Instrumenten arbeiten, indem die Arbeit immer nur ge- 
wisse Muskelpartien in Thätigkeit erhält, so dass die übrigen erschlaffen müssen. 
Diese nachtheiligen Einflüsse erstrecken sich auch auf den Geist, welcher bei 
einer und derselben Arbeit verkümmern muss. Nun ist der Grad der intellectuel- 
. len Entwicklung von ausserordentlicher Wichtigkeit für die Production: „Das 
Klima, der Boden, das Capital und der gute Stand der physischen Kräfte selbst, 
alles das steht an Werth der geistigen Entwicklung weit nach." 

Die zweite Abweichung bezieht sich auf die Auffassung des Malthus- 
schen Gesetzes (die Productivität der Arbeit eines Arbeiters ist auf einem 
und demselben Boden, bei gleichen socialen Verhältnissen und auf der näm- 
lichen Stufe der Landwirthschaft um so grösser, je kleiner die Zahl der Ar- 
beiter ist, und je grösser die Zahl der Arbeiter ist, desto kleiner ist die Pro- 
ductivität der Arbeit eines jeden einzelnen). Nach diesem Gesetze ist die Ver- 
mehrung der Arbeiter schädlich für die Gesammtheit derselben. Diese Lehre 
ist nach der Ansicht des Kritikers in der Theorie der Production keineswegs 
begründet, denn durch rationelle Betreibung der Landwirthschaft könnte die 
Production so sehr vermehrt werden, dass sie für einige Jahrhunderte, wäre 
die Bevölkerungszunahme noch so rapid, zu keinem Deficit landwirthschaftlicher 
Producte kommen Hesse. Es handelt sich also nur darum, dass die Menschheit 
die von der Wissenschaft gebotenen Hilfsmittel zur Hebung der Production 
ernstlich anwenden will. So lange dies nicht geschieht, hat das Malthus'sche 
Gesetz freilich volle Geltung, denn das einzige Schutzmittel, welches Malthus 
und auch Mill dagegen anrathen, die Enüialtsamkeit der Arbeiter bezüglich 
der Bevölkerungszunahme, widerstrebt leider der menschlichen Natur. Mit der 
Frage, ob denn die Beziehungen der Menschen zu einander nicht derart 
geordnet werden könnten, dass sie den Bedürfnissen der menschlichen Natur 
^ entsprechen, übergeht Öemysevskij zur Kritik der Vertheilung.* 

Während die Gesetze der Production ihrem Wesen nach vom mensch- 
lichen Willen unabhängig sind, kann der Mensch die übrigen Elemente seines 
ökonomischen Lebens nach seinem Gutdünken ordnen. Sociale Schäden können 
also vorzüglich durch die Art und Weise der Vertheilung, welche die socialen 
Wissenschaften für die beste anerkennen, behoben werden. Der Kritiker lässt 
sich in keine Ausführung socialistischer oder communistischer Theorien ein 



■ Jeder Konner der Mill'ßchen politischen Ookonomio wird diese Auslassung 
des russischen Kritikers nicht ganz gerechtfertigt finden, da Mill mit dem ,,Haapt^ 
motor der Geschichte" sich sehr eingehend und mit bewunderungswürdiger Objecti- 
vität beschäftigt. 

ä Soöinenija: N. Cernyäovskago, Oöerky iz politiöeskoj ekonomii (po Milju) IV. 
(Geneve et Bale 1870). 
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und tadelt nur den verächtlichen Ton der Mehrzahl der Oekonomisten, welche 
über dieselben zu sprechen sich herbeilassen. Auch er glaubt mit Mill an 
keine nahe Verwirklichung socialer Lehren, welche eine radicale Aendemng 
gegenwärtiger Zustände fordern, doch nicht, um sich mit ihm „mit dem Sta- 
dium der Bedingungen des Seins und des Fortschrittes, welches auf dem per- 
sonlichen Besitz und der persönlichen Concurrenz begründet ist, zu beruhigen." 
Wohl soll der Mensch sich vor allem mit der Gegenwart und der nächsten 
Zukunft beschäftigen, doch wie soll er über letztere urtheilen? Auf Grundlage 
dessen, was er für wahr anerkennt, oder soll er diese Norm ausser acht lassen, 
weil sie morgen oder übermorgen noch nicht zur Geltung gelangen kann? 
Mag das Ziel nahe oder entfernt sein, es darf nicht vergessen werden, denn 
täglich können Fälle vorkommen, in denen man zielgemäss handeln soll. 

Zum Beweise, dass sociale Probleme, auf welche die Wissenschaft hin- 
weist, mitunter ohne Schwierigkeit wenigstens eine theilweise Losung finden 
können, entwirft der Autor nach Louis Blanc den Plan einer Industrie- und. 
Ackerbaugesellschaft von 1500 — 2000 Mitgliedern. Letztere soll ein Darlehen 
von der Regierung erhalten. Auch den Director soll die Begierung bestimmen. 
Alle 400 — 500 Familien sollen in einem Hause wohnen dürfen, werden jedoch 
dazu nicht gezwungen. Ebenso herrscht kein Zwang beim gemeinsamen Ein- 
kauf von Lebensmitteln und der Zubereitung derselben. Die Gesellschaft be- 
schäftigt sich mit Ackerbau und Industrie, die nöthigen Werkzeuge, Maschinen 
und Materialien werden auf Bechnung der Gesellschaft gekauft. Ist die be- 
stimmte Mitgliederzahl voll, legt der Begierungsdirector seine Stelle nieder und 
werden von den Mitgliedern ein allgemeiner und specielle Administrations- 
räthe gewählt. Der Gewinn wird so vertheilt, dass ein Theil zur Erhaltung 
der Kirche, Schule u. s. w., ein anderer zur Zahlung der Procente von Dar- 
lehen und zur Amortisation des Capitals, ein dritter zum Beservefond ver- 
wendet und der Best als Dividende unter alle Mitglieder nach der Zahl der 
Arbeitstage vertheilt wird. Das meiste Gewicht legt der Autor in diesem 
Plane auf die vollkommene Freiheit der Mitglieder. 

Die absolute Herrschaft des persönlichen Besitzes fördert das allgemeine 
Wohl nicht Die schädliche Wirkung dieses Principes suchte Cemjs^vskij 
schon im Jahre 1857 in einer Beihe von Aufsätzen „über den Grundbesitz'' 
ziffermässig darzulegen. Er nahm nämlich aufs Gradewohl zehn Familien- 
gruppen aus dem russischen genealogischen Buche des Fürsten P. Dolgorülqj 
(IL Theil) und verfolgte nach derselben die Bewegung des Grundbesitzes durch 
drei Generationen. In der Kritik der MilFschen Oekonomie ^ vervollständigte 
er diese Untersuchmungen, indem er zur Basis derselben 31 Familiengruppen 
der nämlichen Quelle entnahm. Nach diesen Berechnungen wirkt das Princip 
des persönlichen Besitzes verderblich nach zwei Seiten; einerseits gelangen 
nach Aufhebung des communalen Grundbesitzes ^j^ des ganzen Besitzes schon 
in der dritten Generation in die Hände von wenigen Personen, während ^7 
des Besitzes unter so viele Personen vertheilt wird, dass mehr als die 
Hälfte der Urenkel Noth leiden, während die wenigen reichen Familien von 
der Arbeit entwöhnt und gar leicht zur Verschwendung getrieben werden. 
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Von 1000 Urenkeln der 31 Familien besitzen */io des Grundbesitzes 4, 
*/io davon befinden sich in den Händen von 30 Urenkeln, ^/^ des Grund- 
besitzes haben 274 Personen, 572 Personen aber, das ist mehr als die Hälfte 
der Urenkel, besitzen zusammen nur ^/^q des Landes. Wäre aber der com- 
munale Grundbesitz beibehalten worden, so entfielen auf jeden Urenkel von 
4392 Desjatinen 4*392, welche, wenn man die Einkünfte von der Desjatine 
mit 44 Bubel rechnet, 183 Eubel 25 Kopejken tragen würden, welcher 
Betrag nach der Versicherung des Autors für den Landmann vollkommen 
hinreicht, um in Ueberfluss zu leben und sogar einigen Luxus sich zu er- 
lauben. 

Es ist daher selbstverständlich, dass Öemys^vskij einer der eifrigsten 
Verfechter des russischen communalen Grundbesitzes ist und viel dazu bei- 
getragen hat, dass die Gesellschaft die Wichtigkeit dieser Institution zu be- 
greifen anfängt. 

Die Concurrenz gilt als Princip des ökonomischen Lebens, doch auch 
nach Mill werden viele ökonomische Operationen nicht nach dem Princip 
der Concurrenz gemacht. Der Kritiker aber erkennt die Concurrenz nicht als 
Theorie des ökonomischen Lebens überhaupt, sondern nur einiger Formen des- 
selben an. Die Concurrenz wirkt, wenn man kauft, um zu verkaufen. Diese 
Form des Verkaufes jedoch ist gewiss nicht die einzige, welche Vortheil bringt, 
sie ist nur eine Art der vielen voi-theilhaften ökonomischen Operationen. Lässt 
man dieses besondere Merkmal weg, so bleibt der allgemeinere Begriff „der 
ökonomischen Berechnung (ekonomiceskij razsc^t)" zurück. Diese ökonomische 
Berechnung soll die Concurrenz ersetzen. Die Concurrenz gibt nur das Eesultat, 
nicht die Methode bekannt, letztere wird vielmehr gar oft geheim gehalten, 
weshalb die Verbreitung von Kenntnissen unter der Herrschaft der Concurrenz 
nicht befriedigend ist. Die Concurrenz verursacht Hass zwischen verschiedenen 
Beichen, zwischen Provinzen eines Reiches und zwischen Producenten einer 
Provinz, sie weckt den ökonomischen Antagonismus zwischen Ständen und ruft 
allzu riskirte Speculationen hervor, welche mit wirthschaftlichen Krisen enden. 
Ihr Hauptmangel besteht darin, dass sie zur Norm der ökonomischen Berech- 
nung den Preis und nicht den Werth nimmt. 

Den Werth zu bestimmen ist gegenwärtig nicht nur dem Volksmanne, 
sondern auch Gebildeten schwer. Doch die Gesellschaft besitzt Elemente, welche 
immer nachdrücklicher auf diese Werthbestimmung dringen werden. Ein kleiner 
Theil derselben, jener nämlich, welcher ganz auf Kosten des grössern lebt, 
oder sich wenigstens die Arbeit zu theuer bezahlen lässt, wird zwar noch lange 
gegen den Werth der Arbeit sich sträuben, der bei weitem grössere jedoch 
wird auf die Werthbestimmung dringen, weil sie für ihn vortheilhaft ist, 
indem sie ihn von der Nothwendigkeit befreit, für die unthätige Minorität 
einen Theil seiner Arbeit zu opfern. Der Werth wird durch innere Eigen- 
schaften des Productes, nicht durch Vergleichung mit andern Producten der 
nämlichen Kategorie bestimmt, und dies dann, wenn die Production offen vor 
sich geht und wenn die Producte ebenfalls nach diesem ihrem Werthe geschätzt 
werden, was nur dann der Fall sein kann, wenn der Consument zugleich 
Producent ist. In diesem Falle würden die Arbeitskräfte und die Bedürfnisse 
genau erwogen und das Leben darnach eingerichtet werden. Ohne diese 
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Erwägung leidet immer eiu Theil der Gesellschaft Noth, während der andere 
verschwendet. Weil nun die verschiedenen Bedürfnisse vortheilhaft nicht eine 
Person sich für den Consam produciren kann, so sollen sich viele Arbeiter nach 
dem Principe der Theilung der Arbeit zu einer höheren ökonomischen Einheit 
vereinigen. Geht das ohne Mitwirkung der Begierung nicht, so soll dieselbe 
erwirkt werden, geht es — um so besser. Das eigentliche Ideal Cemysevskij's 
scheinen freilich eine Art der Louis Blanc*schen Arbeiterf5derationen mit ße- 
giorungsgewalt oder Fouriers Phalansterien zu sein. 

Dem kleinen Grundbesitz des Westens, falls sich derselbe nicht nach 
dem Associationsprincip einrichten wird, prophezeit Oemjg^vskij unausbleib- 
liches Verderben durch das Capital. 

Da nach diesen Ausführungen die Tendenzen Öemjg^vskg's ersichtlich 
sein dürften, wollen wir die Kritik des Arbeitslohnes, des Capitals und der 
Bente, sowie jene des Tausches, des ökonomischen Fortschrittes und des Ein- 
flusses der Begierung auf das ökonomische Leben nicht weiter verfolgen, da 
hier der Kritiker auf seine, ihrem Wesen nach bereits entwickelten Theorien 
immer wieder zurückkommt. 

Am 7. Juli 1863 ward CemySövskij, revolutionärer Umtriebe beschuldigt, 
festgenommen, vom Senate zu 14 Jahren Zwangsarbeiten und zum Verbleiben 
in Sibirien auf Lebensdauer verurtheilt, vom Kaiser aber zu 7 Jahren Zwangs- 
arbeiten und zum Verbleiben in Sibirien begnadigt. 

Während der Haft schrieb er den Boman: „Öto delatj (was thun)?" In 
der Untersuchungshaft soll er noch einen zweiten Boman geschrieben haben, 
welcher jedoch vom Freunde, welchem er ihn übergab, aus Furcht vor einer 
Hausuntersuchung angeblich verbrannt wurde. „Was thun?'' erschien im Jahn 
1863 im Sovrem^nnik und gewann auf die G^müther der Jugend einen Ein- 
fluss, der noch bis jetzt andauert, weshalb wir im Folgenden einen knizen 
Auszug dieses Bomanes geben: ^ 

Die Heldin, Vera Pävlovna, ist die Tochter eines kleinen Beamten und 
Hausbesorgers zugleich. Beide Stellen verschaffte ihm seine energische Eiau, 
die Wuchergeschäfte treibt und sich so ein kleines Capital erworben hat 
Solange die Heldin klein war, vernachlässigte sie die Mutter; mit zwOlf 
Jahren begann sie ein Pensionat zu besuchen, „und zu ihr kam der Olam- 
lehrer — ein trunksüchtiger, jedoch sehr guter Deutscher und ein vorzüglicher, 
aber wegen seiner Schwäche sehr billiger Lehrer.^' Mit vierzehn Jahren nähte 
sie alles, was die Familie brauchte. Nach einem Jahre begann die Mutter sie 
anzufahren: „Wasche deine Larve, warum schaust du aus wie eine Zi- 
geunerin?'' Mit siebzehn Jahren gibt Vera das Lernen auf und beginnt 
Stunden zu geben. Da bemerkt sie der Sohn der reichen Hausfrau und wird 
ein häufiger Gast beim Hausbesorger, weshalb Vera von der Matter theure 
Kleider und Schmucksachen erhält und endlich gar mit der Matter in die 
Oper geht. In die Loge der beiden Damen kommt der Sohn der Hausfrau 
mit zwei jungen Cavalieren, welche mit ihm in der Meinung, die Damen ver- 
stehen sie nicht, französisch sprechen. So hört nun Vera, dass der Hans- 
herrnsohn sie für seine Geliebte ausgibt, worauf sie sich entrüstet mit der 
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Mutter entfernt, von welcher sie zu Hause dafür bei den Haaren gezogen wird, 
,,aber nur einmal, und das nicht stark/' Auf das Geständniss der Tochter, 
der yermeinte Bräutigam denke ans Heiraten nicht, antwortet die Mutter, sie 
werde ihn dazu bringen. Abends lässt sich Vera von der Mutter segnen, 
aber die Hand will sie ihr nicht küssen. Die Mutter braust auf, findet es jedoch 
für gut, sich zu massigen, und besucht die Tochter sogar noch im Schlaf- 
zimmer, wo sie ihr gesteht, sie wäre unglücklich gewesen, so lange sie gut 
und rechtschaffen war, „bOse^^ geworden, habe sie sich aus derArmuth her- 
ausgearbeitet. Sie wisse wohl, dass man anders leben müsste, „wie es in Bü- 
chern gesehrieben stehe.'' Sie werde sich jedoch an das Alte halten und rathe 
es auch der Tochter; die alte Ordnung aber fordere: Ziehe jeden möglichst 
aus und betrüge. „Lebe nach der alten Ordnung, YSra, aus Liebe spre . ." 
Die Mutter, von der Trunkenheit überwältigt, beginnt zu schnarchen und 
fällt um. 

Alles dies macht auf Vera Pävleyna einen äusserst peinlichen Eindruck 
und sie fü^ilt sich recht unglücklich. Den Haushermsohn, welcher sie noch 
einmal seinen Freunden als Greliebte zeigen will, fertigt sie mit der Drohung 
ab, sie werde ihn ins Gesicht schlagen, wenn er sich ihr noch irgendwo nahen 
sollte, worauf dieser sich nun ernstlich verliebt glaubt und um ihre Hand anhält. 
Da er sieht, dass seine Werbung von Vdra nicht angenommen werden dürfte, 
bittet er um Aufschiebung der Entscheidung, wozu sich Vera auch entschliesst, 
um den Bohheiten der Mutter auszuweichen. 

Für Yera's kleinen Bruder F^a nimmt man als Lehrer einen Me- 
diciner, Lopuchöv. Dieser ist der Sohn eines Städters und lebt, wie viele 
rassische üniversitätsstudenten, vom Stundengeben. Anfangs litt er Noth, welche 
ihn nicht selten zwang, in der Yödka Trost zu suchen, „denn trinken ist bil- 
billiger als essen und sich kleiden.'' In den ersten Jahren seiner Universitäts- 
studien erlebte er manche Liebesabenteuer. Nun aber widmet er alle Zeit, 
die das Stundengeben nicht in Anspruch nimmt, dem Studium der Medicin, 
denn er will Universitätsprofessor werden. Die Schwester seines neuen Schülers 
bemerkt er kaum, bis Yera's Geburtstag kommt, an welchem auch er zum 
Theo eingeladen wird. Man tanzt. Während einer Quadrille, die Ydra mit 
Lopuchöv tanzt, kommt das Gespräch auf die Lage der Armen überhaupt, 
auf das „arme" weibliche Geschlecht und endlich auf Yera's unerträgliche 
Lage in der Famile. „Unabhängigkeit will ich," ruft Yera aus, „thun, was 
ich will, leben, wie ich will, niemand fragen und von niemand etwas verlangen, 
niemands, niemands bedürfen, das will ich, so will ich leben." Sie bittet 
dann den Lopuchöv, ihr zur Erreichung der Unabhängigkeit behilflich zu sein. 

In ihrem Zimmer wundert sich Yera, dass sie in einer halben Stunde 
mit Lopuchöv so vertraut werden konnte. „Sonderbar — denkt sie — ich habe 
ja alles dies, was er über die Armen und über das weibliche Geschlecht spricht, 
selbst durchgedacht und durchgefühlt, woher habe ich alles dies genommen? 
War dies etwa in den Büchern, die ich las? nein, dort war es nicht. Dort 
ist alles dies mit Zweifeln gesagt, als ob es etwas Ungewöhnliches, Unglaub- 
liches, als ob es schöne Phantasien wären, die niemals in Erfüllung gehen 
werden. Mir aber schien dies alles so einfach, so gewöhnlich, ich glaubte, 
man könne ohne das nicht leben, ich war überzeugt, dies alles müsse sich 
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verwirklichon I Und doch waren jene Bücher noch die besten! . . Was ich 
dachte, schreibt man in BQchern nicht. Würde man das schreiben, dann wüsste 
ich, dass gescheidte und gute Menschen so denken. So aber schien es mir 
immer, dass nur ich Einfältige ähnliches denke.'' Mit solchen Gedanken schläft 
Vera ruhig ein, „schläft fest und hat keinen Traum.'' 

Märja Aleksevna (Y^ra's Mutter) scheint anfangs die Annäherung Yera's 
und Lopuchövs verdächtig, weshalb sie ein Gespräch der beiden jungen Leute 
belauscht. Sie sprachen von Egoismus, welcher die Welt regiere, und finden 
es lächerlich, wenn gewisse Moralisten das nicht zugeben, „was nur ein 
Partisan von schönen Ideen nicht zugestehe." Das passt ganz vortrefflich in 
die Lebenstheorie der Lauschenden, welche sich vollends beruhigt, als LopuchöT 
auf Vera's Frage, ob sie den reichen Haushermsohn heiraten solle, antwortet, 
sie solle erwägen und das thun, was ihr nützlich scheint. Aehnliche Grospräche 
hält Märja Aleksdvna für ganz ungefährlich, ja für nützlich, und Lopuchöv 
kann nun ohne Anstand Vera Bücher bringen, wie z. B. Destin^e sociaJe, pai 
Victor Considörant (Paris 1851), oder „das Wesen der Religion'* von Ludwig 
Feuerbach, und mit ihr darüber sprechen. Von ihren Gefühlen sprechen sie 
niemals, sie haben dazu keine Zeit und fürchten auch von der Mutter be- 
lauscht zu werden. Um sich aus ihrer „unerträglichen" Lage zu befreien, will 
V§ra Schauspielerin werden. Lopuchöv erkundigt sich, wie dieser Wunsch zn 
erfüllen wäre, — und räth ihr das Theater ab. Dann sucht er ihr die Stelle 
einer Erzieherin. 

Da hat Vera einen Traum, und es träumt ihr: Im feuchten, duuMen 
Keller liegt sie. Plötzlich öffnet sich die Thüre, und V§ra sieht sich freude- 
strahlend auf einem weiten, freien Felde und denkt: „Wie konnte ich doch 
im Keller leben? — Weil ich das Feld noch nicht gesehen hatte, hätte ich es 
gesehen, ich wäre im Keller gestorben." Und wieder träumt es ihr, sie liege 
getroffen vom Schlage, und sie denkt : „Wie kommt es, dass ich vom Schlage 
getroffen wurde, das geschieht ja nur Greisen und Greisinnen, jungen Mäd- 
chen geschieht es nicht." — „Es geschieht, es geschieht häufig," spricht eine 
unbekannte Stimme, „aber wenn ich dich berühre, so wirst du gesund werden 
— siehst du, du bist schon gesund." Und Vera steht auf, und ihr ist so 
leicht, so leicht, und sie denkt: „Wie konnte ich doch die Lähmung ertra- 
gen? — Weil ich gelähmt geboren ward und nicht wusste, wie man geht 
und springt; hätte ich es gewusst, ich hätte es nicht ertragen." Und Vera 
sieht ein Mädchen mit strahlendem Gesichte auf sich zugehen, und dieses 
spricht: „Du bist im Keller gewesen, warst gelähmt, ich habe dich befreit, 
habe dich geheilt. Doch noch gibt es viele deinesgleichen: sie sind ein- 
gesperrt und gelähmt, wirst du sie befreien und heilen?" — „Ich werde," spricht 
Vera, und fragt nach dem Namen der Unbekannten. — r „Nenne mich Men- 
schenliebe, das ist mein wahrer Name. Nur wenige kennen mich." Und 
Vera ist in der Stadt und sieht einen Keller, und darin sind Mädchen, und 
sie berührt das Schloss, und die Thüre öffnet sich und Vera spricht: „Ihr 
seid frei," und sie gehen heraus. Und dort ist ein Zimmer, darin liegen ge- 
lähmte Mädchen : „Stehet auf ,'^ und sie stehen auf, und alle sind wieder auf 
dem Felde, ihre Gesichter strahlen vor Freude, ihnen ist so wohl, so wohl, 
denn sie sind frei. 
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Lepuchövs Suchen hatte keinen Erfolg. Y6ra ist in Verzweiflung und 
denkt sogar an Selbstmord. Um y,aus dem feuchten, dunklen Keller" zur 
Freiheit zu gelangen, bleibt also nichts übrig, als zu heiraten. Vera und 
Lopuchöv beschliessen dies möglichst bald zu thun. Nach drei Monaten wird 
letzterer seine Studien beenden, eine Stelle erhalten und so viel mit der 
Praxis sich beschäftigen, als dies unumgänglich nothwendig sein wird. Vera 
will nicht von seinem Geld leben, sondern durch Lectionen sich den Unter- 
halt erwerben, „denn wer Geld hat, — raisonnirt sie, — hat Gewalt und Becht, 
wie dies eure Bücher behaupten, also ist die Frau vom Manne abhängig, so 
lange er sie ernährt." Sie ist zwar überzeugt, Lopuchöv würde seine Gewalt 
nicht missbrauchen, doch sie mag auch „einen guten, wohlthätigen Despoten" 
nicht. Als sie ihr „Freund" für solche Ansichten belobt, weist sie sein Lob 
mit den Worten zurück : „Ich weiss nur zu gut : man schmeichelt, um unter 
dem Scheine des Gehorsams zu herrschen. . . Mein Theurer, du lobst mich 
zu sehr; nein, lobe mich nicht, dass ich nicht zu stolz werde." Auf die 
Bitte des Freundes, sie möge den Plan ihres künftigen Zusammenseins an- 
geben, da in ihr so wenig Weiblichkeit sei, dass sie wahrscheinlich alles 
ganz wie ein Mann ersinnen werde, erwidert sie : „Warum predigt man uns 
ewig, wir sollen unsere Weiblichkeit bewahren? Das ist ja dumm, mein 
Theurer." — „Jawohl dumm, Vera," antwortet Lopuchöv, „und sehr gemein." 
Bann verabreden sie, eine Wohnung mit drei Zimmern aufzunehmen, von 
denen eines neutral sein soll, um daselbst gemeinsame Gäste zu empfangen, 
zu speisen und Theo zu trinken. Vera darf nicht in das Zimmer des Mannes 
kommen, wie auch dieser nicht in ihres. Auch beschliessen sie, sich jedes 
nur um die eigenen Angelegenheiten zu kümmern und einander darüber nicht 
auszufragen, was zu wissen für beide nicht absolut nothwendig ist. „So, mein 
Theurer: ich bin nun deine Braut, werde deine Frau werden, und doch be- 
handle mich so, wie man eine Fremde behandeln soll. Mir scheint es so 
besser zu sein, auf dass die Eintracht zwischen uns fest sei und die Liebe 
sich uns erhält. So, mein Theurer?" Lopuchöv will da Vera die Hand 
küssen, was sich diese ausbittet, denn der Mann zeige dadurch, er könne 
sich vor dem Weibe noch so erniedrigen und bleibe doch über dasselbe 
erhaben. 

Obwohl Lopuchöv zur Vollendung der Studien nur noch nicht volle 
zwei Monate bleiben, entschliesst er sich doch die Studien abzubrechen und 
sich mit Vera trauen zu lassen. Er hofft durch Lectionen und Uebersetzun- 
gen aus fremden Sprachen so viel zu verdienen, als ihm seine Praxis ein- 
getragen hätte. Ein bekannter Geistlicher entschliesst sich nach einigem 
Zaudern, ohne Einwilligung der Eltern Vera's das Paar zu trauen. Unmit- 
telbar vor der Trauung geben sich Braut und Bräutigam den ersten Kuss, 
„um sich für den zweiten officiellen in der Kirche vorzubereiten." Zeuge ist 
der beste Freund Kirsanov, welcher ebenfalls einer der „neuen Leute" ist 
und auf die Frage Vera's, ob er seinen Freund sehr liebe, antwortet: 

— Ich? Ich liebe niemand als mich aUein, Vera Pavlovna. 

— Und ihn lieben Sie nicht ? 

— Wir lebten, zankten nicht; das ist genug. 
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— und auch er liebt Sie nicht? 

— Habe nichts bemerkt, üebrigeus, wir wollen ihn fragen: Hast mich etwa 
geliebt, Dmitrq? 

— Besonders hasste ich Dich nicht 

y6ra*8 Mutter gerätb in Wuth, als sie die Trauung erfährt, überzeugt 
sich jedoch bald, dass Processe nur Geld kosten und nicht helfen könnten. 
Für dieses Yerständniss eigener Interessen hält ihr der Autor eine Lobrede, 
obwohl sie ohne Tugend ist: „Millionen schaden sioh und andern mehr als 
Sie, Märja Aleks^yna, obwohl sie nicht so schlecht scheinen wie Sie. . . 
Ich mochte Sie gern vernichten, aber ich achte Sie: Sie verderben nichts. 
Oegenw&rtig geben Sie sich mit Schlechtem ab, weil dies Ihre Lage fordert, 
verändert sich diese, so werden Sie mit Vergnügen unschädlich, sogar nütz- 
lich sein." 

Lopuchöv und seine Frau verdienen so viel, dass sie ohne Entbehrun- 
gen leben. Nach einigen Monaten gründet Vera eine Naherei , die sie nach 
den neuen Ideen einrichtet. Der Arbeitslohn ist etwas hoher als bei andern 
Nätherinnen. Y^ra besorgt eine genaue Buchführung. Der Gewinn wird gleich 
nach dem ersten Monate unter die Nähterinnen vertheilt, und zwar anfangs 
proportional dem Arbeitslohne , später zu gleichen Theilen. Im zweiten Monate 
erhält auch Ydra als Zuschneiderin einen bestimmten Lohn. Dann wird ein 
Sparverein gegründet und eine geräumige , gesunde Wohnung aufgenomm^, 
wo alle unverheirateten Nähterinnen mit ihren kleinen Brüdern und Schwe- 
stern oder auch mit den Eltern wohnen. Auch ein gemeinschaftlicher Tisch 
wird gegründet. Dann beginnt man nützliche Bücher vorzulesen, wobei sich 
die Nähterinnen nach einer halben Stunde abwechseln und ihnen diese Zeit 
als Arbeitszeit gerechnet wird. Dann werden gar ordentliche Vorträge ein- 
geführt, welche Lopuchöv, Yera Pävlovna und einige Studenten übernehmen. 
Auch für Unterhaltung sorgt man. 

Bei der Leitung der Näherei hat Y6ra Pdvlovna einige Unannehmlich- 
keiten mit den Mädchen, doch werden dieselben vom Angenehmen weit über- 
wogen. So vergehen fast drei Jahre. Bei einem Ausfluge aus der Stadt 
verkühlt sich Lopuchöv und erkrankt. Y^ra durchwacht ganze Nächte, bis 
sie Eirsdnov, der unterdessen bereits Professor der medicinischen Akademie 
geworden ist, ablöst. Eirsänov war in der ersten Zeit nach der Heirat Lo- 
puchövs ein häufiger Gast desselben, bis 6r sich darauf ertappte, dass er 
gegen die Frau des Freundes nicht gleichgiltig sei, und es nun für seine 
Pflicht erachtete, sich zurückzuziehen, ohne die Ursache davon errathen zu 
lassen. Und er war stolz, sich überwunden zu haben. Auch er gehört zu 
den „neuen Menschen,'' welche der Autor als Wohlthäter der Gesellschaft 
darstellt, von welcher sie bald geliebt und gepriesen, bald verachtet, ver- 
dammt und verfolgt werden sollen. „Stolz und bescheiden, streng und gut, 
werden sie von der Scene verschwinden, um, wenn ihre Zeit kommt, in noch 
grösserer Zahl wieder aufzutreten." 

Die zärtlichen Gefühle Eirsänovs erwachen im Verkehre mit Lopuchöv 
und dessen Frau mit neuer Stärke. Wieder zieht er sich allmälig zurück. 
Am Tage, als Lopuchöv das erste Mal ausgeht, begleitet ihn sein Freund. 
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Sie besachen Yera's Näherei, wo Kirsinoy seine Freundin Nastdsja trifft. 
Letztere erzählt der Vera über ihr Verhältniss zu Kirs&no?. Sie gesteht 
unter den Gefallenen gewesen zu sein und sich einst zu Kirsinov gesellt zu 
haben und in seine Wohnung wider dessen Willen gegangen zu sein. Eir- 
sänov bewirthete sie mit Theo, rieth ihr das Leben aufzugeben^ weil sie 
bereits brustkrank war, und hiess sie gehen. Beleidigt verliess sie den ,,HOl- 
zemen.'' Gegen das Versprechen, dass sie nicht mehr geistige Getränke 
trinken werde, bezahlte dieser eine kleine Schuld, worauf sie das Haus der 
Schande verliess. Mehr konnte er für sie nicht thun. Er besuchte sie — „aber 
nur als Doctor.'' Einst gibt er ihr einen Euss, von dem ihre Liebe zu ihm 
derart entbrennt, dass sie ihr bisheriges Leben um keinen Preis weiter führen 
und sich in die N^va stürzen will, da sie mit dem Billete einer Gefallenen 
einen Dienst zu finden nicht hoffen darf. Da nahm sie Kirsanov zu sich, 
bis sich für sie eine Stelle fand. Zwei Jahre sah sie dann Kirsanov nicht. 
Unterdessen war ihre Brustkrankheit sehr vorgeschritten, so dass sie jede 
schwere Arbeit aufgeben musste und in die Näherei Yera's trat, wo sie nur 
für leichte Arbeiten verwendet wurde. Nastdsja errieth ihr baldiges Ende 
und beschloss für die kurze Zeit bis zur Krise zu Kirsanov zurückzukehren, 
welcher einwilligt. Bald stirbt sie. 

Indessen hat sich Vdra's eine immer wachsende Unruhe bemächtigt. 
Der Gedanke, ob sie Lopuchöv wohl liebe, ob sie ihn je geliebt habe, quält 
sie ohne Unterlass. Sie will ihn lieben und sucht ihm bald „mehr Zärt- 
lichkeit denn je'' zu erzeigen, bald wird sie gegen ihn kalt. Ein solches Be- 
nehmen fällt endlich dem Manne auf. Nicht die Frage, ob sie ihn liebe 
oder nicht, scheint ihm am wichtigsten — denn Herr seiner Gefühle ist nach 
seiner Meinung niemand, — sondern die Quelle ihrer Zweifel möchte er 
finden. Nach einigem Nachdenken wird ihm eines Abends das Yerhältniss 
Kirsanovs zu seiner Frau klar, er sieht das Streben beider, Gefühle zu be- 
kämpfen, welche zu unterdrücken sie nicht im Stande sind. Lange denkt er 
über diese Entdeckung nach, sie ist für ihn so interessant, dass er nicht 
einschlafen kann. Daher nimmt er zwei Pillen Morphium, die ihre Wirkung 
bald spüren lassen, und mit dem Gredanken, seine Seelenzerknirschung sei 
zwei Morphiumpillen äquivalent, schläft er lächelnd ein. Tags darauf begibt 
er sich zu Kirsanov und bittet, ihn wieder häufig zu besuchen. Den zwei- 
deutigen Beden des Freundes entnimmt Kirsanov bald den wahren Sinn und 
weist das Ansinnen desselben entschieden zurück — um trotzdem seiner Ein- 
ladung Folge zu leisten. Lopuchöv aber sieht in seiner „edelmüthigen Ent- 
sagung'' nur eine Art des menschlichen Egoismus, welcher zu entsagen bereit 
ist, wenn bereits alles unwiederbringlich verloren ist, um sich wenigstens mit 
dem Gefühle eines heroischen Idealismus zu schmeicheln. 

Allmälig klären sich auch Vera ihre Zweifel auf, sie sieht, dass ihr 
Gefühl zu Lopuchöv Dankbarkeit, nicht Liebe ist; sie sieht, dass diese einem 
andern gehört. Als sie sich alles dieses plötzlich vollkommen bewusst wird, 
wird sie bald schneeweiss, bald purpurroth, eilt in das Zimmer des Mannes, 
umarmt ihn krampfhaft und spricht mit stürmischer Hast: „Mein Theurer, 
ich liebe ihn," und weint, versichert, dass sie allein nur ihren Mann lieben 
wolle, und verdammt das unglückliche Gefühl für einen andern. Lopuchöv 
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sucht sie zu trOsten und findet alles natürlich. Vera sacht sich durch ange- 
strengte Arbeit zu zerstreuen — vergebens. Nach vierzehn Tagen sehreibt 
sie dem Manne, sie kOnne ohne ihn nicht leben. Dieser Schlag trifft Lo- 
puchöv nicht unerwartet, und doch ist er schwer. Tags darauf erklärt Lo- 
puchov, er wolle seine ,,Alten" in Bjaz&n besuchen, verbringt dort einige 
Wochen, kehrt nach Petersburg zurück, lebt daselbst drei Wochen, gibt vor, 
in Geschäftsachen nach Moskau reisen zu müssen, nimpit ein Zimmer in der 
Nähe der Nikolsg-Bahn , verlässt es heimlich in der Nacht, durchschiesst 
seine Kappe auf einer firücke und lässt sie liegen. In der Frühe erbricht 
man die Thür des Gasthauszimmers und findet einen Zettel von Lopuchöv des 
Inhaltes, man werde ihn Nachts auf der Brücke der Lit^jnaja hören. Man 
glaubt also, er habe sich erschossen und sei ins Wasser gefallen. Y^ra er- 
hält durch die Stadtpost vom Manne folgende Zeilen : „Ich habe Eure Buhe 
gestört. Ich verschwinde von der Scene. Bedauert mich nicht; ich liebe 
Euch beide so sehr, dass mich mein Entschluss sehr glücklich macht. Lebet 
wohl.'' Ydra glaubt also ihren Mann todt, was bald auch durch die Polizei 
bestätigt wird. Später jedoch bringt man Ydra einige Zeilen des Mannes, dass 
er noch lebe, aber als Lopuchöv für die Welt todt sei.^ Y§ra heiratet zum 
zweitenmale und beginnt unter Anleitung ihres Mannes, Eirsanov, Medicin 
zu Studiren. Im häuslichen Leben bleibt die Eintheilung der Zimmer in 
„neutrale und nicht neutrale" u. s. w. aufrecht. 

Ydra liebt — und träumt: Yon weitem tönt eine bekannte, o so be- 
kannte Stimme und kommt immer näher, immer näher: 

Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 
Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 

Die Sonne ist eben aufgegangen, die ganze Natur zittert vor Freude, 
ins Herz strömen Licht und Wärme, Düfte und Lieder und Liebe, und aus 
voller Brust ertönt das Lied der Freude, der Liebe und des Guten: 

ErdM O Sonne! 
Gluck! Lost! 
Iiieb', Liebe, 
So goldenschön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn ! 

Dort am Berge, am Saume des grünen Waldes, unter blühenden Ge- 
büschen erhebt sich ein Palast. „Gehen wir dahin,'' spricht die Unbekannte. 

Wohl perlet im Glase der puipume Wein, 
Wohl gh'inzen die Augen der Gäste . . . 

„Ein Lied! Ohne Lied ist die Freude nicht voll!" erschallt es im Saale. 
Der Poet erhebt sich, und es ertönt sein begeistertes Lied, und es erheben 



* Den Inhalt dieser Zeilen mnss freilich der Loser errathon, da die Ccnsnr 
das Folgende gewiss gestrichen hätte, wenn der Autor da geradezu gesagt hätte, 
es lebe Lopuchöv. 



363 

sich Bilder längst vergangoner Zeiten: Ein Nomadenlager unter Oliven und 
Palmen, in der Ferne schneebedeckte Berge und Abhänge mit duftenden 
Cedern. Es ertönen Lieder der Liebe und Lust, und es erscheint ein präch- 
tiges Weib mit schweren goldenen Spangen an Händen und Füssen, und 
Perlon und Korallen am Halse. Ihr Haar ist mit Myrrha getränkt. Wollust 
und Sklavenfurcht sind auf ihrem Gesichte, Wollust und Gedankenlosigkeit 
in ihren Augen. „Dieses Weib war eine Sklavin,'' spricht die Unbekannte. 
„Es ist Astarte. Damals herrschte ich noch nicht.'' 

Wieder ertdnt das Lied des Sängers, und es erhebt sich Athen in seiner 
blühenden Pracht, und vor dem Areopag erscheint die Yerderberin Athens, 
Aspasia, und entzückt rufen ihr die Greise zu: „Du kannst nicht gerichtet 
werden. Du bist zu schön!" — „Auch diese war nicht frei," spricht die 
Unbekannte, „war nicht gleichberechtigt mit dem Manne. Damals herrschte 
Aphrodite — nicht ich." 

Ein neues Lied, ein neues Bild : Sanft, bescheiden, zärtlich und schön, 
schöner denn Astarte und Aphrodite ist sie, doch tiefe Wehmuth spricht aus 
ihrem Antlitz. Man beugt die Knie vor ihr, man bringt ihr Kränze von 
duftigen Bösen, sie aber spricht: „Meine Seele ist betrübt bis in den Tod. 
Ein Schwert hat mein Herz durchbohrt. Trauert mit mir im Thale der 
Thränen I " — „Auch hier herrschte ich noch nicht," spricht die Unbekannte. 
„Unlängst kam ich auf die Welt, Bousseau hat in seiner „neuen Heloise" 
meine Geburt verkündet. Ich bin die Gleichberechtigung der Liebenden, mein 
ist die Zukunft. Liebet diese Zukunft, strebet nach ihr, arbeitet für sie, 
bringet sie näher, holet aus ihr alles, was ihr könnet: euer Leben wird um 
so heller und besser und reicher an Freuden und Genüssen, je mehr ihr aus 
der Zukunft in die Gegenwart hineintraget." 

So träumt Vera. 

Unterdessen reist Lopuchöv nach Amerika und kommt nach einigen 
Jahren unter dem Namen Charles Beaumont als Vertreter einer englischen 
Firma nach Bussland zurück, wird Director einer Kerzenfabrik, heiratet die 
Tochter des frühem Directors, und ist ein so guter Freund von Kirsänov 
und seiner Frau, dass beide Familien zwei zusammenhängende Wohnungen 
nehmen, um sich um so häufiger sehen zu können. Beide Familien sind bei 
der Jugend sehr beliebt. Nähereien gibt es schon drei. — 

Diese Werke Cernyä^vskij's charakterisireu die radicale Bichtung der 
ersten Periode ziemlich vollständig. Die Verneinung der gegenwärtigen Ord- 
nung ist ihre Haupttendenz, doch suchen sie an die Stelle des Alten das 
Ideal einer neuen Gesellschaft zu setzen. Eigenthümlich ist der Umstand, 
dass alle besprochenen Schriften Cernyä^yskij*s die Censur passiren konnten. 
Die Erklärung dieser bei der bekannten Strenge, der russischen Censur auf- 
fallenden Erscheinung finden wir in der Schreibweise des Autors, in welcher 
eine feine Ironie vorherrscht: der Autor scheint sich oft gerade darüber 
lustig zu machen und das Gegentheil von dem zu lehren, was er sagen will, 
oder er umhüllt den Kern mit einer solchen Menge von Beiwerk — wie dies 
besonders in der Abhandlung „das anthropologische Princip in der Philosophie" 
der Fall ist, — dass die eigentliche Tendenz verdeckt und die gestrenge Censur 
auf den Leini geführt ward. Die Ironie ist ein wesentlicher Zu^ des russischen 
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NationaleharaUers : »»Die Ironie und die Nachahmung sind die einzigen na- 
tarlichen Talente, welche ich bei den Baasen kennen gelernt habe.''^ Ein 
pathetischer Ton der Schreibweise würde in Bassland keinen Erfolg haben» 
wie dies auch OemyMysky constatirt' 

Öemy&^Yskij's Wirksamkeit ist für die rassische Jagend verhängniss- 
Toll geworden. Sie hätte es in keinem earopftischen Lande in dem Masse 
werden können» als eben in Bassland» wo die Gtomüther ohne sociale Er- 
fahrang» ohne jenen Schatz von Ideen sind» den ein halbwegs geschichtUdi 
entwickeltes Leben gibt and der ein kritisches Verhalten za nea auftauchen- 
den Ideen ermöglicht. Cemjd^Tskü*s Schriften enthalten nichts wesentlich 
Neues: alle seine Ansichten sind schon vor ihm in England» Deut-schland 
und besonders in Frankreich ausgesprochen worden, ohne in den Köpfen der 
Jugend eine solche Verwirrung angerichtet zu haben» welche sie leider in 
Bassland verursachten. Denn in jenen Ländern gibt das historische Leben 
die Mittel zur Unterscheidung des Möglichen und Unmöglichen, des Mög- 
lichen in der Gegenwart und dessen» was erst in femer Zukunft der Fort- 
schritt bieten kann. Darum waren Herzen und seine Genossen, welche Oemj- 
ö^ysk\j an Erfahrung und an Tiefe der Bildung unzweifelhaft übertrafen, seine 
Gegner. Sie nannten ihn und seine Anhänger Gallenmännchen (ieltGvM) 
und Pfeifer (sristun^)» welche sich sehr leicht den Stanislavorden auf den 
Hals erpfeifen können." Obwohl die Bearbeitung von socialen Fragen ins 
Programm Herzens aufgenommen ward, hielt sich dieser Agitator doch darin 
in den Grenzen des Möglichen. Charakteristisch ist folgender Ausspruch des- 
selben: „ . . das Becht zur Arbeit (droit au travail), die Beseitigung des 
Proletariats, die Bepublik und die Ordnung, Brüderlichkeit und Solidarität 
aller Völker! Aber wie ist alles das zu machen? Das ist das Letzte. Man 
will nur zur Macht gelangen und alles Uebrige durch Decrete und Plebiscite 
ausführen.'' ^ ÖernyS^vsk^ verdrängte den Herzen eben dadurch, dass er alle 
Consequenzen aus seinen Principien ohne Scheu zog. Eben das Extreme 
schien „frischer und wissenschaftlicher,'' als die Ansichten Eölokols, eben 
dieses zog die Jugend an. 

Neben Cemjg^vskig wirkten in der nämlichen Bichtung vor allem Dobro- 
IjüboY, PisaroY und M. Michajlov. Dobro]jüboYs literarische Kritik be- 
wegte sich ganz im Geiste der „ästhetischen Verhältnisse der Kunst zur 
Wirklichkeit" Öemyg^Yskij's, d. i. sie suchte alles Ideale aus der Literatur 
zu Yertreiben und den Bealismus zur Herrschaft zu bringen. Die realistische 
Tendenz hat unzweifelhaft ihre Berechtigung» und ihr hat es die russische 



» Custine H. 225. 

• Soöinenija IV. 31. . 

■ Vgl. Soöinenija IV. ot izdätelej III. — Dies wird wohl so zu verstehen sein, 
(^ernygevs^ habe fdr eine Begierungspartei (die deutsche) gearbeitet, in deren In- 
toresse es hege, wenn das nationale Bewusstsein in der Jugend nicht geweckt werde 
— was jetzt thatsächlich der Fall ist, — wenn durch sociale Sckwärniereien, welche 
gegen die Staatsform gänzlich gleichgiltig machen und das Volk verschwinden 
lassen (L.Stein: Socialismus und Communismus in Frankreich, Leipzig 1842), die 
Gesellschaft in ihrer Ohnmacht erhalten wird. 

f gbornik posmortnvch statei. 
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Literatur zu verdaDken, dass sie nun seit Gögolj in Targ^nev, Gonöarov, 
Dosto^vskij, Oströvsl^j, Pisemskg, überhaupt in den besten Schriftstellern der 
neuern Zeit Männer gefunden hat, deren literarische Producte das gesell- 
schaftliche Leben in künstlerischer Form und Tiefe wiedergeben und erklären 
und so die Selbsterkenntniss und das Selbsbewusstsein im hohen Grade 
wecken. Es ist auch leicht begreiflich, dass eine Gesellschaft, welche wie die 
russische der gewaltigen Contraste zwischen den Forderungen des Fort- 
schrittes und den gegebenen Verhältnissen sich immer lebhafter bewusst zu 
werden beginnt, das ästhetisch SchOne an sich wenig zu begreifen und zu 
schätzen im Stande ist, dass sie vielmehr auch die schöne Literatur ihren 
gesellschaftlichen Tendenzen untergeordnet wissen und aus ihr lernen will. 
Darum ist es ganz wahr, was Cemyd^vskij sagt:^ „Die Literatur und die 
Poesie haben für uns Bussen eine Bedeutung, welche sie — man kann das 
bestimmt versichern — nirgends haben.^' 

Doch der Bealismus in der Kunst ist an gewisse Grenzen gebunden, 
überschreitet er dieselben, so artet er in ein geistloses Photographiren der 
Gesellschaft aus, wie dies bereits geschieht. Greht er noch weiter und sucht 
alles Schone und Ideale zu erniedrigen, so wird er aus einem Bildungsmittel 
zum Mittel der traurigsten Verwilderung. Es ist wahr, der Bomantismus 
war nur da möglich, als die Thatkraft der Völker nach aussen sich nicht 
äussern durfte und sich daher der Geist nach innen concentrirte und in die 
Vergangenheit zurückschweifte. Phantastereien müssen der Morgenluft einer 
freiem socialen Thätigkeit weichen. Jedoch das gesammte Eunstgebiet für 
solche romantische TJeberschwenglichkeiten zu halten, wie dies die russischen 
Badicalen thun, ist man gewiss nicht berechtigt. Freilich lässt sich der 
Entschuldigung, welche man vorbringt, eine gewisse Berechtigung nicht ab- 
sprechen; man sagt: „Wie sollten wir für die höchsten Früchte des Cultur- 
lebens schwärmen, die für uns so lange ein Luxusartikel bleiben müssen, als 
wir das AUemöthigste entbehren müssen, als unser Volk in Unwissenheit und 
Armuth versunken ist? Thun wir also zuerst das Nöthigste, heben wir das 
Volk zu einem menschenwürdigen Dasein, suchen wir unsere socialen Ver- 
^hältnisse nach dem Principe der socialen Gerechtigkeit zu ordnen, das Uebrige 
kommt von selbst.'' 

Von diesem Gesichtspuncte soll die Verneinung der Kunst erklärt, 
wenn auch nicht ganz gerechtfertigt werden. Sie fand einen besonders leiden- 
schaftlichen Ausdruck in Pisarev, welcher überhaupt alles Ideale mit beissen- 
der Ironie verfolgte und z. B. in der Liebe das rein materialistische Princip 
gelten liess. In seiner materialistischen Wuth bringt er es oft zu einer 
krankhaften Gereiztheit der Schreibweise, die nur für krankhafte Gemüther, 
wie es die der russischen Jugend sind, erträglich sein kann.^ 

Der dritte der oben genannten Badicalen, M. Michajlov, schrieb einige 
Artikel über die weibliche Frage und starb in Sibirien. Unter den radicalen 
Schriftstellern sind noch N. Nekräsov und Söedrin (Saltjkov) zu erwähnen. 



^ Soöinonija I. 158. 

^.Auch Pisarev war im Kerker. Freigelassen, benützte er zur Herstellung 
seiner Gesundheit die Meerbädor in Riga und ertrank. 
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Ersterer ist sozasagen der officielle Dichter der Bichtang, dessen gelungenste 
Gedichte die vielen Leiden und die wenigen Freuden. des russischen Bauern 
schildern und zur Weckung von Sympathien far das Volk von grosser Be- 
deutung waren. Saltyköv ist nach Gögolj wohl der bedeutendste Satyriker, 
der Liberale und ConsenratiTe und auch Badicale — besonders aber die 
erstem — mit unerschöpflichem Witze geisselt. Von juvenalischer Tiefe ist 
bei ihm freilich keine Bede. Zu erwähnen ist noch der Verfasser der Gu- 
bemialskizzen (gub^rnskie ö^erki), der extreme Bealist Gleb üsp^nskij. 

Der von den Gründern der radicalen Bichtung so lebhaft vertheidigte 
Bealismus feierte in ihr bald seine Triumphe, ja er gewann in der ganzen 
Literatur das entschiedene Uebergewicht über ideale Bestrebungen und be- 
hauptet es noch gegenwärtig: ,,Wir wollen nicht untersuchen, von welcher 
Weltanschauung unsere Kritik und Literatur getragen werden und ob sie 
überhaupt welche besitzen. Betrachten wir sie jedoch vom kritisch-philoso- 
phischen Standpuncte, so müssen wir in vielen Erscheinungen sowohl der einen 
als der andern eine besondere Einseitigkeit constatiren, welche sich in der 
Entfremdung von allem Idealen unter dem Yorwande, es sei mit dem Princip 
des Bealismus unvereinbar, ausdrückt.'^ ^ 

Auch die socialistischen Tendenzen erhielten in der radicalen Bichtung 
bald die volle Herrschaft und gewannen die Jugend ganz für sich. Bald 
jedoch begann man die eigenen Lehrer für veraltet zu halten, was, beiläufig 
gesagt, bei der russischen Jugend ungefähr alle drei Jahre passirt, welche 
Eigenschaft schon Griboddov in ihren Keimen sieht, wenn er spricht:^ 

Nur unsre Jagend, Söhn' und Enkel, schauen Sie an, 
Wie sie mit fünfzehn Jahren Lehrer lehren kann. 

Weil die Lehrer nicht alle Fragen befriedigend lösen und sich von der 
gegebenen Ordnung nicht gänzlich lossagen konnten, hielt man ihr Wirken 
für eine „erbärmliche Halbheit," und da man etwas Besseres nicht leisten 
konnte, begann man alles rundweg zu verneinen. So ward der eigent- 
liche Nihilismus geboren. Die Verneinung und durch diese die Auf- 
lösung der gegebenen Ordnung ward nun das Losungswort dieser neuen 
Geburt des Badicalismus , den Aufbau glaubte man getrost der künftigen 
Generation überlassen zu dürfen. Typisch für diese Nuance des Badicalismus 
ist Bazarov in Turgenevs „Vätern und Söhnen."* Hier wird Nihilismus 
die Verneinung aller Principien und Autoritäten an sich genannt. Piiskin 
nennt Bazarov einen Unsinn und sagt, jeder ordentliche Chemiker sei zwan- 
zigmal nützlicher als jeder Poet. (Diesen Ausspruch hatte die radicale Rich- 
tung in noch schärferer Fassung, sie erklärte, ein Stück Käse bringe mehr 



* Nikitenko (Zum. min. nar. prosv. janv. 1672). 

• Gore ot uma. 

» Pypin (Charakteristiki 228) und mit ihm die Liberalen und Radicalen 
meinen, Bazarov sei unrichtig aufgefasst worden. Abgesehen davon, das« Turgene? 
zum Prototyp seines Helden der Arzt einer Bezirksstadt gedient haben soll, können 
wir bestimmt versichern, dass wir selbst in den siebziger Jahren mehrere Bazarors 
kannten. Ob jedoch anfangs der sechsziger Jahre Bazarovs für die ganze Bichtung 
typisch waren, wissen wir freilich nicht. 
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Kntzen als der ganze Püdkin.) Gethan wird das, was man für nützlich 
balt, und da man die Verneinung vorläufig für nützlich erachtet, so verneint 
man die Poesie, die Kunst — alles. Principien gibt es keine, aber Wahr- 
nehmungen (odöuäö^nija),^ was auch die Ehrlichkeit ist. 

„Unsinn'' ward nun zum stereotypen Ausdruck, mit dem man alles 
bezeichnete, was man ehemals hoch schätzte, denn „die menschliche Ignoranz 
liebt es, alles für Unsinn zu halten, was sie nicht versteht."* Die Krank- 
heit verbreitete sich rasch : „Die Hauptschwäche unserer Gesellschaft besteht 
im Mangel an Wissen. Zu dieser, seit jeher uns anhaftenden Schwäche ge- 
sellte sich unlängst eine andere, nicht minder verderbliche, das halbe Wissen 
mit allen seinen unvermeidlichen Gesellen, die da sind: übermüthiges Selbst- 
vertrauen, Arroganz, Ungründlichkeit und zugleich Keckheit im Urtheilen, 
Nichtachtung der Wissenschaft, Nichtanerkennung des Pactums." ^ Trotz der 
Versicherung, man erkenne keine Autoritäten an, gab es doch immer „Herren,'' 
denen man blind folgte: „Wir haben in allem und überall einen Herrn nöthig; 
dieser ist meist ein lebendiges Subject, bisweilen aber erlangt irgend eine 
sogenannte Bichtung die Herrschaft über uns . . . gegenwärtig z. B. ver- 
richten wir alle den Naturwissenschaften unsere Sklavendienste . . . Kommt 
ein neuer Herr — nieder mit dem alten! . . Wir sprechen von der Ver- 
neinung als einer ausschliesslich uns eigenthümlichen Eigenschaft, aber wir 
verneinen nicht wie ein Freier, der mit dem Säbel dreinhaut, sondern wie 
ein Lakei, der mit der Faust herumschlägt — und auch dies auf Befehl 
seines Herrn."* Diese Erscheinung wird durch folgende Aeusserung Mill's 
wohl hinlänglich erklärt:^ „. . wenn nicht eine elementare Kenntniss wissen- 
schaftlicher Wahrheiten im Publicum verbreitet ist, so weiss dieses nicht, 
was gewiss ist und was nicht, oder welche Männer mit Autorität zu sprechen 
berufen sind und welche nicht, und es hat überhaupt entweder gar kein 
Vertrauen in das Zeugniss der Wissenschaft oder lässt sich von Charlatanen 
und Betrügern gutwillig an der Nase herumführen. Die Leute schwanken 
zwischen unwissendem Misstrauen und blindem, oft schlecht angebrachtem 
Vertrauen." Das Nämliche sagen die Moskövskija Vedomosti in ihrer Defi- 
nition des Nihilismus (Nr. 232, 1872): „Ein geschwächtes Verstandesver- 
mOgen, welches unfähig ist, über irgend etwas selbstständig, mit reifer 
Kritik zu denken, und sich jedem Unsinn gegenüber ohnmächtig zeigt oder 
aber sich von ihm ganz fortreissen lässt — das ist der Nihilismus." 

Der Nihilismus verbreitete sich anfangs am meisten unter Universitäts- 
studenten, später überhaupt unter der Jugend, der männlichen wie der weib- 
lichen. Die Theorie von der Fäulniss des Westens ward nun von den jungen 
Herren und Damen acceptirt und bis zum Extreme entwickelt. Es ist wahr- 
haftig traurig, diese Jugend über eine Civilisation sich möglichst absprechend 



^ Wahrnehmung ist etwa in dem Sinne zu nehmen, wie man sagt, man nehme 
Wärme, Kälte, Diirst, Hunger u. s. w. wahr. Der Ausdruck ist auch im Bussischen 
nicht ganz klar. 

* yon Vizin: Nodoroslj. 

* Zum. min. nar. prosv. Ö. 119 otd. II. 404. 

* I. Turgenev: Dym 36. 
ß Rectoratsredo 228. 
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Äussern zu hören, von welcher sie gewöhnlich nicht den mindesten Begriff 
haben, die sie meist nach Schriften zu kennen vermeinen, welche irgend eine 
Schwache derselben aufgreifen und dieselbe weit übertreiben. Auf sie passt 
das russische Sprichwort yortrefflich: 

Was das letzte Büchlein schreibt, 
Das im Kopfe haften bleibt. 

Als wir mit Leuten dieser Art in Berührung kamen, täuschte uns 
anfangs die Sicherheit, mit der sie alle möglichen Fragen besprachen und 
dabei die besten Werke der europäischen Literaturen citirten; bald jedoch 
überzeugten wir uns, dass man oft eben nur einige Tiraden weiss, die man 
aus irgend einem Bruchstücke herausgelesen hat, und dieses Wissen bei jeder 
Gelegenheit ausserordentlich geschickt anzubringen weiss. Wir wissen wohl, 
dass ein reifes Wissen für blutjunge Abiturienten nirgends möglich ist, wir 
müssen sogar constatiren, dass russische Universitätsstudenten die des Westens 
an Umfang der Kenntnisse, aber keineswegs an Tiefe übertreffen, so dass 
man bei einem geregelteren Entwicklungsgange, als ihn im allgemeinen die 
Jugend bisher hatte, von ihr mit Becht ausserordentlich vieles erwarten darf. 

Noch leidenschaftlicher aber als die europäische CiviJisation wird alles 
Bussische bekämpft. Mit wahrer Wollust wühlt man in eigenen Eingeweiden 
herum. Letzteres ist übrigens dem Volke überhaupt eigen und Turg^nev hat 
Becht, wenn er Bazarov sagen lässt: „Der Busse hat wenigstens das eine 
Gute, dass er von sich selbst eine sehr schlechte Meinung hat.'^ Von dem 
im Westen herrschenden Nationalübermuthe, der in seinen gröbsten Formen 
bei der germanischen Bace (mit Ausnahme der Dänen und Schweden und 
einiger deutschen Stämme) herrscht,^ ist bei ihm keine Bede, so dass Fürst 
Medö^rskij pathetisch ausruft:^ „Ohne Stolz gibt es keine Kraft! Deshalb 
sind wir überall so schwach, wo man uns die Herrschaft streitig macht.'* 

Anfangs suchten sich Nihilisten auch äusserlich zu unterscheiden. Sie 
gingen nachlässig gekleidet, ungewaschen und ungekämmt herum. Doch be- 
sannen sie dich bald eines Bessern. Sie behielten zwar die Einfachheit der 
Kleidung bei, hielten sich jedoch reinlich. Im Leben ahmten viele den Boman 
Cto d§latj? nach, befreiten Mädchen aus „dunklen, feuchten Kellern,'' suchten 
sie zu „entwickeln" und wurden nicht selten ohne priesterlichen Segen gar 
gute Freunde derselben, denn Cemjs^vskij lässt ja Nastasja sagen: „Das 
macht nichts, wenn man nur Sympathie hat und dabei niemand betriegt." 
Auch der Wechsel von Freunden und Freundinnen war keine seltene Erschei- 
nung, freilich lief er nicht immer ganz glatt ab.^ 



^ Wir glauben, dass Völker als Ganze auch im Westen von nationalem üeber- 
muthe wonig angesteckt sind; wenn sich dieser äussert, so geschieht dies in der 
gegenwärtig herrschenden Classe — im' Bürgerthume. 

.« Büssky Vestnik, okt. 1871. 

* So z. B. machte folgender Vorfall viel Aufsehen : Ein Pärchen lebte nach 
nihilistischen Principien. Daher glaubte sie sich ganz berechtigt, eines Tages vor 
ihn mit der Erklärung hinzutreten, sie liebe ihn nicht mehr und habe eben ein 
Schäferstündchen mit dem neu Erkorenen genossen , worauf der Verschmähte seine 
Principien so sehr vergass, dass er der Ungetreuen — die Nase abbiss. 
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. Das Zerstörungswerk, für das man sich bestimmt sah, betrieb man 
anfangs mit Eeden und durch Verbreitung nihilistischer Tendenzen durch die 
Literatur, so viel dies die Censur zulioss, und gründete nach dem Associations- 
princip Consumvereine u..s. w., die aber meist bald eingingen. Dann schritt 
man zur Gruppenbildung, zur Verbreitung von Proclamationen , welche die 
Massen zur Vernichtung der höhern Classen aufforderten, und suchte Ver- 
bindungen mit dem Volke herzustellen. Aus dem Necäev'schen Process erhellt, 
dass gebildete junge Leute sich als Arbeiter verdingten, um Propaganda zu 
machen, weiters zeigte es sich, dass man die ganze Intelligenz bis zu den 
Gymnasiallehrern herab hinschlachten wollte.^ 

Der Nihilismus war eine gar traurige Erscheinung, er richtete Tausende 
junger Leute beiderlei Geschlechtes zu Grunde, indem er sie moralisch und 
physisch immer tiefer und tiefer sinken liess oder aber sie gar nach Sibirien 
brachte. Viele junge Leute suchten im Trinken ihre ohnmächtige Verneinung 
zu vergessen: „Es gibt noch jetzt einen grossen Kreis, in dem die Besten 
verzweifelte Trunkenbolde sind."^ Diese Richtung drohte selbst dem Staate 
gefährlich zu werden, und die Moskauer Politiker hatten nicht ganz Unrecht, 
wenn sie schrieben:^ „Ein grosser Staat . . . bleibt in dieser schwierigen 
Zeit gewaltiger Ereignisse und tiefer geistiger und socialer Erschütterungen 
ohne ein« wnste Wissenschaft, ohne eine selbstständige Bildung , ohne alle 
Kraft zum moralischen Widerstände und fällt wehrlos der Wirkung eines 
jeden Truges und Sophismus anheim." 

Noch im Jahre 1867 klagten die Herausgeber von Cernysövskij's Wer- 
ken, die Jugend weiche immer mehr vom Programme und von der Lehre 
Öemy§evskij*s ab, indem sie sich nur von der Negation dieses Autors und 
von seinen Aeusserlichkeiten habe hinreissen lassen; die positive Seite des- 
selben aber habe sie nicht begriffen und werfe sich daher aus einem Extrem 
ins andere. Die Negation an sich jedoch sei fruchtlos. Man sieht also , dass 
schon damals im radicalen Lager — die Herausgeber sind Radicale vom 
reinsten Wasser — die Unfruchtbarkeit und Verderblichkeit der reinen Ne- 
gation begriffen zu werden anfieng. Auch wurden im radicalen Journal Klagen, 
der reine Eadicalismus verliere infolge von Concessionen an Terrain, immer 
häufiger: „0, wie corrumpirend und verdummend ist dieses „Wenigstens etwas," 
dessentwegen man eine Concession nach der andern macht, die theuersten 
Ueberzeugungen um einen Groschen verkauft und die heiligsten Gefühle 
unterdrückt."* Einer der Vertheidiger im Ne^aev'schen Process, V. Spasövic, 
verglich das Auftauchen des Nihilismus mit dem Erscheinen der Stechmücken 
um Petersburg, deren Anzahl im Mai am grössten ist, im Juni sich ver- 
mindert und im Juli verschwindet: „Auch wir hatten einen Mai des Nihi- 
lismus," sagte beiläufig Spasövic, , jetzt sind wir im Juni, und wir hoffen, 
bald auch den Juli zu erleben." Dieser Hoffnung kann man sich in der 



* Wir möchten jedoch solchen Plänen keine grosse Bedeutung beilegen 
denn sie sind gar zu absurd. 

* Volny russkago progressa (Oteöestvennyja Zapiski, janvärj 1872). 
3 Mosk. Vod. II./IO. 1871. 

* Oted. Zap. janv. 1872. 
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That hingeben y wenn man Herzens Worte erwägt:^ „Die rein speculative 
Bichtung ist dem rassischen Charakter gar nicht eigen!'' Sie erscheint — 
fügen wir hinzu — nur dann, wenn der Nationalcharakter nicht normal zum 
Aasdrucke kommen kann, was sich durch das Auftauchen verschiedener poli- 
tischer and religiöser Secten so lange äussern wird, als man die nöthige 
Freiheit vorenthalten wird. Zudem war — um mit Herzen zu sprechen — 
„die Bazärov*sche pardonlose Zügellosigkeit und der Dantismus des Nihilismus'' 
vielfach reine Modesache. Vielen jungen Leuten gefiel es gar sehr, selbst 
die officielle Welt in Schrecken zu versetzen, und je mehr sich die Conser- 
vativen entsetzten, desto wilder ergossen sich über sie die Ströme der Negation, 
in welcher also gar oft mehr Spass denn Ernst war. Daher beklagten sich 
die echten Badicalen schon öfters über die Jugend recht bitter, dass ihr 
Eadicalismus in der Provinz hinter dem „grünen Tische" nur zu leicht 
verdufte. 

Tiefe Ueberzeugungen hat der Busse überhaupt nicht häufig: „Eine 
und dieselbe Person ist bei uns sehr geneigt, vor einem liberalen Fremden 
den Liberalen, vor einem Legitimisten den Anhänger des Legitimismas zu 
spielen, und zwar dies ohne einen Hintergedanken, einfach aus Artigkeit und 
Coquetterie." Der Buckel der Zustimmung (la bosse de Tapprobativitö) ist 
auf unserm Schädel sehr entwickelt.^ Mit Bücksicht auf diese geringe Tiefe 
der Ueberzeugungen lässt Herzen^ einen französischen Abbe folgendes charak- 
teristische Urtheil über einen Bussen aussprechen : „Wissen Sie, was mich an 
diesem Marquis hjperboreen am meisten in Erstaunen versetzt? Nicht sein 
Geist, — der Greist macht uns. Gottlob, nicht bald erstaunen — sondern 
mich frappirt seine Fähigkeit, alles zu verstehen und an nichts theilzunehmen; 
das neben ihm wogende Leben hat für ihn das nämliche Interesse, wie die 
Sagen von Sesostris." Wie oft überzeugten wir uns von der Wahrheit dieses 
Ausspruches ! 

Ein anderer Factor in der Abnahme des Nihilismus ist der immer 
wachsende Zutritt frischer Kräfte zur Intelligenz aus dem Stande der Geist- 
lichen, Kaufleute, Handwerker und Bauern. Diese neuen Ankömmlinge haben 
zu viel gesunden Sinn, um sich für eine unfruchtbare Verneinung zu ereifern, 
obwohl es freilich Ausnahmen gegeben hat und noch geben wird. 

Endlich ist die Zeit selbst eine gewaltige Feindin einer jeden Absur- 
dität, und so werden ihr auch die jetzigen Beste des Nihilismus nicht wider- 
stehen können. Freilich wird die Abnahme des Nihilismus unter jetzigen 
Verhältnissen nur eine allmälige sein, denn jene Umstände, welche diese 
Bichtung erzeugt und gepflegt haben , hören im ganzen noch nicht auf zu 
wirken. Noch immer ist eine offene Bekämpfung, eine solche, bei der sowohl 
der Angreifer als der Angegriffene sich aussprechen könnten, unmöglich, und 
so kann das üebel mit der Wurzel nicht ausgerissen werden : „Weder Trug 
noch Einseitigkeit findet man dort, wo die Literatur thätig ist, wo eine falsche 
Lehre sofort bekämpft wird, wo die Lösung einer moralischen Frage sofort 



^ Byloe i dumy. 

2 Herzen: Le monde russe. 

^ Prervannyo razskäzy. 
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Untersuchungen und Erwiderungen (auf dieselben) hervorruft, wo das Pu- 
blicum nicht zum Lesen eines bestimmten Buches ver- 
urtheilt ist."i 

Was die III. Abtheilung betrifft, welche sich zur Vernichtung des 
Nihilismus besonders berufen fühlen mag, so gleicht sie jenem Gärtner, 
welcher die Bäume beschneidet, die dann nur noch üppiger wachsen. 

Wir schliessen unsere wenigen Bemerkungen über den Nihilismus als 
eine Nuance der radicalen Bichtung mit folgenden treffenden Worten Pypins:^ 
„Bei unseren Verhältnissen ist der Skepticismus die natürliche Forderung 
einer weitem Entwicklung, und die Gewalt der ,Verneinung* beweist nur, die 
erwartete Entwicklung solle der gegenwärtigen Lage sehr unähnlich sein. Ein 
Unparteiischer wird kaum behaupten, unsere sociale Wirklichkeit biete nicht 
gar zu viele Ureachen zur verneinenden Richtung, und selbst die Ex- 
treme derselben seien nicht durch andere Extreme hervor- 
gerufen worden. Leider ist bisher keiner der jetzigen Gegner der skep- 
tischen Eichtung soweit wahrheitsliebend oder unparteiisch gewesen, dass er 
diese Ursachen anerkannt hätte. Heuchelei oder Furcht, eigene Meinungen 
zu erforschen und zu prüfen, hat sie davon abgehalten. . . Die begonnene 
Umgestaltung unseres socialen -Wesens befriedigte die erwachten Wünsche 
nicht, das ist der Anfang der ,Verneinung,* welche dann mit der reactionären 
Bewegung parallel läuft. Der zukünftige Geschichtsschreiber wird ohne 2xweifel 
constatiren, im Skepticismus unserer Zeit sei ein sicherer Instinct der Ent- 
wicklung gelegen gewesen, und diesen Skepticismus habe eine positive Richtung, 
aber bereits einer höhern Ordnung, zu ersetzen gehabt." 

Die Elemente, welche sich von der reinen Verneinung lossagen, über- 
gehen meist in das Lager der Socialisten, welche so eine immer grössere 
Bedeutung gewinnen. Es ist das gewiss ein Schritt zum Bessern. Der So- 
cialismus findet in Russland einen günstigen Boden vor, weil der Begriff des 
persönlichen Besitzes daselbst noch nicht derart erstarrt ist, als im Westen. 
Der Bauer kennt ihn wenig, im Kaufmannsstande herrschen ebenfalls patri- 
archale, nicht selten communistisch gefärbte Zustände, der Adel war vor- 
dem seines Besitzes nie ganz sicher, und als er zum Staatsdienste herbei- 
gezogen ward, da betrachtete er bekanntlich den Staatssäckel als gemein- 
schaftliches Eigenthum. Dass der Begriff des persönlichen Besitzes sich nicht 
so sehr als im Westen einwurzeln konnte, erklärt sich überdies auch aus 
einem andern Umstände. Bekanntlich müssen die Oekonomisten mehr oder 
weniger unverblümt gestehen, die Vertheilung basire auf der Eroberung: „Je 
grösser die Massen der fremden Ankömmlinge, je voller die Unterwerfung 
oder Eroberung der Einwohner waren, um so besser ist das (persönliche) 
Eigenthum und der Staat geordnet, um so fester, kräftiger, bestimmter und 
entwickelter sind beide.'* ^ Ein Blick auf England und Preussen einerseits, 
auf Frankreich und Bussland anderseits beweist dies deutlich. In Frankreich 
rotteten sich die Franken unter den Merovingern selbst aus, in Russland 
waren die Varjagen nicht zahlreich und slavisirten sich überraschend schnell ; 

^ E. BaratynsMj : urävstvennoj celi literatumych proizvedenij. 

a Chajakteristiki 230. 

8 Öto takoo gosudärstvo. (Poljärnaja Zvezda I.) 
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die tatarische Herrschaft war eT)enfalls nie besonders fest und hatte auf die 
Vertheilung so gut wie keinen Einfluss. Daher wird es vielleicht nicht zu 
gewagt erscheinen , wenn man die Sympathien , welche in Frankreich und Buss- 
land der Socialismus in einem Theile der Bevölkerung findet, auch mit diesen 
Thatsachen begründet. Zudem sind in Bussland das Associationsprincip und 
eine Form desselben, die Commune, althergebrachte, tief im Volke wurzelnde 
Institute, so dass der Socialismus für die Masse ja gar nichts 
wesentlich Neues wäre. 

Zudem betrachtet keine einzige — auch nicht die conservative — 
russische Partei das Bürgerthum des Westens als Ideal oder auch nur als 
einen halbwegs befriedigenden socialen Zustand. Und wie könnte sie es? 
Einerseits gibt es ein Bürgerthum im Sinne des Westens nicht, und wir 
suchten oben anzudeuten, dass die Tendenz der gegenwärtigen G-esellschaft 
auf möglichste Verschmelzung aller Classen hinarbeitet, dass also ein west- 
liches Bürgerthum sich wohl nicht bilden kann, anderseits ist es niemand 
unbekannt, dass die Herrschaft des Bürgerthums die sociale Frage herauf- 
beschworen hat und sich überhaupt durch den crassen Egoismus, der dasselbe 
beherrscht, keine Lorbeern sammelt: „Das Bürgerthum ist das Ideal, nach wel- 
chem Europa strebt . . es ist das letzte Wort einer Civilisation, welche auf der 
absoluten Herrschaft des persönlichen Besitzes gegründet ist.''^ An einer 
andern Stelle sagt Herzen: „Mit der Herrschaft des Bürgerthums wird das 
ganze moralisch-sociale Wesen sinken.^' So schreibt ein Autor, den die Jugend 
wegen seiner „nicht genug radicalen^' Ansichten im Stiche Hess ! Auch Stein 
ist sich des Gegensatzes zwischen dem Volke und dem Bürgerthume wohl 
bewusst, indem er sagt:^ ,.Die strengere, ernste Scheidung zwischen den 
beiden Classen beginnt sich langsam zu bilden, gleichen Schritt haltend mit 
der wachsenden Bedeutung des materiellen Lebens überhaupt . . . stets 
schreitet sie vorwärts und erfüllt sich endlich als entschiedener, materiell 
ausgebildeter und innerlich bewusster Widerspruch." Der nämliche Autor 
meint mit Becht, dem französischen Socialismus liege der Genuss zu Grunde. 
Da nun das russische Volk in dieser Beziehung eine grosse Verwandtschaft 
mit dem französischen besitzt, so läge hierin auch ein Grund für den gerin- 
gen Widerstand, den sociale Ideen in Bussland finden. 

Die Einheit des russischen Volkes, eine Einheit aller Classen, wie sie 
die grossem Völker des Westens nicht kennen, ist einer der wichtigsten 
Momente für die Entwicklung und Macht desselben. Keine russische Begie- 
rung kann daran denken, sociale Gegensätze in das Volk hineinzutragen and 
es so zu schwächen, in ihrem Interesse liegt es vielmehr, zur Femhaltung 
derselben alles aufzubieten und das Streben der Gesellschaft zum socialen 
Fortschritte zu fördem, so lange sich dasselbe innerhalb der Gesetze bewegt. 
Sie braucht vor dem Socialismus nicht zu beben, denn „der Socialismus will 



1 Herzen: Kolokol 1./7. 1868 und 1./8. 1862. 

^ Socialismus und Communismus 74. •— Stein hat zwar hier spedell die Fran- 
zosen vor Augen, doch joder Unparteiische wird zageben, dass sein Aussprach mit 
Recht auf den ganzen Westen — etwa mit Ausnahme der westlichen Slaven — be- 
zogen werden kann. 
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nicht blos eine Organisation der Industrie, er denkt nicht blos darauf, das 
Los des Proleteriats zu verbessern, sondern er ist selbst eine Wissenschaft. 
. . . das Wissen der Gesetze der Gesellschaft ist der Socia- 
lismus."^ Der Socialismus ist positiv, er will die Gesellschaft nach ihren 
eigenen Gesetzen bilden und ist nur für jene nicht erwünscht, denen eine 
nach socialen Gesetzen gebildete Ordnung nicht vortheilhaft zu sein scheint. 
Die Einrichtung nach socialen Gesetzen kann freilich nur durch ver- 
einte Anstrengungen der Regierung wie des Volkes — selbst in Russland 
nur allmälig vor sich gehen. Jedes IJeberstürzen würde das erstrebte Ziel 
weiter rücken, jede revolutionäre Bewegung — vorausgesetzt, sie wäre in 
einem grossem Masstabe möglich — müsste die Sache nur schädigen. Sie 
ist jedoch kaum möglich, denn „diesem allzu ausgedehnten und raumzer- 
streuten Volke fehlt das Material, aus dem man Revolutionen schmiedet.^^ ^ 
Man spricht im Auslande auch viel von der „abgöttischen" Verehrung der 
Regierung und speciell des Cars und — tauscht sich : „Der gemeine Russe 
kennt durchaus keine sklavische Furcht, sondern nur die kindliche Furcht, 
die Ehrfurcht vor dem Gar . . er spricht mit ihm leicht und ohne Stocken, 
was der Vornehme und Gebildete selten vermag."^ Ein anderer Autor sagt 
über das Verhältniss der Russen zur Macht: „Er (der Russe) gehorcht den 
widerwärtigsten Befehlen . . lässt sich entehrende Misshandlungen gefallen, 
ohne sich daher im geringsten für schlechter zu halten. Doch das ist keine 
falsche Kriecherei oder eine selbstbewusste Niedrigkeit der Gesinnung. Zu- 
muthungen der Art mag der verantworten, der sie stellt, nicht der, an den 
sie gestellt werden.*** Am besten bestimmt das Verhältniss des Russen zur 
Macht Bodenstedt, er sagt unter anderm:^ „Der Russe beugt sich vor der 
Macht, wie der Deutsche, aber aus ganz verschiedenen Gründen; das Bücken 
macht seinen Rücken geschmeidig, allein es krümmt ihn nicht. Er fürchtet 
die Macht etwa wie eine rücksichtslose Naturgewalt, deren zerstörenden Wir- 
kungen zu entgehen ihm jedes Mittel erlaubt scheint. Der Deutsche hin- 
gegen hat Achtung vor der Macht und steigert diese Achtung bis zur Ehr- 
furcht; er sucht die rohesten und willkürlichsten Machtäusserungen in ein 
System zu bringen, um ihre Nothwendigkeit zu begreifen und zu begründen; 
er trägt seinen eigenen Verstand in alles hinein und macht aus dem 
rohesten Despotismus ein Gott wohlgefälliges Werk, was 
dem Russen geradezu unbegreiflich ist. Die deutsche Gründ- 
lichkeit zeigt sich ebenso gründlich, peinlich und gewissenhaft als Dienerin 
.4er rohesten Willlrür und Gewissenlosigkeit, wie im Dienste der Wahrheit 



^ L. Stein : Socialismus und Communismus 130. 

• Gervinus VII. 52. 

> Haxthausen JH. 131. 

^ Blasius II. 384. — Dies bezieht sich vor allem auf die ehemaligen Leib- 
eigenen. Jetzt ist die Sache freilich anders, entehrende Misshandlangen braucht 
man sich wohl nur in den seltensten Fällen (vielleicht von der geheimen Polizei) 
gefallen zu lassen, den widerwärtigsten Befehlen braucht man ebenfalls schon des- 
halb nicht zu gehorchen, weil sie überhaupt wohl äusserst seiton gegeben werden. 

* Russische Fragmente, Vorrede XIII. 
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und Wissenschaft;; sie zeigt sich als eine geregelte, ihr Ziel unverrückten 
Auges verfolgende Kraft, gleichviel, ob dieses Ziel ein gutes oder ein schlech- 
tes ist.'' 

Die Begierung wird also in Eussland nur insofeme geachtet, als sie 
dessen werth ist, in neuerer Zeit sogar vielleicht eher zu wenig als zu viel. 
Würde si« also durch systematische Missachtung der öffentlichen Meinung, 
der gesellschaftlichen Tendenzen — was nicht anzunehmen ist — die Achtung 
einbüssen, so müsste sie auch ohne jede revolutionäre Bewegung in sich selbst 
zusammenstürzen. Mit der augenscheinlich rasch zunehmenden Wohlfahrt und 
Bildung wird die Begierung die öffentliche Meinung, welche sich gewiss bald 
von gegenwärtigen Schwankungen und Einseitigkeiten befreien, klären und 
befestigen muss, berücksichtigen und der Gesellschaft eine grössere Bedeutimg 
willig einräumen, „denn Freiheit und Aufklärung erzeugen einander gegen- 
seitig." ^ — 

Wir wollen nun die weibliche Frage mit einigen Worten berühren. Die 
Stellung des Weibes verschlimmerte sich unter der tatarischen Herrschaft 
infolge der damals eingerissenen Sitten Verwilderung; im Norden war sie 
schlimmer als im Süden: „Das grossrussische Weib erhebt sich in Volks- 
liedern selten bis zu ihrem menschlichen Ideale, selten wird die Schönheit 
über die Materie erhoben, das südrussische Weib dagegen ist in dem Grade 
geistig schön, dass es, selbst wenn es fällt, seine reine Katur poetisch zeigt 
und sich ihrer Erniedrigung schämt."* Infolge der Sittenverwilderung und 
nicht etwa unter byzantinischen oder tatarischen Einflüssen begannen die 
höheren Stände ihre Frauen abzusperren, was die Verwilderung nur noch 
vergrösserte.^ Dieses Femhalten der Frauenwelt von der männlichen Gesell- 
schaft milderte sich später allmälig, verblieb jedoch bis auf Peter den Grossen, 
welcher die Frauen in der Gesellschaft zu erscheinen zwang. Diese gewöhnten 
sich an die neuen Sitten recht bald, und am Ende des achtzehnten Jahrhun- 
derts ist in der Komödie Fon Vizins- -Prostakov schon das Ideal eines Pan- 
toffelhelden , und im ersten Viertel des neunzehnten lässt Griboedov durch 
Fämusov sagen :^ 

Und UDSre Damen -^ suche zu beherrschen sie! 
Allüberall ihr IJrtheil klingt, sie irren nie. 

Custine (IV. 154) äussert sich über die russische Damenwelt sehr vor- 
theilhaft: „Die Frauen haben mehr Bildung, weniger Servilität und ein ener- 
gischeres Gefühl denn die Männer." Er erklärt dies (III. 304) durch dir 
Behauptung, die Frauenzimmer würden unter schlechten Eegierungen nicht 
so vollständig verdorben als die Männer. Auch in Russland erkennt man 
den Vorzug der Frauen vor den Männern an: „Gewiss, im allgemeinen ist 
bei uns das Weib besser als der Mann."^ Der Drang nach Bildung und 



^ Jean Paul, Hesperus. 

2 Kostomärov: Istorißeskija monogräfii I. 266 — 268. 

8 Vgl. Istorija Kossii s drevnejäich vremen. Soö. 5. Solovjeva IV. (Mos- 
kva 1854.) 

* Gore ot umä. 

ß Mosk. Ved 1./9. 1873. 
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durch dieselbe zur Unabhängigkeit ist ohne Zweifel ernst, und der russische 
Ehemann könnte nun durchaus nicht — wie es nach Jean Paul ^ der deutsche 
that und wol noch immer bisweilen thut — „innen im weiblichen Kopf, der 
so leicht brennend wird, das Licht aus Vorsicht ausschnäuzen oder ausblasen/' 
Das leidenschaftliche Verlangen nach Unabhängigkeit und Bildung hatte und 
hat manche Extreme aufzuweisen. Töchter aus angesehenen Familien, Grat- 
tinnen vermögender und gutgestellter Männer erwerben sich ihre Subsistenz- 
mittel durch*s Uebersetzen, durch Lectionen, durch Handarbeiten, oder als 
Telegraphistinnen, Stenographistinnen, Lehrerinnen, Hebammen u. s. w. Die 
weiblichen Lehranstalten werden fleissig besucht, und die energischen jungen 
Damen ruhten nicht eher, bis man ihnen das Versprechen gab, eine weibliche 
Hochschule zu gründen, deren Plan bereits im Ministerium der Aufklärung 
durchberathen werden soll. Es ist kein Zweifel, dass das energische Streben 
der Damenwelt nach möglichster Gleichstellung mit dem Manne schon Erfolge 
aufzuweisen hat und bald noch grössere haben wird. Die Arbeit, welche 
man so begeistert als Panacee gegen alle gesellschaftlichen Uebel hervorhebt, 
wird die Jugend, die männliche wie die weibliche, über den hohen Werth 
der Familie, der Moral überhaupt belehren, sie wird ihr jene Mässigung 
einflösen, die man gegenwärtig leider noch häufig vermisst. 

Die conservative Partei besteht aus nationalen und deutschen Elementen. 
Erstere vertreten vor allem die Moskovskija Vedomosti, Biiskij Vestnik, Grag- 
danin (der Staatsbürger), Eüsskij Mir (die russische Welt). Den Kern der 
National - Conservativen bilden ehemalige Westliche,' welche die Reformen 
Peters eifrig vertheidigten , sich bald für die preussische Staatsphilosophie 
Hegels, bald für die Traditionen des Convents, bald für vaterländische, vor- 
züglich moskauische Ueberlieferungen begeisterten, welche durch Belinskij 
die Türkei über die Serben und Bulgaren erhoben und sich für die öster- 
reichische Gendarmenherrschaft erwärmten,^ welche sich in ihrem Haupt- 
organ über das Streben der österreichischen Slaven nach Gleichberechtigung 
folgendermassen aussprachen:^ „Das deutsche Element in Oesterreich hat 
ein klares Programm, es stützt sich auf die Vergangenheit, besitzt die Macht 
der Gultur, welche über die einfache Ziffer zu stellen ist, es ist sich seines 
WoUens klar bewusst. Was die slavischen Nationalitäten betrifft, da ist alles 
unklar, schwach und verworren, niemand weiss, was sie wollen und wie sie 
sich einrichten könnten." Und doch galt diese Zeitung und gilt vielleicht 
noch heutzutage für slavenfreundlich ! Bekannt ist der grosse Einfluss, den 
Katkov durch sein Organ unter Nikolaus ausübte. Letzterer soll in einer 
melancholischen Minute ausgerufen haben: ,,Ich und Katkov, wir allein lieben 
Eussland !" Und Katkov liebte und liebt Russland mit warmer Begeisterung. 
Sein Einfluss war auch unter Alexander II. lange gross, im Winterpalais 
rechnete man mit ihm wie mit einer Macht. Nach Unterdrückung des letzten 
polnischen Aufstandes dachten die National-Conservativen zuerst daran, durch 
eine volle Amnestie Polen für ßussland zu gewinnen,* kamen jedoch leider 



' Quintus Fixlein 15 (Universal-Bibliothek). 

* Vgl. Vostöönaja politika Gorraänii i obrusonie (Vestn. Evr. maj 1872). 
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bald von diesem Gedanken. ab und entfesselten jene unwürdige Hetze geg«n 
Polen, die sie so iraurig berühmt und in Bussland sowie im Auslande yer- 
hasst machte. Seitdem sank der Einiluss Katkovs bedeutend, besonders gingen 
alle Sympathien der Jugend, deren Absurditäten er unbarmherzig geisselte, ' 
verloren. Mit ehemaliger Frische und Energie trat sein Organ in den siebziger 
Jahren für die classische Schule ein. Gegenwärtig ist es Sitte geworden, dass | 
allerlei russische und ausländische Scribler diesen Mann möglichst herunter- f 
setzen, was er in dem Masse für die wenigen Verirrungen, die von seiner j 
Liebe zu Bussland weit überwogen werden, gewiss nicht verdient. 

Die Haltung gegen Polen war wohl Katkövs grösster Fehler. In der 
russischen Intelligenz herrschen gegen die Polen gar keine Antipathien, und 
auch das Volk weiss davon nichts. Man ist vielmehr trotz der BussificiroBg 
im stillen überzeugt, es werde doch früher oder später zu einer Yers(Vhnung 
kommen müssen : „Die russischen Beamten (in Polen) fühlen vollständig die 
Unbehaglichkeit ihrer Lage, und glaubet, die Mehrzahl denkt nur daran, 
möglichst viele Vortheile aus ihrer amtlichen Stellung herauszuziehen und in 
die Heimat zurückzuziehen, wo sich jeder behaglicher fühlt.'' ^ Anhänger der 
Petersburger liberalen Presse sprechen geradezu: „Gott befohlen diese unsere 
Grenzländer und diese Bussificirung I Uns, unzweifelhafte Bussen auf zweifellos 
russischem Boden, gibt es doch 30 — 40 Millionen, und so wollen wir uns 
mit unseren Angelegenheiten beschäftigen, die Grenzländer aber mOgen leben 
wie sie wollen.''^ Von einem ganz verlässlichen polnischen Gewährsmanne 
hörten wir, in Galizien *Bei die Ansicht allgemein verbreitet, dass nicht die 
Bussen, sondern die Petersburger deutsche Begierungspartei Polen niederhalte. 
Vieles spricht dafür, diese Ansicht verbreite sich selbst im preussischen und 
russischen Polen immer mehr. Anderseits scheint selbst die russische Re- 
gierung dem Gedanken einer Versöhnung mit Polen nicht abgeneigt zu sein, 
worauf unter anderem besonders die Vorgänge bei der letzten landwirthschaft- 
lichen Ausstellung in Warschau hinzudeuten scheinen. 

Zu Katkövs Organen, den Moskövskija V^domosti und dem Bussk^ 
Vestuik, gesellten sich anfangs der siebziger Jahre zwei neue conservative 
Blätter, Graädanin und Büsskij Mir, welche im „liberalen" Petersburg er- 
scheinen. Beide sollen dem Grossfürsten Thronfolger nahe stehen. Bedactenr 
des erstem ist der vortreffliche Bomanschriftsteller F. Dosto^vskij, einen 
grossen Einfluss übt auf dasselbe Fürst Me§öerskij aus; das zweite redigiit 
ein gewisser Komaröv. Dostoevskij war einer der bekannteren Schriftsteller 
der Westlichen in den vierziger Jahren und übertrat nun mit vielen gemäs- 
sigt liberalen Elementen in das conservative Lager. 

Den Kern der National-Conservativen bilden somit gemässigt liberale 
Elemente, welche in den vierziger Jahren der am meisten fortgeschrittenen 
Partei der Westlichen angehörten. Elemente, die eine weit grössere 
Freiheit und Selbstverwaltung, als sie gegenwärtig Bussland be- 
sitzt, nicht sehnlichst wünschen würden, gibt es unter den Natio- 
nalen gar nicht oder nur in einer so verschwindenden Minderheit, 
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dass sie ihre Tendenzen durch die Presse nicht zum Ausdrucke 
zu bringen vermögen. Nachdem die Vestj , das Organ des polnisch-russi- 
schen Adels, eingegangen ist, gibt es nicht ein einziges Blättchen, welches 
sich nach der Vergangenheit auch nur verschämt zurücksehnen würde. 

Die Petersburger conservativen Blätter unterscheiden sich von Katkövs 
Organen vor allem durch eine mildere, aber nichtsdestoweniger entschiedene 
Sprache gegen die Auswüchse des Eadicalismus, suchen den durch Nikolaus' 
System so arg comproraittirten Patriotismus und alle Bürgertugenden über- 
haupt zu wecken. Sie scheinen die Eegierungsfähigkeit ihrer Partei anzustre- 
ben. Darum bringt man sie wohl mit dem Thronfolger, dem eine russische 
Gesinnung zugeschrieben wird, in Verbindung. Trotz der milden, ruhigen, 
sachverständigen und von einer tiefen üeberzeugung getragenen Sprache 
werden sie von den liberalen und ^radicalen Nationalen fast ebenso heftig 
und rücksichtslos wie Katkov bekänipft. Im Lager der Westlichen und 
Kadicalen scheint man lieber die Herrschaft nichtnationaler 
Elemente recht lange noch ertragen zu wollen, als eine natio- 
nale Partei zur Macht gelangen zu lassen. Die reale Politik scheint, 
diesen beiden Parteien ganz fremd zu sein. — 

Während Belinsfaj^ sich beklagt, man wolle aus der Literatur einen 
Ballsaal, aus den Literatoren Weltleute machen, Energie mit Artigkeit, Ge- 
fühl mit Anstand, Eleganz mit Ziererei, Kritik mit Complimenten ersetzen, 
scheinen in den fünfziger Jahren die Befürchtungen Belfnskij's bereits in 
Erfüllung gegangen zu sein, da schon Cemysevskij ^ die Kritik wegen ihrer 
zu grossen Nachsicht energisch tadelt. Als nach der Aufhebung der Leib- 
eigenschaft der Freudentaumel sich gelegt hatte und die verschiedenen Par- 
teien ihre besondern Tendenzen wieder aufnahmen, da vergass die Kritik der 
Gegner nur zu bald alle schuldige Eücksicht und Achtung für den Gegner, 
während sie das Eigene ungebührlich lobte. Nicht selten hat es den Anschein, 
als ob man die Kritik zur Austragung von persönlichen Zwistigkeiten miss- 
brauche oder jede Ansicht des Gegners, mit der man nicht übereinstimmt, 
als persönliche Beleidigung auffasse. Es ist dies ein nationaler Charakterzug, 
den schon Custine (IV. 404) bemerkte: „Die Russen, wie alle neuen An- 
kömmlinge in der civilisirten Welt, besitzen eine ausserordentliche Empfind- 
lichkeit, sie lassen nicht einmal Allgemeinheiten zu, sondern fassen alles 
als Persönlichkeiten auf." Besonders sucht man gegnerische Autoritäten, im 
allgemeinen ganz ehrenwerthe, verdienstvolle Männer, möglichst zu verun- 
glimpfen, und je grösser das Verdienst ist, desto eifriger stürmt man auf 
den Mann los , während man allgemein anerkannt unehrliche Leute , was wir 
schon oben bemerkten, in Ruhe lässt oder sich sogar mit Vergnügen ihre 
Heldenthaten erzählt: 

Sitte ist es in unserem Lande, 

Zu verjagen aus Kopf und der Brust 

Alle Besten, dagegen mit Lust 

Oft zu denken an Leute der Schande. ^ 



^ Soöinenija II. 144. 

2 Ob iskrennosti v kritike (Sovremennik 1854 Nr. 7, Soö. I. 273). 

ä Nekrasov (Oteö. zap. okt. 1871). 
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Diese Verleujuimg der Besten ist eine allgemeine slavisclie Eigen- 
schaft, die bereits viel Unheil gestiftet hat und gewiss noch stiften wird, 
keine historische Er&hrang konnte bisher die westlichen und südlichen Slaven 
von' der Verderblichkeit einer solchen Handlungsweise auf die Dauer über- 
zeugen. — 

Auch in Bnssland wirkt die zügellose Bekämpfung von Autoritäten/ 
die Masslosigkeit in der Kritik überhaupt, verderblich ; sie schädigt vor allem 
das Ansehen der Literatur: ,, Früher besass die Literatur eine grosse Be- 
deutung und übte einen wohlthätigen Einfluss aus, gegenwärtig hat sie alles 
dies vollständig verloren. Alle unsere Superklugen meinen, scheint es, dass 
sie bereits alles wissen und die Literatur ihnen nichts Neues geben kann. . . . 
Die rücksichtslose Polemik einiger Organe, ihre Nebenbuhlerschaft und der 
Wunsch, das Ansehen des Gegners in den Augen des Publicums herabzu- 
setzen . . brachten es endlich so weit, dass die wenig entwickelte Gesell- 
schaft das Gute vom Schlimmen nicht unterschied und der Presse das Ver- 
trauen entzog.'*^ Dies ist freilich nicht nach dem Wortlaute zu nehmen: die 
Literatur bat zwar an Bedeutung in der That etwas verloren, trotzdem jedoch 
übt sie auf die Gesellschaft noch immer einen grossen Einfluss aus. Auch Pypin* 
gesteht das Sinken der Literatur zu und erklärt es einerseits durch die Be- 
pressalien, welche gegen sie angewendet werden, anderseits meint er. . das 
rasche Sinken der „social-kritischen" Eichtung zeige, wie wenig es in der 
Gesellschaft selbst jener Interessen gebe, deren Stärke oder Schwäche sich 
stets in der Literatur abspiegele. 

Wenn wir nun das über die national-conservative Partei Gesagte zu- 
sammenfassen, sehen wir, dieselbe bestehe aus gemässigten Liberalen, ver- 
mehre sich fortwährend durch Flüchtlinge aus den Beihen der Westlichen 
und gewinne so an Einfluss, werde jedoch von den Westlichen und Eadi- 
calen als reactionär verschrieen und auf jede Weise verdächtigt, was die na- 
tionalen Parteien schwächt, die deutsche aber stärkt. Die Bedeutung letzterer 
ist bekannt : „Ohne deutsche Minister, Statthalter, Generale, Polizisten, Spione 
und Beamte aller Art wäre Russland nicht geworden, was es heute ist.*'^ 
Die deutsche Partei herrscht seit Peter d. G. fast ununterbrochen bis auf 
die Gegenwart. Sie ist durch ihr festes Zusammenhalten ausserordentlich 
stark. Immer weiss sie sich unentbehrlich zu machen und zwar bald als Lei- 
terin der auswärtigen Politik, bald als Beschützerin des Thrones vor „Uebel- 
gesinnten." Unter Nikolaus war sie die festeste Stütze des Systems und die 
eifrigste Beschützerin des Legitimismus. Aus ihrer Mitte erhoben sich Nessel- 
rode, Stourdza, Adlerberg, ihr gehörten die meisten Staatsmänner an, die 
Bussland in Europa so verhasst machten. Als Beschützerin des Thrones ist 
sie seit Peter d. G. in der geheimen Polizei imnaer am thätigsten gewesen: 
„Peter der Grosse hat zuerst nach ausländischem Muster die geheime Polizei, 
das Spioniren, das gegenseitige Ueberwachen und die dadurch in allen Schichten 
der Gesellschaft erzeugte Unsicherheit in Russland eingeführt, aber erst 
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durch die Deutschon ist alles in ein System gebfacht wpr- 
den."^ Jeder liberalen Regung feind, weicht sie sofort etwas zurück, wenn 
ein Herrscher liberale Anwandlungen hat und nationale Elemente heranzieht. 
Dies war in den ersten Perioden der Regierungen Alexander I. und Alexander IL 
der Fall. Unter beiden Kaisern wusste sie die nationalen Elemente bald zu 
verdrängen und den Fortschritt zu hemmen — und zwar unter Alexander I. 
mehr als unter Alexander II. , wo sie zu Zeiten sogar die liberale Maske 
trug, um desto leichter iäre Ziele zu verfolgen. 

Es versteht sich von selbst, dass die herrschende Partei die besten 
Stellen wo möglich mit ihren Creaturen besetzt. Deutsche oder überhaupt 
nichtnationale Abstammung gilt an sich als ein grosser Vorzug.^ Besonders 
viele Deutsche gab es und gibt es aus begreiflichen Gründen im Ministerium 
der Volksauf klärung. lieber diese Pädagogen lässt Griboedov den Cackij 
sprechen : 

Sie sind im Wissen nicht besonders weit: 

Denn jeder Deutsche muss trotzdem bei grosser Strafe 

Uns gölten als Historiker und Geographe. 

Ohn' Schlafrock, ohne Mütze war der Mentor nie: 

Echt deutsch, mit aufgehobenem Finger ein Genie! 

Wie hat man uns von Jugend auf fest eingebläuet, 

Dass ohne Deutsche uns Verderben furchtbar dräuet! 

Von der Unentbehrlichkeit der Deutschen spricht man heutzutage der 
Jugend freilich nicht mehr, man sucht höchstens die deutsche Literatur vor 
andern hervorzuheben. Da man auf die Jugend keinen Einfluss besitzt, will 
man sich durch peinliche Genauigkeit im Dienste, bei der man ganz zum 
Cinovnik wird, hervorthun. Diensteifer kann man überhaupt den Deutschen 
in ßussland nicht absprechen. Darum werden sie so geschätzt und gesucht. 
Bestechlich waren sie selbst vor dem, als Bestechungen ganz gang und gäbe 
waren, im allgemeinen nicht: „Im russischen Dienste sind uneigennützige 
Leute am schrecklichsten ; Bestechungen nehmen bei uns nur naive Deutsche 
nicht an, und wenn ein Russe sie in Geld nicht annimmt, so lässt er sich 
durch etwas anderes bestechen und ist dabei ein derartiger Spitzbube, dass 
uns Gott vor ihm behüten mögel"^ 

Es gab ein für die Deutschen in Russland sehr schmeichelhaftes Sprich- 
wort, man sagte von einem reellen Russen : Er ist ehrlioh, wie ein Deutscher. 
Allein schon Haxthausen beklagt sich am Ende der vierziger Jahre, die ehe- 
malige feste Ehrlichkeit werde nun immer seltener. Gegenwärtig hört man 
jenes Sprichwort schon gar nicht, denn die deutschen Kaufleute, Handwerker, 
Pächter u. s. w. sind gar „praktisch" geworden. 

Die peinliche Genauigkeit, das engherzige Wesen und die gar nicht 
seltene, im Vergleiche zu dem Russen rauhe Aussenseite des Deutschen findet 
man mehr lächerlich als sympathisch. Man verträgt sich mit den Deutschen 
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recht gut. Selbst über die deutsche Begierungspartei beklagt man sich 
fast gar nicht. Einer der hervorragendsten Slavophilen erklärte uns, man 
braudio vorläufig ausgezeichnete Beamte, wie es die Deutschen seien, und 
werde sich ihrer zu entledigen wissen, wenn sie überflüssig geworden sein 
werden. Man muss in der That gestehen, Eusslaqd hätte seine gegenwärtige 
Machtstellung wohl schwerlich ohne sein deutsches Element erlangt; es wäre 
vielleicht gebildeter und glücklicher, aber schwerlich mächtiger geworden. Zu- 
dem russificiren sich die Deutschen immer rascher, und es gab schon im vori- 
gen Jahrhunderte in jeder Beziehung verdienstvolle Männer deutscher 
Abstammung, gegenwärtig ist ihre Zahl bereits ziemlich gross ; sogar unter 
den Slavophilen findet man deutsche Namen. 

Die Deutschen fühlen ihre nicht ganz normale Stellung recht gut, sie 
wissen, dass ihre Herrschaft nicht ewig dauern kann. Darum suchen sie die 
Gesellschaft in ihrer gegenwärtigen geringen Bedeutung zurückzuhalten. Ob 
ihnen dies wohl noch lange gelingen wird? Beim Charakter der Bussen, 
welche nichts weniger als herrschsüchtig sind, kann sich die deutsche Partei 
bei ihrer klugen Politik noch lange behaupten — gewiss jedoch bis zum Tode 
Alexander II. Vom Thronfolger behaupten die Deutschen, er wäre weniger 
deutsch gesinnt a]s sein Vater ; die Bussen kümmern sich um seine Gresinnung 
blutwenig. Jedoch selbst, wenn die Befürchtungen der deutschen Partei sich 
als begründet erweisen sollten, ist bei den russischen Verhältnissen auf einen 
jähen Umschwung der Dinge gar nicht zu denken. Die Protection der Deut.- 
schen würde etwas abnehmen — das wäre alles. Die deutsche Partei bliebe 
mächtig und einflussreich, denn wer könnte sie ersetzen? Etwa die russische 
höhere Gesellschaft, welche für nationale Interessen im ganzen weniger Ver- 
ständniss als die deutsche Partei besitzt? Der Einfluss und die Macht — 
wenn auch nicht die absolute Herrschaft der nichtnationalen Elemente wäre 
demnach selbst unter einem eminent national gesinnten Herrscher vollkommen 
gesichert. — 

Die slavophile Bichtung machte seit den fünfziger Jahren wesentliche 
Fortschritte, ihre aus der Einleitung bekannten Theorien sind in der zweiten 
Periode corrigirt, vervollständigt und weiter entwickelt worden. Während 
die Slavophilen früher Theorien der slavischen Wechselseitigkeit und Einheit 
aufstellten, lernten sie nun das Slaventhum und dessen Zerrissenheit durch 
häufige Beisen genauer kennen. Sie kamen dann allmälig zu dem Satze, die 
slavische Wechselseitigkeit solle durch Annahme der russischen Sprache von- 
seite aller Slaven begründet werden. Daher fanden die russificirenden Ten- 
denzen in Polen in ihnen keine Gegner. Auch ihr Verhältniss zur nationalen 
Kirche hat sich seitdem in ein äusserst verdienstvolles Streben nach religiöser 
Toleranz und Unabhängigkeit der Kirche vom Staate umgebildet. Im ökono- 
mischen Streite, welcher durch die Aufhebung der Leibeigenschaft veranlasst 
wurde und an dem sich alle Parteien lebhaft betheiligten, traten die Slavo- 
philen mit grossem Eifer und Sachkenntniss für den communalen Besitz, für 
das Genossenschaftswesen überhaupt ein. 

Diese Bichtung gewinnt allmälig immer mehr Anhänger, obwohl die 
Begierung die Verbreitung slavophiler Ansichten möglichst zu hindern sucht, 
so dass dieselben nur dann halbwegs frei ausgesprochen werden können, wenn 
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das Mass dor allgemeinen Freiheit grösser wird, wie dies bei der Thron- 
besteigung Alexander II. (Gründung der slavophilen Eüsskaja Beseda) und 
unmittelbar nach der Aufhebung der Leibeigenschaft (Gründung der slavo- 
philen Organe: Denj, Moskva, Moskvic) der Fall war. Alle diese Organe 
mussten bei der ersten Begung der Beaction eingehen. Am Ende der sech- 
ziger Jahre debutirte Zarja als slavophiles Organ, musste jedoch bald die 
slavophilen Tendenzen aufgeben. Dann Hess man in Moskau die Büsskaja 
Beseda wieder erscheinen, wurde aber durch fortwährende Conflicte mit der 
Censur (vorzüglich wegen einer ausgezeichneten liberalen Abhandlung über 
das russische Klosterwesen) gezwungen, das Journal eingehen zu lassen. 

Der Moskauer ethnographische Congress, an dem sich auch nichtrussische 
Slaven betheiligten, veranlasste die Gründung der slavischen Wohlthätigkeits- 
comites in Petersburg und Moskau, zu denen sich im Laufe der Zeit noch 
zwei Filialen, jene von Odessa und Kiev, zugesellten'. Wir wollen nicht unter- 
suchen, ob jene Wanderung der Slaven nicht etwa ein politischer Fehler 
war — für die meisten Slaven ist die Sache gegenwärtig wohl ganz klar. Die 
slavischen Comites haben vorzüglich die türkischen Slaven als Glaubens- 
genossen vor Augen. Die Jahreseinnahmen der beiden Hauptcomites schwankten 
mehrere Jahre zwischen je 9000 und 10.000 Bubeln, w^elche Summe gewiss 
nicht gross ist, da selbst der Gustav Adolf- Verein für die Schulen u. s. w. 
in der Türkei eine weit grössere Summe jährlich verwendet. In den letzten 
Jahren stiegen die ..Einnahmen, jedoch nur unbedeutend. Nach Oesterreich 
kommen von diesen Geldern kaum etwas über 3000 Bubel, welche für lite- 
rarische Zwecke, d. i. wohl für Verbreitung von Kenntnissen über Bussland, 
meist durch Versendung von einigen russischen Büchern verwendet werden.^ 
Denn die Comites scheinen in der neuesten Zeit bezüglich der österreichischen 
Slaven ihre einzige Aufgabe darin zu sehen, dass sie dieselben mit Bussland 
und den Bussen, das russische Publicum aber mit dem Slaventhum bekannt 
zu machen suchen. Politik steckt darin durchaus keine, denn die russische 
Begierung, welche kein einziges slavisches Organ lange duldet, würde sonst 
diese Comites ohne Zweifel auflösen. 

Im westlichen und südlichen Slaventhume scheint nun eine nüchterne 
Auffassung der eigenen Lage platzzugreifen, man beginnt zu begreifen, dass 
man schliesslich doch nur auf sich allein angewiesen ist. Mit dieser üeber- 
zeugung gewinnt man einen Boden, der wohl sicher nicht so steril sein wird, 
als es die jugendlichen panslavistischen Ueberschwenglichkeiten waren, welche 
weder auf Selbstkenntniss der einzelnen Stämme, noch viel weniger auf 
wechselseitigem Verständniss beruhten^ und über allgemein gehaltene Sym- 
pathien nie hinausgingen, den Gegnern des Slaventhums aber nur zu viel 
Veranlassung zu Verdächtigungen und Massregelungen boten. Das Princip, 
welches der Hauptmotor der slavischen Entwicklung zu werden verspricht, 
die sociale Einheit, sehen wir bereits bei allen Stämmen mehr oder 



* Wir hatten Gelegenheit, solche Bücher zu sehen, und müssen gestehen, dass 
darunter nicht ein einziges gediegenes Werk, sondern allerlei literarischer Ausschuss 
sich befindet, so dass es den Anschein hatte, als ob man allerlei Maculatur von den 
Buchhändlern zusamraongo klaubt und „den Brüdern** geschickt hätte. Doch „dem 
geschenkten Gaul — " 
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weniger wirken. Unter den türkischen Slaven gibt es keine socialen Gegen- 
sätze, denn solche gab es selbst vor der türkischen Herrschaft fast gar 
nicht, mit derselben aber sind auch die kleinsten Sparen davon verschwanden. 
Gegenwärtig ist es ein Gedanke, der den reichsten balgarischen oder ser- 
bischen Kaufmann in Paris, London oder Wien, sowie den ärmsten Hirten 
auf dem Balkane beseelt, der Gedanke der Befreinng vom türkischen Joche 
ist es, bei dem die Herzen dieser Völker stürmisch schlagen, dem sie be- 
geistert zujubeln. Und weil man wohl weiss, die Bildung und durch sie die 
ökonomische Hebung sei die beste Bürgschaft für die Erlangung und die 
geregelte Entwicklung der Freiheit, errichtet man auf Privatkosten Schalen 
und sucht das Volk durch populäre Schriften zum ökonomischen und mora- 
lischen Fortschritt zu befähigen. Noch intensiver geschieht alles dies im 
Fürstenthume Serbien und in den schwarzen Bergen. 

Auch im österreichischen Slaventhume sehen wir das nämliche Princip 
walten. Seit der Wiedergeburt desselben arbeiten die Volksfreunde vor allem 
für die geistige und moralische Hebung der Massen und haben bereits er- 
freuliche Resultate aufzuweisen. Serben, Kroaten, Slovenen, Euthenen, Slovaken 
und Ccchen, besitzen fest begründete Vereine zur Herausgabe von populären 
Schriften, und einige dieser Stämme besitzen deren sogar mehrere; so hat 
selbst der kleinste von ihnen, der der Slovenen — er zählt kaum 1^/^ Millionen 
— deren zwei, von denen einer (Drüstvo sv. Mohorja) für einen Gulden seinen 
Mitgliedern jährlich fünf Bücher liefert und nun übe» 23.000 Mitglieder 
besitzt, von denen 90*^/,, der bäuerlichen Bevölkerung angehören. Wenn man 
nun erwägt, dass in einem Hause in der Regel nur ein Mitglied sich befindet, 
die Bücher aber durchschnittlich drei Personen lesen, so haben also die 
Bücher eines Vereines sicher 69.000 Leser und dies bei einem Stamme von 
kaum 1^1 2 Millionen Seelen. Das Nämliche sehen wir bei der öechisehen 
„Matice lidu." Selbst die Polen, welche bisher zur Hebung der Massen 
wenig thaten, scheinen ihren Fehler nun vollständig begriffen zu haben; 
in Kürze wird es jedem Bauer möglich sein, die Kinder in die Schule zu 
schicken. 

In den geschichtlichen, archeologischen, philologischen und literar- 
historischen Studien, welche die erste Periode der slavischen Wiedergeburt 
bezeichneten, kamen in neuerer Zeit ökonomische dazu und werden vom fort- 
geschrittensten Volke der Westslaven, den Cechen, am eifrigsten betrieben. 
Das Genossenschaftswesen hat unter ihnen bereits tief Wurzel gefasst; Zucker- 
fabriken sind von Bauern auf Actien gegründet worden, bäuerliche Oredit- 
vereine gibt es in Mähren und Böhmen nun an 300, bei welchen insgesaiiimt 
die vom Gesetze geforderte unbeschränkte Haft geleistet wird. Auch andere 
Anwendungen des Assöciationsprincipes werden mit jedem Jahre zahlreicher. 
Bemerkens werth ist der Umstand, dass die Deutschen in Mähren trotz der Agita- 
tion ihrer Presse nicht einen Creditverein mit unbeschränkter Haft errichten 
konnten, weil das gegenseitige Vertrauen fehlt. Auch unter den Slovenen 
beginnt man Sparvereine unter der Landbevölkerung zu gründen. Bei diesem 
Stamme ist übrigens die Genossenschaft bereits eine alte nationale Form. 
Arbeiter aus Krain oder Steiermark ziehen seit jeher in Genossenschaften 
P3,ch Kroatien bis in 4ie Türkei Jiinab. ßei 4en Serben und Kroaten sind 
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die Hauscommunionen (Zadruge) ebenfalls eine uralte nationale Form der 
Vergesellschaftung. 

Jene Liebe zum Volke, jene Begeisterung für die Hebung desselben, 
welche die slavischen Gelehrten der ersten Periode kennzeichnete und mehr 
abstracter Natur war, wird nun durch sociale Studien vertieft, d. i. mit dem 
Interesse des Einzelnen in Verbindung gebracht. Für die Slaven wird es 
nun immer klarer, dass ihr Streben nach Gleichberechtigung und Selbst- 
verwaltung auch eine ganz materielle Seite hat und somit einfach vom 
Standpunkte des Vortheiles sich anempfiehlt. Die Nützlichkeit der Selbst^ 
Verwaltung ist theoretisch ganz unzweifelhaft, die Zukunft ist daher für 
autonome Bestrebungen vollkommen gesichert, weshalb auch die Idee des 
Föderalismus, welcher das poliüsche Ideal des österreichischen Slaventhums 
ist, früher oder später zweifelsohne vollkommen siegen muss. Und zwar wird 
dies um so unzweifelhafter, wenn man bedenkt, dass Oesterreich schon gegen- 
wärtig aus zwei föderativen Gruppen, Cis- und Transleithanien, besteht, 
von denen jede wieder mehrere, mehr oder weniger selbstständige, autonome 
Körperschaften aufweist, somit eigentlich doch nichts anders als ein — wenn 
auch noch nicht ganz ausgebildeter — föderativer Staat ist. 

Von den slavischen Stämmen beßitzen schon gegenwärtig die Polen in 
Galizien und die Kroaten eine Autonomie, bei der sie sich nun gewiss rasch 
werden entwickeln können. Besonders ist die Selbstständigkeit letzterer so 
gross, dass sich damit wohl jedes slavische Volk Oesterreichs begnügen 
würde. Zudem haben auch Dalmatien und Tirol eine von dem Ministerium 
fast unabhängige Stellung. Alle, diese Zugeständnisse wurden ohne Zweifel 
nur desshalb gemacht, um einerseits die Slovaken — welche nun schonungs- 
los bedrückt werden — die Serben und die ungarischen ßuthenen, anderseits 
die Cechen und Slovenen desto sicherer niederzuhalten. Diese Politik verspricht 
jedoch wenig Erfolg; denn die Gegner haben sich gar sehr beeilt, den Bogen 
möglichst straff zu spannen, so dass eine weitere Spannung kaum möglich 
wäre, sie sind selbst keineswegs einig und die politische und sociale Demorali- 
sation, welche aus der Unterdrückung unausweichlich folgt, schwächt die 
herrschenden Parteien immer mehr. Anderseits weckt Druck Gegendruck, 
die Energie der Unterdrückten wächst, ihre politische und sociale Erfahrung 
wird immer grösser, die Sympathien der vom Schickaale begünstigten Stammes- 
genossen werden immer lebhafter und reeller, weil der Ueberzeugung ent- 
springend, die Schwäche der Unterdnickten sei ihre eigene Schwäche. Die 
Gegner haben sich durch ihre Politik zum absoluten Stillstande verurtheilt, 
den es jedoch in der Geschichte nicht gibt. Der geringste Fortschritt, zu 
dem sie sich entschliessen müssen, gereicht uns zum Vortheil. 

Man darf keineswegs die ganze deutsche oder magyarische Bevölkerung 
als unversöhnliche Gegner des Slaventhums betrachten. Nicht diese Völker sind 
es, die von Transactionen nichts wissen wollen, sondern die Majoritäten der 
herrschenden Parteien, welchen sowohl in Cis- als Transleithanien eigene 
Stammesgenossen opponiren. Würden die Völker sich selbst überlassen, sie 
machten gar bald Frieden untereinander. Nun macht die Selbstständigkeit 
der Völker überhaupt in unserer Zeit Fortschritte; die Aufklärung macht 
mündig. Die Aufklärung, der Fortschritt sind also unsere mächtigsten Ver- 
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bündeten. Die Bildung, welche uns manche fanatische Gegner freilich nicht 
gönnen mögen und ihre Erreichung möglichst erschweren, sie aber dennoch 
zu verhindern nicht im Stande sind, wird uns unsere Schwächen aufdecken, 
die Mittel zur Kräftigung bieten, unparteiisch gegen uns selbst und unsere 
Gegner zu sein uns lehren, und alle wirklich Freigesinnten vielleicht doch 
überzeugen, dass wir zu leben berechtigt sind. Sie dürfte uns und unseren 
jetzigen Gegnern doch zeigen, dass wir alle zu gemeinsamer Culturarbeit 
berufen sind. Freilich wird diese glückliche Zeit wohl nicht bald kommen, 
aber unsere Pflicht ist es, für dieselbe vorzuarbeiten. Ja die Verblendung 
unserer Gegner kann — das dürfen wir uns nicht verhehlen — sogar soweit 
gehen, dass sie fortfahren werden, uns als Dünger für ihren nationalen 
Egoismus anzusehen und zu behandeln. Auch in diesem Falle wird die Bildung, 
die wir uns erkämpft haben und noch erkämpfen werden, im schweren Kampfe 
uns die nöthige Besonnenheit und Energie verleihen — sie wird endlich 
unsere Erlöserin sein. — 
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Schluss. 



Der Welt wirst nene Kotschaft d a verkQnden, 
Der Bruderliebe Friedensreich begründen. 
Vorw&rts, mein Volk! Dir soll und wird gelingen, 
Des schönsten Sieges Lorbeer zn erringen. 

J. Stritar.i 

. Nachdem das russische Volk im Laufe von fast tausend Jahren bei- 
nahe alle seine Kräfte zur Vergrösserung und Festigung Russlands verwen- 
det, nachdem selbst die von Peter d. G. zugelassene europäische Wissenschaft 
im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts den nämlichen Zwecken gedient hatte, 
sehen wir im Liberalismus • der zwanziger Jahre die erste bedeutende selbst- 
ständige Eegung der russischen Gesellschaft, welche mit der traurigen Kata- 
strophe vom 14. December 1825 endete. Das nikolaische System mit seinen 
drei Grundpfeilern: der absoluten Monarchie, dem orthodoxen Glauben und 
dem Volksthume, erklärte nun die ßeformenperiode für abgeschlossen, sah mit 
Geringschätzung auf den „faulen" Westen und dessen Civilisation herab und 
warf sich zum Hüter der alten Ordnung in Europa auf. Die äussere Macht 
Busslands schmeichelte der unentwickelten Menge, und das System fand in 
ihr eine feste Stütze. Die Literatur, welche in den zwanziger Jahren zur 
Sprecherin liberaler Tendenzen geworden war und mit Gribo§dov und Caadaev 
sich sogar bis zur Kritik gesellschaftlicher Zustände erhoben hatte, flüchtete 
nun zu den Ueberschwenglichkeiten des Bomantismus, dessen Bepräsentant 
Zukövskij war. Die Bomantik erweiterte die formellen Begriffe über die Poesie, 
machte die Gesellschaft mit milder Menschlichkeit und erhabenen Idealen 
bekannt und besass dabei eine grosse erziehende Wirkung. Pü^kin befreite 
sich bald von romantischen Schwärmereien, seine Poesie rückte dem Leben 
näher, und obwohl sie, abgesehen von einigen wenigen liberalen Anläufen, 
conservativ blieb, übte sie doch durch ihre bisher unübertroffene Form- 
vollendung und die edle Menschlichkeit auf die Gesellschaft einen grossen 
Einfluss aus und trug gewiss nicht wenig zur Energie der fortschrittlichen 
Bewegung bei. 

Von abstracter Wissenschaft, Hegerscher Philosophie und der Be- 
geisterung für die Literatur als „Kunst wegen der Kunst" ging in den 
dreissiger Jahren jener Kreis junger Männer aus, der sich bald in die beiden 



Die Üebersetzung aus dem Slovenischen rührt vom Dichter her. 
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socialen Erfahrung mit der Zeit alle üeberschwenglichkeiten beseitigen und 
die socialen Tendenzen auf das Mass des Möglichen zurückfahren und sie 
des gefährlichen Charakters, den sie jetzt bisweilen zeigen, entledigen. Freilich 
wird dies so lauge nur sehr langsam geschehen, als die Wissenschaft, welche 
einzig diesen Kampf mit grossem Erfolge führen könnte, dazu die nötbige 
Freiheit nicht haben wird. 

Trotz mancher Schwierigkeiten social-politischer Natur ist die all- 
gemeine Wohlfahrt im steten Wachsen begriffen, der Wohlstand und die 
Moral der Massen steigen erfreulich, die Bildung dringt immer tiefer, die 
sociale Einheit wird immer reeller, mit einem Worte das wachsende Selbst- 
bewusstsein und die sich mehrende Selbstkenntniss bieten eine immer festere 
Bürgschaft, die Entwicklung des russischen Volkes werde im nationalen 
Geiste, im Geiste der Friedensliebe und des Humanismus, vor sich gehen. 

Mögen die schweren Prüfungen, welche das nichtrussische Slaventhum 
seit Jahrhunderten an sich erfährt und noch zu erfahren haben wird, bald 
vorübergehen, möge es auch ihm bald gegönnt sein, sich im slavisdien Geiste 
des Friedens zu entwickeln! 



Berichtigungen. 

Seite 22 Zeile 13 von unten Skalozübov's lies Skalozübs 

„ 162 „ 7 „ „ das Land 30—50 mal „ das Land um 30—50 % 
,, 184 „ 5 „ oben Tendenzprobe „ Feuerprobe 

269 „ 14 „ „ der Minister „ vom Minister 

276 „ 1 Anmerkung lizait „ lirait 

281 „ 12 von unten Turit „ Fürst 

285 „ 21 „ oben dassischen „ sklavischen 

342 „ 12 „ unten Frl. Esipos lies Fr. Esipov 

Seite 366 Zeile 7 von oben ist durch einen lapsus calami G. Uspenskij als 
Verfasser der „Gubemialskizzen" angegeben, während die Schrift, welche der Ver- 
fasser im Sinne hatte, folgenden Titel führt : „Skizzen, Erzählungen, Beobachtungen 
und andere Bruchstücke aus Erinnerungen." Verfasser der „Gubemialskizzen" ist 
Saltykov. An jener Stolle wären auch Grigoroviö und N. Uspenskij zu erwähnen 
gewesen, von denen ersterer im Leben der Bauern zu viel, letzerer zu wenig Vor- 
trefiliches sah. (Vergl. Kurs istorii rüsskoj literatüry, K. Petrova. St. Petersburg 
1871:324.) 
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